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    Nachwehen


    Es war später Nachmittag. Lucy saß allein an einem kleinen Tisch in ihrem Zimmer. Sie hatte die Arme auf den Tisch gestützt und den Kopf in ihre Hände gelegt. Sie fühlte sich schlecht. Nein nicht schlecht, das wäre untertrieben, weit untertrieben. Sie fühlte sich so mies wie lange nicht mehr.


    Immer wieder gingen ihr diese schrecklichen Bilder des Vormittags durch den Kopf, dieser furchtbare Kampf. Sie und ihre Freunde hatten um ihr Leben gekämpft, nicht nur um ihr eigenes, sondern auch um das der Mädchen, die sie befreit hatten. Erst jetzt, nachdem alles vorbei war, spürte Lucy die Angst, die sie eigentlich während des Kampfes hätte haben sollen. Sie war ein paar Mal nur knapp dem Tode entronnen. Lucy schüttelte sich bei dem Gedanken.


    Aber das war noch nicht einmal das Schlimmste, wenn sie an diesen Kampf dachte. Mehrere Mädchen, die sie befreien wollten, waren während des Kampfes gestorben. Diese Wärter, gegen die sie gekämpft hatten, hatten die Mädchen einfach erschossen, wie Tiere. Nein, das war auch nicht richtig, mit Tieren hätte man mehr Mitleid gehabt. Lucy kämpfte gegen das Übelkeitsgefühl, das jetzt schon seit Stunden immer wieder hochkam.


    Die Mädchen, die sie befreit hatten, waren einfach zu Robotern erklärt worden. Man hatte sie gefoltert und zur Arbeit gezwungen. Und man hatte sie einfach umgebracht, wenn sie die Anforderungen nicht mehr erfüllten. ›Den Roboter abschalten‹ hatte man das genannt. Dabei waren diese unglücklichen Wesen keine Roboter, sondern Mädchen. Zumindest ihr genialer Freund Christoph war davon überzeugt und Lars natürlich auch. Aber das war eine andere Geschichte, über die Lucy jetzt nicht auch noch nachdenken wollte.


    Es war wirklich nicht zu glauben, dass so etwas in einer so hoch entwickelten Gesellschaft wie dieser möglich war. Sie waren hier schließlich auf Imperia, dem zentralen Planeten des Imperiums. Sie waren sogar in Imperia Stadt, der Hauptstadt des Imperiums. Alle Imperianer waren sich sicher, dass die Gesellschaft, in der sie lebten, die fortschrittlichste in der ganzen Galaxie wäre oder wenigstens des bekannten Teils der Galaxie.


    Die imperianische Gesellschaft befand sich im Biologiezeitalter, das heißt, alle Maschinen funktionierten auf biologischer Basis wie Tiere, Pilze oder Pflanzen. Allerdings waren all diese Maschinen künstlich geschaffen worden. Sie konnten sich nicht eigenständig am Leben erhalten oder gar fortpflanzen. Sie waren auf Menschen angewiesen. Im Prinzip waren alle Maschinen aber Roboter, die über ein zentrales Nervensystem verfügten. Sie konnten von der jeweiligen Aufgabe der Maschinen abhängig bis zu einem gewissen Grad eigenständig handeln. Von den Robotermädchen hatte man behauptet, dass sie die am weitest entwickelten Roboter wären und dabei übersehen, dass sie bereits keine Roboter mehr waren, sondern Menschen.


    Um das zu erkennen, mussten erst vier terranische, also irdische, Jugendliche kommen. Für die Imperianer galten die Terraner, also die Menschen von der Erde, als ›primitiv‹. Auf der Erde befand man sich ja erst im Metallzeitalter. Die arroganteren der Imperianer setzten diese Entwicklungsstufe gerne mit der Steinzeit gleich. Lucy, Kim, Christoph und Lars fanden das natürlich ganz und gar nicht komisch. Alle vier stammten von der Erde. Sie hatten hier auf Imperia zwar viel lernen müssen, fühlten sich aber in den meisten Dingen ebenbürtig. Es gab sogar ein paar Dinge, in denen waren sie ihren imperianischen Freunden gegenüber überlegen. So hatten sie mit ihrem ungetrübten Blick erkannt, was es mit diesen Robotermädchen tatsächlich auf sich hatte.


    Lucy massierte mit ihren Fingerspitzen ihren Kopf, der noch immer zwischen ihren Händen lag. Wie waren sie nur in diese ganze Situation geraten? Sie waren doch gar nicht hier, um irgendwelche Robotermädchen zu befreien. Sie hatten ganz andere Aufgaben.


    Es war eine verzwickte Sache. Es war gerade ein halbes Jahr her, als die vier von den Aranaern, einer anderen außerirdischen Spezies, von der Erde – also Terra, wie man hier sagte – abgeholt worden waren. Wenn man unbedingt wollte, hätte man es auch Entführung nennen können. Die Aranaer hatten ihnen eröffnet, dass die Imperianer ihren Planeten, Terra, erobern wollten. Es gab nur eine Möglichkeit, dieses Schicksal abzuwenden. Sie bestand darin, dass die vier sich mit den Aranaern verbündeten und mit ihrer Hilfe die Invasion verhinderten.


    Die Aranaer hatten das Problem, weder Terra noch irgendeinen anderen Bereich des Imperiums betreten zu können. Ein gigantischer unsichtbarer Schutzschirm der Imperianer verhinderte das Eindringen der Aranaer in diesen Bereich. Für sie war es nur unter Aufbietung der allerneusten Technologie und immenser Energien möglich gewesen, die vier von ihrem Planeten zu holen.


    Wenn die Aranaer also Lucy und ihren Freunden helfen sollten, die Invasion ihres Planeten zu stoppen, mussten sie diesen Schutzschirm ausschalten. Dazu brauchten sie einen Schlüssel. Dieser Schlüssel befand sich in Imperia Stadt, also mitten im Herzen des Feindes. Die Aranaer hatten die vier terranischen Freunde hierher geschickt, um den Schlüssel zu stehlen, weil die vier im Gegensatz zu den Aranaern den Schutzschirm der Imperianer durchdringen konnten.


    Lucy griff sich in die Haare. Ihr Kopf lag noch immer zwischen ihren Händen. Der leichte Schmerz in der Kopfhaut lenkte sie ein wenig von ihren seelischen Schmerzen ab. Wenn sie ehrlich war, begriff sie die Einzelheiten der Geschichte, in der sie steckte, selbst nicht. Schon gar nicht die technischen. Wenn man dazu etwas wissen wollte, musste man schon Christoph fragen. Er war der Einzige, der zumindest so halbwegs die technischen Zusammenhänge verstand.


    Dafür verstand Lucy andere Dinge und die gefielen ihr überhaupt nicht. Sie hatten zufällig einen imperianischen Jugendlichen wiedergetroffen, den Lucy bei ihrem ersten Abenteuer auf einem imperianischen Kriegsschiff kennengelernt hatte. Er hieß Borek und sie hatte sich spontan in ihn verliebt. Lucy wand sich. Sie wollte es einfach nicht, aber sie war es noch immer.


    Borek hatte sie mit seinen Freunden hier in Imperia Stadt zusammengebracht. Natürlich waren Lucy und ihre drei terranischen Freunde zuerst misstrauisch gewesen. Die sechs Jugendlichen und zwei Kinder, die in einer Wohnung zusammenlebten, waren schließlich Imperianer. Sie gehörten also zu den Invasoren, ihren Feinden. Es stellt sich dann aber sehr schnell heraus, dass diese Jugendlichen zu einer Gruppe gehörten, die sich Rebellen nannte, und gegen die imperianische Regierung kämpfte. Was sie eigentlich genau wollten, wusste Lucy nicht. Sie konnte auch schlecht ihre neuen imperianischen Freunde fragen, weil sie so getan hatte, als gehöre sie selbst dieser Gruppe an. Die Gruppe hatte schließlich Mitglieder auf allen Planeten des Imperiums, die sich nicht alle untereinander kannten. Jedenfalls wollten die Rebellen nicht die Invasion der Erde verhindern, soviel stand fest. Und genau an dieser Stelle begann ein weiteres von Lucys Problemen.


    Erschreckenderweise hatte Lucy festgestellt, dass sie diese imperianischen Jugendlichen nicht nur mochte, sie hatten sich zu wirklich guten Freunden und Freundinnen entwickelt, ja zu mehr als das. Sie gehörten zu den Menschen, die Lucy am liebsten hatte und bei denen sie so gerne bleiben würde.


    Da war zum Beispiel Riah. Bis vor wenigen Minuten hatte Lucy sie getröstet. Riah war ihre beste Freundin, auch wenn sie das Mädchen erst wenige Wochen kannte. Jetzt hatte Borek das Trösten übernommen. Es tat weh, viel mehr weh, als die Quetschungen, Blutergüsse und die mehr oder weniger offenen Wunden, die sie von dem Kampf am Morgen davongetragen hatte.


    Borek war Riahs bester Freund. Wenn sie jetzt auf Terra wären, hätte man gesagt: Borek war Riahs Freund, also ihr Geliebter oder wie immer man das ausdrücken wollte. Lucy massierte sich den Kopf zwischen ihren Händen. Nein, so konnte man das auch nicht sagen. Es war viel komplizierter, viel schlimmer. Wenn Borek einfach der Freund ihrer besten Freundin gewesen wäre, hätte sie ihn einfach toll finden können und trotzdem wäre klar gewesen, dass sie sich keine weiteren Gedanken um ihn zu machen bräuchte. Auf Imperia waren aber zwischenmenschliche Beziehungen ganz anders. Borek, also der Junge, in den sie sich bis über beide Ohren verliebt hatte, hatte nicht nur zu Riah eine Liebesbeziehung, sondern auch noch zu anderen Mädchen und sogar zu Jungen. Das war hier auf Imperia nichts Besonderes sondern vollkommen normal. Riah war auch nicht etwa eifersüchtig, ganz im Gegenteil, Boreks Freunde und Freundinnen waren auch gleichzeitig ihre Freunde und Freundinnen. Dazu musste man wissen, dass Freundschaft auf Imperia gleichzeitig Liebesbeziehung hieß.


    Riah wusste natürlich, wie es mit Lucys Gefühlen Borek gegenüber stand. Sie fand das sogar gut. Am liebsten hätte sie es gehabt, wenn Lucy nicht nur zu ihrem Freund, sondern auch zu ihr selbst eine Liebesbeziehung – eine imperianische Freundschaft, wie Lucy diese Art von Beziehungen mittlerweile nannte – zugelassen hätte. So einfach war das nur nicht. Lucy stand nun mal nur auf Jungs und sie wollte auch nur einen, ihren Traumprinzen. Lucy raufte sich die Haare. Wie war sie nur in diesen Gefühlsschlamassel geraten?


    Allerdings waren die Gefühle für Borek nicht das Wichtigste. Damit konnte sie mittlerweile umgehen, das meinte sie zumindest. Eigentlich war sie ja schon über das Schlimmste in dieser Hinsicht hinweg.


    Viel Schlimmer war das, was ihr in drei Tagen bevorstand. Sie würde zusammen mit ihren drei terranischen Freunden Kim, Lars und Christoph und ihren neuen imperianischen Freunden den Schlüssel zu dem imperianischen Schutzschirm stehlen. Danach würde sie aber nicht das tun, was ihre imperianischen Freunde von ihr erwarteten.


    Ihre imperianischen Freunde glaubten, dass die vier den Schlüssel für die Rebellen stehlen würde. Lucy hatte, wie schon gesagt, keine Ahnung, wofür die imperianischen Jugendlichen diesen Schlüssel brauchten. Sie wusste nur, dass er der Zugang zu dem imperianischen Schutzschirm war. Sie brauchte ihn, um gemeinsam mit den Aranaern die Invasion zu verhindern oder schlimmstenfalls ihren Heimatplaneten wieder zu befreien.


    Dieser ganze Plan hatte gut geklungen, bis Lucy ihre imperianischen Freunde kennengelernt hatte. Jetzt hatte sie Riah, Borek, die anderen beiden Mädchen, Kara und Luwa, und die beiden anderen Jungs, Tomid und Belian, richtig lieb. Selbst die beiden Kinder, Nuri und Daro, die auch zu der Gruppe gehörten, mochte sie mehr, als sie jemals ein anderes Kind gemocht hatte. Und gerade diese lieben Freunde musste sie hintergehen, musste sie ausnutzen, musste sie belügen und betrügen. Aber sie brauchte doch diesen Schlüssel, sie musste doch ihren Planeten vor der Invasion retten.


    Wahrscheinlich würden sie ohnehin zu spät kommen. Die Invasion sollte schon am nächsten Tag beginnen und sie saßen hier in Imperia Stadt, der Hauptstadt des Imperiums, mitten im Herzen des Feindes und bräuchten mindestens noch drei Tage, bis sie die Aktion, den Schlüssel zu stehlen, vorbereitet hatten.


    Es klopfte kurz an Lucys Tür. Das Klopfen war natürlich irgendetwas Elektronisches. Die Tür wurde geöffnet und Luwa steckte ihren Kopf herein. Sie hatte kurze, blonde Haare und blaue Augen, deren Form Lucy immer an eine Katze erinnerte.


    »Ach hier steckst du«, sagte sie freundlich. »Ich dachte, du bräuchtest sicher auch ein wenig medizinische Versorgung, soviel wie du heute Morgen abbekommen hast. Ich bin zwar keine große Spezialistin, aber für deine Verletzungen wird es reichen.«


    Luwa half Lucy, sich zu entkleiden. Danach bewegte sie ein kleines schwarzes Gerät in wenigen Millimetern Abstand über Lucys Haut. Wie Lucy wusste, war es eines dieser medizinischen Hightech-Geräte. Die Wunden begannen sich zu schließen, die Blutergüsse lösten sich auf und die Schwellungen gingen zurück. Es dauerte nur wenige Minuten und nicht nur der Schmerz war vorbei, sondern alle anderen Verletzungen waren auch geheilt.


    »Du hast wirklich ganz schön was abbekommen«, sagte Luwa während der Prozedur. »Ein Glück, dass es keine tiefer gehenden Verletzungen sind, sonst könnte ich das mit diesem Gerät nicht wieder hinbekommen.«


    Luwa lächelte Lucy dabei liebevoll an mit ihren Katzenaugen. Noch am Morgen hatte Lucy gesehen, wie gefährlich diese Augen aussehen konnten. Und sie war sich sicher, dass Luwa genauso gefährlich werden konnte, wie sie in solchen Augenblicken aussah. Jetzt aber lächelte sie Lucy einfach liebevoll an und sah dabei sogar ein wenig schüchtern aus.


    »Du solltest dir nicht so viele Gedanken machen«, sagte Luwa. »Riah ist stark. Sie ist eine Kriegerin wie wir alle. Sie wird bis morgen darüber hinweggekommen sein, soweit man das überhaupt kann. Morgen wird sie wieder so stark sein, wie du sie kennst. Du musst wissen, für uns Imperianer ist es einfach schwer vorstellbar, dass etwas so Barbarisches in unserer Gesellschaft vorkommen kann, wie das, was sie mit diesen Mädchen gemacht haben. So eine Grausamkeit auszuhalten, wenn man sie auch noch mit ansehen musste, ist schwer zu ertragen.«


    »Ich weiß«, sagte Lucy traurig. »Es ist aber nicht nur wegen Riah. Ich weiß nicht, ob das alles wirklich richtig ist, was ich machen will.«


    »Mach dir nicht so viele Gedanken Lucy«, sagte Luwa sanft. »Wir alle hier haben dich lieb. Wir wissen, dass du das Richtige tun wirst.«


    Luwa drückte sie kurz und intensiv an sich, bevor sie wieder aus dem Raum ging.

  


  Discobesuch


  Lucy saß auf ihrem Stuhl vor dem Tisch und ließ ihren Kopf wieder in ihre Hände sinken, nachdem Luwa gegangen war. Dass ihre neuen Freunde so nett zu ihr waren – wie Luwa eben – war zwar lieb gemeint, aber es machte alles noch viel schlimmer. Sie wäre doch so gern diejenige, für die sie alle hielten. Sie wäre so gern eine von ihnen gewesen, auch wenn sie nie eine wirkliche imperianische Freundin sein konnte. Sie wollte alles andere, aber doch nicht ihre Freunde verraten. Aber gerade das würde sie tun müssen.


  Plötzlich spürte sie eine Hand auf der Schulter. Erschrocken zuckte sie zusammen. Sie sah in Karas grinsendes Gesicht.


  »Mensch Lucy, du sitzt hier ja schon wieder herum wie ein Häufchen Elend«, sagte sie und grinste dabei noch breiter. »Du brauchst dringend mal ein bisschen Spaß. Komm doch mit tanzen!«


  »Oh, hallo Kara. Hast du mich erschreckt! Weißt du, ich bin total fertig. Heute habe ich wirklich keine Lust, noch etwas zu unternehmen. Außerdem finde ich das nicht gerade angebracht, nachdem so viele von den Mädchen in diesem Keller gestorben sind.«


  »Lars hat doch erzählt, dass gerade diese Mädchen jede Minute genossen haben, die sie konnten. Und das, obwohl sie in einem viel größeren Elend gelebt haben, als wir uns das vorstellen können. Ich finde, wir alle haben uns verdient, die Befreiung zu feiern. Außerdem ist heute sicher das letzte Mal, dass wir auf diesem Planeten feiern können. Wer weiß, ob und wann wir überhaupt wieder zurück können«, sagte Kara ernst.


  Das Grinsen war aus ihrem Gesicht verschwunden. Kara hatte gekämpft wie eine Löwin. Der Vergleich war vielleicht nicht so gut, besser passte der Vergleich mit einem schwarzen Panther, fand Lucy, wegen der schwarzen Hautfarbe und des geschmeidigen Körpers ihrer Freundin. Kara hatte mindestens genauso hart gekämpft wie sie und noch mehr eingesteckt. Die Sanitäter hatten aber scheinbar alle Wunden mit diesen medizinischen Wunderwerken restlos geheilt. Jetzt war sie jedenfalls fest entschlossen, ihren Sieg zu feiern.


  »Es ist ja nicht nur das. Ich bin auch einfach erschöpft«, sagte Lucy müde.


  »Ach komm, das sagst du immer.« Kara sah sie gespielt schmollend an. »Das ist wirklich entspannend. Dann bist du morgen auch besser drauf und kannst alles etwas lockerer angehen. Außerdem bist du noch nie mitgekommen. Alle anderen haben wir irgendwann schon mal überredet. Na ja, außer eurem Bücherwurm Christoph, den kriegt man ja selbst abends nicht aus der Bibliothek heraus.«


  »Christoph ist kein Bücherwurm! Er macht bessere Arbeit als wir alle zusammen«, verteidigt Lucy ihn sofort.


  Kara schlang die Arme um Lucys Schultern, drückte sie und lächelte. »Mensch Lucy, das war doch nur Spaß. Du müsstest mich doch eigentlich schon ein bisschen kennen. Nun sei doch nicht immer so ernst.«


  Widerstrebend musste Lucy zugeben, dass sie wirklich alles viel zu ernst nahm. Sie wusste doch, dass Christoph bei allen in der Gruppe anerkannt war, wahrscheinlich mehr als der Rest der Terraner zusammen.


  »Lucy jetzt guckst du noch ernster. Du brauchst dringend Abwechslung. Lass uns losziehen, heute ist die letzte Chance. Wenn es dir nicht gefällt, kannst du ja gleich wieder nach Hause gehen.«


  »Wer kommt denn noch mit?«, fragte Lucy ausweichend. Vielleicht war es ja tatsächlich eine gute Idee, nach diesem schrecklichen Tag, einfach ein bisschen Spaß zu haben, ohne dabei an die Probleme dieser Welt zu denken. Warum sollte sie sich das nicht wenigstens ein einziges Mal auf diesem Planeten gönnen?


  »Luwa kommt noch mit. Mit Riah und Borek ist ja heute nichts anzufangen und die anderen sind irgendwohin ausgeflogen«, hatte Kara in der Zwischenzeit geantwortet. »Los komm mit! Ich verspreche auch, dass wir nicht beißen oder noch schlimmere Dinge machen.«


  Kara fletschte die Zähne, um danach in einen Lachkrampf auszubrechen. Das schien ihre Art zu sein, mit den schrecklichen Erlebnissen fertig zu werden.


  »Gut, ich komme mit«, sagte Lucy kurz entschlossen. Einfach mit zwei gackernden Freundinnen in die Disco zu ziehen, war jetzt genau das, was sie brauchte, beschloss sie spontan.


  »Wow, super! Komm, dann machen wir uns jetzt chic!«, rief Kara begeistert und zog Lucy mit sich in ihr Zimmer, das ein Stockwerk tiefer lag.


  »Du glaubst nicht, wen ich überreden konnte mitzukommen«, rief sie strahlend Luwa, ihrer besten Freundin, zu, die im Flur stand und sich offensichtlich schon ausgehfertig gemacht hatte.


  Sie hatte eine lange wallende Bluse und eine genauso wallende Hose an. Beide Kleidungsstücke waren in fast allen Farben des Regenbogens gehalten, die ineinander überzugehen schienen. Die Bluse war mit einem breiten Gürtel um die Taille geschnallt. Das Ganze sah sehr ähnlich wie auf der unterirdischen Station auf Terra aus, in der Lucy das erste Mal auf Imperianer gestoßen war.


  Was dagegen ganz anders als auf dieser Station aussah, war der Kopf. Luwa hatte keine dieser albernen Kopfbedeckungen auf. Die schienen hier im Zentrum des Imperiums bereits wieder aus der Mode zu sein. Stattdessen hatte sie ihre relativ kurzen Haare zu kleinen Zöpfen zusammengebunden, die von Klammern gehalten wurden. Diese Klammern waren kleine Roboter, an deren Unterseite sich winzige Beine befanden, die sich um die Haare krallten, während am oberen Ende etwas angebracht war, das wie Schmetterlingsflügel aussah. Luwa hatte für ihre blonden Haare viele kleine dieser künstlichen Schmetterlinge gewählt, deren Flügelfarben von Schwarz bis Blau variierten. Auf den Flügeln leuchteten natürlich, ähnlich wie bei echten Schmetterlingen Punkte und Striche in den verschiedensten Farben.


  Lucy war einen Moment vollkommen überwältigt von dem Anblick. Luwa sah aus, als hätten sich mehr als zwanzig exotische Schmetterlinge auf ihrem Haar niedergelassen, die nun andächtig mit ihren hübschen, bunten Flügeln schlugen.


  »Gefällt euch mein Outfit?« Luwa drehte sich stolz lächelnd vor Lucy und Kara um die eigene Achse.


  »Sieht super aus«, sagte Kara anerkennend. Lucy bekam kein Wort heraus.


  »Kannst du dich mal um Lucy kümmern? Du bist doch schon fertig.« Kara schob Lucy an den Schultern in Luwas Zimmer. Die kam begeistert hinterher.


  Die nächste Stunde wurden Unmengen von Hosen und Blusen durchprobiert und natürlich musste sich Lucy auch diese lustigen Haarspangenroboter ins Haar stecken.


  Nach einer halben Stunde stieß Kara zu ihnen. Auch sie hatte sich umgezogen. Im Prinzip hatte sie ähnliche Sachen an wie Luwa. Allerdings hatte sie passend zu ihrer schwarzen Haut helle Farben für die Kleidung gewählt. Im Haar hatte sie nur fünf dieser Schmetterlingsspangen, die aber größere Flügel hatten als Luwas.


  Lucy konnte nicht so recht begreifen, was die Vorzüge oder Nachteile der einzelnen Kleidungsstücke waren. Sie hatte sich für Mode nie besonders interessiert und eigentlich waren ihr alle Kleidungsstücke zu bunt, aber die anderen beiden Mädchen sahen das ganz anders. Endlich hatte auch sie etwas an, was die Zustimmung ihrer beiden lachenden und scherzenden Freundinnen fand.


  Zum Abschluss bekam sie eine sehr große Schmetterlingsspange angesteckt, die ihre langen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenhielt. Diese sah aus wie ein übergroßer exotischer Schmetterling, dessen Flügel mit Streifen in fast allen Farben des Regenbogens geschmückt waren. Zwischen den Streifen befanden sich Punkte, die in ebenso vielen Farben leuchteten. Mit zwei kleineren dieser Spangen wurden ihre Haare noch um die Stirn drapiert.


  Lucy musste sich um die eigene Achse drehen, während Luwa und Kara, die in einigem Abstand zu ihr standen, sie begutachteten.


  »Das sieht super aus. Vor allem die Zopfspange ist umwerfend. Da überlegt man sich doch glatt, ob man sich nicht auch die Haare lang wachsen lässt«, rief Kara aus. Luwa stimmte ihr zu.


  »Na dann mal los.«


  Die drei gingen ein paar Straßen weiter in eine imperianische Diskothek für Jugendliche und junge Erwachsene. Die ausgelassene Stimmung der beiden anderen Mädchen ließ Lucy den ganzen Tag und die kommenden Probleme vergessen. Sie fühlte sich plötzlich wieder wie ein siebzehnjähriges Mädchen, das sie im Grunde genommen ja auch war.


  Das Licht war gedämpft. Die Musik war laut, aber gerade so, dass man sich noch unterhalten konnte, ohne sich anzubrüllen. Es gab Sitzgelegenheiten mit Tischen, Stehtische und eine Tanzfläche. Die Wände waren so bunt wie die Kleidung der drei, die im Übrigen dem gleichen Stil der Kleidung der absoluten Mehrzahl der Besucher entsprach.


  Die drei stellten sich an einen Stehtisch. Lucy tat es den anderen beiden gleich und starrte auf die Tanzfläche. Die Musik entsprach nicht Lucys Geschmack. Sie hörte sich elektronisch an. Allerdings war es nicht dieser rhythmische Technostil, der in vielen irdischen Diskotheken gespielt wurde, sondern klang eher psychedelisch. Am ehesten erinnerte er Lucy an elektronische Meditationsmusik. Eigentlich war es keine Musik, nach der man auf Terra getanzt hätte. Entsprechend anders waren auch die Tänze der Mädchen und Jungs auf der Tanzfläche. Sie machten merkwürdige Bewegungen. Häufig kunstvolle Figuren mit Armen und Beinen. Einige tanzten zu zweit und formten auch Figuren zu zweit. Diese gemeinsamen Tänze hatten aber absolut gar nichts mit den Standardtänzen zu tun, die Lucys Großeltern so gerne miteinander tanzten. Die Tänze – auch die, die allein getanzt wurden – schienen nach vorgegebenen Mustern abzulaufen. Jedenfalls wiederholten sich bestimmte Figuren bei unterschiedlichen Tänzern. Sie mussten vorgegeben sein. Bei anderen Figuren war Lucy sich nicht sicher, ob sie nicht doch frei improvisiert waren.


  »Na, was ist, wollen wir auch mal tanzen?«, fragte Kara und wiegte sich dabei im Takt.


  Lucy schluckte. Wie sollte sie nach dieser Musik tanzen. Es war ja fast schon peinlich zuzuschauen. Sie würde sich nicht trauen, solch alberne Bewegungen zu machen, wenn alle anderen drum herum zusahen. Nüchtern würde sie sich nie trauen. Lucy hatte zwar bisher kaum Erfahrungen mit Alkohol und ihre Eltern erlaubten ihr das natürlich auch nicht offiziell, aber zumindest auf einer Party war sie einmal so angetrunken gewesen, dass sie sogar nach einem ihrer meist gehassten Popstücke getanzt hatte. Das war die Lösung, beschloss sie.


  »Ich glaube, ich muss erstmal was trinken«, sagte sie schüchterner, als sie es vorgehabt hatte.


  »Kein Problem, ich hol mal schnell was«, rief Kara. Seit sie in diesem Schuppen waren, hatte Kara mit der harten Kämpferin, die Lucy morgens noch erlebt hatte, nichts mehr zu tun. Sie wiegte sich in den Hüften, wippte mit den Füßen, trommelte leise den Rhythmus mit den Händen auf dem Tisch und ihre Augen suchten scheinbar stetig den Raum ab, wobei sie dem einen oder der anderen zunickte. Sie schien hier jede Menge Leute zu kennen.


  Jetzt sauste sie zur Bar, von der sie nach einer scheinbar recht lustigen Plauderei mit einem anderen Gast wieder zurückkam. In der Hand hatte sie drei Gläser, in denen sich Flüssigkeiten unterschiedlicher Farbe in verschiedenen Schichten befanden. »Super, hier gibt es Cocktails«, dachte Lucy.


  Sie war ziemlich enttäuscht, als sie das Getränk probierte. Es schmeckte zwar wirklich gut, aber es war kein bisschen Alkohol in dem Glas.


  »Sagt mal, gibt es hier keine alkoholischen Getränke?«, fragte sie ihre beiden imperianischen Freundinnen. Eigentlich war ihr normalerweise ja gar nicht nach so etwas zumute, aber bei der Aussicht, gleich von den beiden aufgefordert zu werden, nach dieser Musik diese albernen Tänze zu tanzen, brauchte sie irgendeinen Halt.


  Die beiden imperianischen Mädchen sahen irritiert erst Lucy, dann sich gegenseitig an. Plötzlich hellte sich Karas Miene auf.


  »Klar, Riah hat uns ja erzählt, dass ihr auf eurem Planeten Drogen nehmt. Ne, so was machen wir hier nicht. Ich habe jedenfalls noch von keinem Imperianer gehört, der sich mit so was abgeben würde«, antwortete Kara bestimmt.


  Lucy erschrak, jetzt würde sie nicht nur nüchtern diesen Abend in diesem Laden überstehen müssen, sie hatte wieder einmal gezeigt, wie primitiv ihre Herkunft war. Glücklicherweise mischte sich Luwa in das Gespräch ein.


  »Warum sollten wir das auch tun? Weißt du, der Körper produziert so viele eigene Drogen, da braucht man von außen gar nicht nachzuhelfen. Wenn man die richtigen Bewegungen kennt und sich dabei fallen lässt, hat man hinterher mehr als genug eigene Drogen im Blut. Spezialisten können das sogar für jede Gelegenheit.«


  »Komm Lucy, du bist ganz verkrampft. Ich zeige dir einen Tanz zur Entspannung. Da brauchst du dann auch keinen Alkohol mehr«, rief Kara lachend und zog sie aufgedreht mit auf die Tanzfläche.


  Damit hatte sie Lucy völlig überrascht. Oh Mist, war das peinlich. Sie hatte doch gar keine Ahnung, wie sie sich jetzt bewegen sollte.


  »Pass auf! Mach mir jetzt jede einzelne Bewegung nach«, lachte Kara sie glückstrahlend an und begann die merkwürdigsten Figuren mit den Armen zu vollführen.


  Lucy gab ihr Bestes. Es war sowieso alles zu spät. Sie kam sich absolut albern vor. Aber immerhin machten die anderen genauso alberne Sachen. Der Unterschied war allerdings, dass Kara sie immer wieder korrigierte. Lucy verstand zwar absolut nicht, warum sie genau diese Bewegungen machen musste, ließ sich aber lenken.


  Nach einer Weile machte sie offensichtlich alles richtig. Kara korrigierte sie jedenfalls nicht mehr. Die Bewegungen wurden immer flüssiger. Plötzlich empfand sie auch die Musik nicht mehr als merkwürdig. Ganz im Gegenteil sie gefiel ihr. Sie vergaß all ihre Sorgen. Die Erinnerungen und Gedanken, die ihr noch gerade eben durch ihren Kopf gekrochen waren und ihr jeden Spaß verdorben hatten, waren weg. Sie wollte einfach nur weitertanzen.


  Es hätte endlos so weitergehen können. Aber plötzlich war das Lied zu Ende. Kara fasste sie sanft am Arm und die beiden gingen zurück zu dem Stehtisch an dem Luwa lächelnd stand.


  Lucy hatte den Eindruck, ein wenig betrunken zu sein. Ihr Gesichtsfeld war leicht eingeengt. Das Licht kam ihr noch etwas schwächer vor, was aber angenehm war. Sie fühlte sich so leicht, so unbeschwert, wie schon lange nicht mehr. Sie hatte aber keine Gleichgewichtsstörungen und konnte ohne zu schwanken gehen. Das war ganz anders als ihre Erfahrung mit Alkohol und natürlich viel angenehmer.


  »Na siehst du, jetzt bist du doch schon viel lockerer«, grinste Luwa.


  »Das ist ja völlig verrückt«, staunte Lucy. »Und das nur von so ein paar Bewegungen.«


  »Na ja, es müssen schon die richtigen sein. Wenn du mal genau beobachtest, dann wirst du sehen, dass die meisten, die hier hereinkommen, erst einmal diesen Tanz machen, den ihr beide getanzt habt. Danach kann man sich dann einfach frei bewegen wie die meisten hier oder man will irgendwas Spezielles.«


  Kara, die ihren Blick wieder ziellos durch den Raum streifen ließ, wurde plötzlich aufmerksam.


  »Zum Beispiel den Liebestanz«, grinste sie Lucy frech an. »Ja Lucy, wollen wir mal den Liebestanz tanzen?«


  »Kara, untersteh dich! Du weißt, was Riah gesagt hat!«, Luwa sah Kara böse an. Plötzlich war das nette junge Mädchen verschwunden und die Raubkatze stand ihr wieder ins Gesicht geschrieben.


  »Ich mache, was ich will!«, giftete Kara zurück. Auch sie sah jetzt nicht mehr so lieb und mädchenhaft aus wie eine Minute zuvor.


  »Das solltest du lieber mit Riah ausdiskutieren«, blaffte Luwa sie an. Wütend sah Kara wieder auf die Tanzfläche. Dann hellte sich ihr Gesicht auf.


  »Ah, da ist ja Belian«, sagte sie in Richtung Tanzfläche und ergänzte an Lucy gewandt: »Dann zeig ich dir jetzt mal, wie der Liebestanz funktioniert.«


  »Kara, du weißt, wie das wieder ausgeht«, rief Luwa frustriert. Ihre Gesichtszüge waren wieder weich geworden. Sie sah Kara besorgt an.


  »Na und? Das ist mit egal. Und von dir lass ich mir meinen letzten spaßigen Abend auf diesem Planeten bestimmt nicht verderben«, erwiderte Kara in Luwas Richtung.


  »Ihr beide nehmt mir doch bestimmt nicht übel, wenn ich mich jetzt verabschiede.« Damit stand Kara auf und stürmte auf den Jungen am anderen Ende der Tanzfläche zu.


  »Und morgen jammerst du mir wieder die Ohren voll«, bemerkte Luwa in Richtung Tanzfläche, aber Lucy war die Einzige, die den Satz mitbekam.


  »Warum habt ihr euch gestritten? Was ist denn mit diesem Tanz?«, fragte Lucy, als sie mit Luwa allein war.


  »Dieser Tanz heißt so, weil er die Hormone aktiviert, die für die Liebe wichtig sind. Er setzt eine ganze Reihe von Stoffen in deinem Körper frei, die dazu führen, dass du eine ganz besondere Person toll findest. Eine gehörige Portion Sexualhormone gehören natürlich auch dazu. Wenn du diesen Tanz getanzt hast, kannst du eigentlich gar nicht umhin Liebe mit deinem Tanzpartner zu machen, oder mit deiner Tanzpartnerin.«


  »Das hört sich ja wie das perfekte Verführungsmittel an«, staunte Lucy mit großen Augen.


  »Ist es im Prinzip auch, nur dass es natürlich alle Imperianer kennen. Bei uns ist der gemeinsame Wille zu etwas, dass man gemeinsam tut, das Wichtigste. Darum würden zwei Menschen nur dann diesen Tanz zusammen tanzen, wenn sie von vornherein wissen, dass sie miteinander Liebe machen wollen. Wenn Kara diesen Tanz mit dir getanzt hätte, wäre das wirklich fies gewesen. Das wäre etwa so, wie wenn man auf eurem Planeten jemandem unbemerkt eine Droge ins Glas schüttet. Das ist natürlich das Allerletzte. Daher hat Riah uns allen noch einmal gesagt, dass wir bei den Tänzen euch vieren vorher genau sagen sollen, was passiert. Sie wäre stinksauer, wenn sie hören würde, dass Kara dich gefragt hat.«


  Lucy war erschrocken. Natürlich hätte sie diesen Tanz ausprobiert, wenn Luwa nicht dazwischen gegangen wäre. Dann wäre sie, ohne es zu wollen, mit Kara in dem Freundschaftshaus gelandet. Das war wirklich hinterhältig. Luwa schien ihre Gedanken zu erraten.


  »Weißt du, Kara meint es nicht so. Sie ist immer ein wenig ungestüm und ich glaube, sie hat euer schreckliches Erlebnis heute Morgen noch nicht ganz verkraftet, auch wenn sie das niemals zugeben würde. Ich bin sicher, sie hat einfach nicht daran gedacht, dass sie dich damit überrennt. Sie ist wirklich ein ganz lieber Mensch. Sie hätte das nie aus Überlegung heraus gemacht. Bitte sag Riah nichts.«


  Luwa sah sie bittend an. Lucy zog nur locker die Schultern hoch und meinte cool:


  »Ich glaube, Riah hat im Moment andere Probleme. Außerdem ist doch nichts passiert. Wahrscheinlich hätte sie diesen Tanz auch gar nicht wirklich mit mir getanzt, wenn ich darauf eingegangen wäre.«


  Das war zwar locker gesagt, aber Lucy war sich gerade bei Kara nicht sicher.


  »Da kannst du übrigens die Auswirkungen des Tanzes studieren«, sagte Luwa angesäuert und zeigte auf Kara. Der Tanz war gerade zu Ende und die beiden Tänzer sahen sich derart verliebt in die Augen, dass es schon fast kitschig wirkte.


  »Jetzt gehen die beiden ins Freundschaftshaus, werden eine ganz tolle, wilde Nacht verbringen und ich kann mir morgen wieder Karas Gejammer anhören, weil sie festgestellt hat, dass es mit Belian wieder einmal ein Fehler war.« Luwa war ziemlich genervt. Lucy war verwirrt.


  »Ich dachte Belian gehört zu euch. Ich meine, ihr habt doch eine Freundschaft. Ich dachte, da ist es üblich, gemeinsam in das Freundschaftshaus zu gehen«, sagte sie verwirrt.


  »Das ist schon richtig. Es ist nur nicht gut, wenn Kara allein mit Belian geht, schon gar nicht nach so einem Tanz«, antwortete Luwa.


  »Aber ich dachte, ihr seid auch manchmal einfach nur zu zweit«, stammelte Lucy und wurde rot.


  »Natürlich, meistens sogar«, sagte Luwa und grinste Lucy frech an. Dann wurde sie wieder ernst. »Es geht nur um die beiden. Aber darüber sollte ich überhaupt nicht reden. Das geht nur die beiden etwas an. Vergiss am besten alles, was ich eben gesagt habe.«


  Luwa nahm Lucys Hand. Lucy hatte sich mittlerweile nicht nur daran gewöhnt, dass Imperianer sich gerne an den Händen hielten, es gefiel ihr sogar. Man hatte dadurch das Gefühl, noch stärker zusammenzugehören. Es gab da also auch unter ihren imperianischen Freunden Dinge, über die man nicht sprach. Luwa sah jedenfalls so aus, als sei für sie das Thema abgeschlossen. Eine Zeit lang sagten beide Mädchen nichts und sahen stumm auf die Tanzfläche.


  »Siehst du den Typen da?« Luwa zeigte auf die Tanzfläche.


  »Ja, der sieht nun aber wirklich völlig weggetreten aus. Du kannst mir doch nicht erzählen, dass der nicht unter Drogen steht.«


  »Was der Typ macht, ist schon etwas ganz Besonderes. Das ist schon hohe Kunst. Das ist so eine Art Tanzmeditation. Du hast recht, der ist völlig weggetreten, aber mit Drogen hat das wirklich nichts zu tun. Dem fließen nur körpereigene Substanzen durch die Blutbahnen. Ich finde den faszinierend. Der ist ganz häufig hier, redet mit niemandem und tanzt die ganze Zeit, bis er wieder nach Hause geht. Irgendwann spreche ich den mal an.«


  Luwa sah verträumt auf den Tänzer, der die beiden Mädchen mit Sicherheit gar nicht wahrnahm.


  »Wollen wir noch mal tanzen«, fragte sie.


  »Wenn es nicht gerade der Liebestanz ist.« Lucy grinste Luwa extra frech an.


  »Darf ich ja nicht.« Luwa grinste schmollend zurück. »Im Ernst wie wäre es noch mal mit diesem Entspannungstanz und dann bewegen wir uns einfach so, wie wir wollen, völlig frei.«


  Trotz des vielen Geredes fühlte Lucy sich noch immer beschwingt von ihrem ersten Versuch. So willigte sie ein. Diesmal klappte es viel schneller als beim ersten Mal. Nach diesem Tanz hatte Lucy alle Hemmungen überwunden. Sie bewegte sich frei über die Tanzfläche und wider Erwarten machte es ihr sogar richtig Spaß.


  Es war schon spät in der Nacht, als Luwa und Lucy nach Hause kamen. Auf dem Flur zu der Etage, auf der die Imperianer wohnten, verabschiedeten sie sich.


  »Luwa, vielen Dank. Das war wirklich ein richtig schöner Abend. Es hat richtig Spaß gemacht. Ich hätte nicht gedacht, dass ich soviel Lust zum Tanzen hätte nach so einem Tag. Aber es war wirklich genau das Richtige heute Abend nicht allein zu sein«, meinte Lucy und drückte ihre Freundin an sich.


  »Ja, es war wirklich richtig schön«, schwärmte auch Luwa und schmiegte sich noch etwas enger an Lucy.


  »Ich muss jetzt ins Bett.« Vorsichtig löste Lucy sich aus Luwas Armen.


  Als sie schon auf der ersten Treppenstufe war, drehte sie sich noch einmal um und winkte der Freundin zu. Die winkte mit leicht wehmütigem Blick zurück.


  Als Lucy in ihrem Bett lag, gelang es ihr, das wohlige Gefühl bis zum Einschlafen zu retten und alle Probleme bis zum nächsten Morgen zu verdrängen.


  Eifersucht


  Am nächsten Morgen kam Lucy voller Energie an den Frühstückstisch. Sie drückte Luwa freundschaftlich an sich, die sie strahlend anlächelte. Wie Luwa am Abend vorhergesagt hatte, saß Kara missmutig am Tisch.


  »Sag jetzt nichts«, murmelte sie Lucy zur Begrüßung zu.


  »Hat Luwa also recht gehabt?«, fragte Lucy grinsend.


  »Hör bloß auf«, maulte Kara genervt zurück. Auch Belian sah nicht gerade glücklich aus. Er saß am anderen Ende des Tisches. Zwischen den beiden bestand der größtmögliche Abstand.


  Riah kam in den Raum. Ihr Lächeln war zwar nur dünn, aber immerhin schien sie sich wieder gefangen zu haben. Lucy begrüßte auch sie und Borek und die anderen, die langsam eintrudelten. Erst als Kim mit dem rothaarigen Mädchen eintrat, erinnerte sie sich, dass sie noch ein Problem hatte. Es war das Robotermädchen, in das sich Lars verliebt hatte. Sie hatten es zusammen mit ihren Leidensgefährtinnen aus diesem Kellerloch befreit. Allerdings war nicht abgesprochen gewesen, dass Lars es mit in die Wohnung bringen würde.


  Er und Christoph tauchten dann auch gleich hinter den beiden Mädchen auf.


  »Nur weil du Zoff mit Kim hast, kann ich jetzt nicht zusammen mit Trixi in einem Zimmer schlafen«, flüsterte Lars gerade Christoph zu.


  »Mensch Meier, du wirst es doch wohl noch zwei Tage aushalten, dann bist du mich ja los«, raunte Christoph zurück.


  Also hatten die vier sich arrangiert, dachte Lucy. In der Aufregung nach der Befreiung hatte sie ihre terranischen Freunde an dem Nachmittag und Abend nicht mehr gesehen. Lucy war ja vorher schon klar gewesen, dass Christoph und Kim, die eigentlich ein Paar waren, Streit miteinander hatten. Sie hatte auch schon mitbekommen, dass Christoph zu Lars in dessen Zimmer gezogen war.


  Jetzt hatte dieses Robotermädchen – Trixi, hieß sie, fiel Lucy wieder ein – also bei Kim übernachtet. Kein Wunder, dass Lars das nicht so toll fand. Lucy konnte einen kurzen Anflug von Schadenfreude nicht unterdrücken.


  Christoph hatte mehr als alle anderen Freunde zusammen Lars darin bestärkt, dass dieses Robotermädchen nicht wirklich ein Roboter, sondern ein Mensch war. Er war derjenige gewesen, der nicht nur Kim und Lucy, sondern auch alle imperianischen Freunde davon überzeugt hatte. Jetzt konnte Lars ihn natürlich nicht einfach aus seinem Zimmer schmeißen, nur weil er mit seiner Trixi allein sein wollte.


  Im nächsten Moment schämte Lucy sich für ihre Schadenfreude. Wenn einer sich die Freundschaft zu einem Mädchen verdient hatte, dann war es Lars. Außerdem löste Schadenfreude auch nicht das Problem, in das Lars sie alle gestürzt hatte. Was um alles in der Welt sollten sie mit diesem Mädchen machen? Es war vollkommen unsicher und konnte sich nicht wehren. Man sah auf Anhieb, dass es auch nicht eine einzige Eigenschaft hatte, die man für ihre Aufgabe gebrauchen konnte. Wie sollte sie Lars bloß erklären, dass sie das Mädchen auf Imperia zurücklassen mussten, nachdem sie den Schlüssel erobert hatten, schon allein um es zu schützen.


  Mittlerweile saßen alle am Tisch. Riah hatte sich erstaunlich gut erholt. Sie war etwas älter als die meisten in der Gruppe und hatte schon immer etwas sachlicher und überlegter als die anderen gewirkt. Heute war sie noch ernster als in den vergangenen Tagen, seit Lucy die Gruppe kannte. Sie übernahm aber wieder die Rolle der Organisatorin und begann Fragen nach den Vorbereitungen zu ihrer nächsten Aktion zu stellen.


  »Wie sieht es aus Christoph, bis du schon mit dem Code weitergekommen?«, fragte sie.


  »Der Code ist eigentlich schon geknackt«, sagte Christoph und seine blassen Wangen bekamen Farbe vor Stolz. »Heute Nachmittag fahre ich noch ein paar Tests, wenn die zufriedenstellend laufen, kann es losgehen. Das ist eigentlich nur noch so ein letzter Check, damit auch wirklich gar nichts mehr schief gehen kann. Ich wüsste nicht, warum der Test nicht laufen sollte. Zur Not haben wir ja noch zwei weitere Tage Zeit. Also ihr könnt fest davon ausgehen, dass wir in zwei Tagen loslegen können.«


  »Super!« Riah strahlte. Auch die anderen Freunde waren begeistert. Alle lobten Christoph. Selbst Belian, der Terraner ja eigentlich für Primitive hielt, konnte gar nicht genug betonen, was für ein terranisches Genie Christoph doch sei. Christoph selbst strahlte, versuchte seine Leistung bescheiden herunterzuspielen und wurde vor Lob so nervös, dass er sogar wieder versuchte, seine nicht mehr vorhandene Brille auf der Nase hochzuschieben.


  Lucy freute sich für ihn. Wenn sich wirklich einer dieses Lob verdient hatte, dann war er es. Sie war selbst ein bisschen stolz, dass er in ihrem Team war.


  Alle schienen glücklich und aufgeregt. Es gab nur eine Ausnahme. Kim saß schweigend vor ihrem Teller und stocherte trübsinnig in ihm herum. Sie sah in diesem Moment aus, als gehöre sie nicht dazu. Die Einzige, die genauso fehl am Platze schien, war Trixi. Sie hörte mit großen Augen zu. An ihrem Gesichtsausdruck war aber unschwer abzulesen, dass sie nichts von dem verstand, was gesagt wurde. Dafür sah Lars sie wie das siebte Weltwunder an.


  Nach dem Frühstück gingen alle wieder ihren speziellen Vorbereitungen nach. Sie trafen sich erst zum Abendessen wieder. Es verlief wie immer ganz nett, allerdings ohne große Ereignisse.


  Die Jungs waren früh verschwunden und Lars hatte natürlich Trixi mitgenommen. Kim trödelte auffällig herum. Die letzten Tage war sie immer eine der Ersten gewesen, die den Tisch verlassen hatten, und Lucy hatte sie auch nicht mehr in ihrem Zimmer gesehen, selbst wenn sie extra nachsehen gegangen war. Damals hatte Lucy schon festgestellt, dass Christoph und sie nicht mehr im gleichen Zimmer übernachteten und Christoph bei Lars eingezogen war. Zwischen den beiden Jungs war dadurch scheinbar eine tiefe Freundschaft entstanden. Eine Freundschaft, wie sie sich Lucy auch zu Kim gewünscht hätte.


  »Du Lucy, ich habe da ein Problem«, begann Kim, als die beiden allein im Esszimmer waren. »Ich weiß nicht, ob ich darüber mit dir reden kann, aber die anderen verstehen mich ja noch weniger.«


  »Ich dachte, wir können über alles reden«, gab Lucy zurück. Sie war über diesen Ausspruch ziemlich angesäuert. Es war schließlich Kim gewesen, die sich von ihr zurückgezogen hatte. Sie hätte schon die ganze Zeit gerne mit ihr über ihre eigene gefühlsmäßige Achterbahnfahrt geredet.


  »Ich glaub, ich weiß schon, worum es geht«, sagte Lucy dann aber doch versöhnlich. »Es ist ja kaum zu übersehen, dass es mit Christoph und dir nicht mehr so läuft. Wenn ich das richtig sehe, ist er bei dir ausgezogen und Trixi schläft jetzt bei dir im Zimmer.«


  Es war unschwer zu erkennen, dass Kim sich wand und nicht so recht wusste, wie sie anfangen sollte.


  »Ja, das ist ein Teil des Problems, aber das Ganze ist noch schlimmer. Ich glaube, wir sind einfach zu verschieden«, sagte sie kläglich.


  »Aber das hätte ich dir gleich sagen können. Das wusstest du doch auch schon vorher. Ich dachte, dass ihr so verschieden seid und euch ergänzt, ist der Reiz an eurer Beziehung.«


  Kim konnte doch wohl nicht so naiv sein, dass sie die Unterschiede nicht schon vorher gesehen hatte. Betrübt schüttelte Kim den Kopf.


  »Das war mir natürlich auch klar. Auf der Erde, ich meine Terra, war das ja auch in Ordnung. Aber hier ist alles so anders und ihr – ich meine vor allem Christoph und du – ihr findet doch diese Imperianer und das alles hier ganz toll. Ihr würdet doch am liebsten gleich hier bleiben.«


  »Vielleicht hast du mitbekommen, dass auch ich hier meine Probleme habe«, murmelte Lucy. Bei Kim schien sich wirklich alles nur noch um sich selbst zu drehen.


  »Aber das ist etwas anderes. Eure Grundhaltung ist eine andere als meine. Ich will nach Hause. So schnell wie möglich. Ich denke nicht darüber nach, ob es eine Möglichkeit gibt, hier zu bleiben.«


  »Mensch Kim, was denkst du eigentlich, was wir anderen hier machen? Es gibt keine Möglichkeit, hier zu bleiben. Wenn wir die Aktion durchgezogen haben, für die wir alle, und ganz besonders Christoph, hart arbeiten, dann werden wir hier keine Freunde mehr haben, ganz egal, was wir uns vielleicht wünschen. Ist dir das eigentlich klar?«


  »Es ist ja auch eigentlich egal. Ich wollte jetzt gar nicht über dieses Thema reden. Ich wollte dir etwas ganz anderes erzählen.« Kim sah plötzlich vollkommen zerknirscht aus. Sie blickte zu Boden. Ja, sie sah richtig schuldbewusst aus.


  »Ich, …, ich«, stotterte sie. »Ich bin fremdgegangen.«


  »Was?« Lucys Augen weiteten sich vor Schreck. »Wann denn? Mit wem?«


  »Kennst du nicht.« Kim standen Tränen in den Augen.


  »Ein Imperianer?«, rief Lucy ungläubig aus.


  »Was denn sonst?«, flüsterte Kim den Tränen nahe. »Hier gibt es doch sonst niemanden. Außerdem war es gleich eine halbe Clique.«


  Lucy saß stumm auf ihrem Stuhl und starrte Kim an. Irgendwo registrierte ihr Unterbewusstsein, dass ihr Mund offen stand und auch der Rest ihres Gesichts ziemlich dämlich aussehen musste, aber das war jetzt auch egal.


  »Aber du magst die Imperianer doch nicht«, war alles, was ihr spontan einfiel.


  »Ich habe es einfach einmal mit ihnen versucht. Ich dachte, ich lerne sie ein bisschen besser kennen«, gab Kim kleinlaut zurück.


  Das konnte nicht wahr sein. In diesen Wochen wurde sie von einem Albtraum in den nächsten geschleudert. Ganz davon abgesehen, dass es einfach fies war, einen so lieben, manchmal vielleicht etwas unbeholfenen Kerl wie Christoph so zu hintergehen, brauchten sie ihn auch. Christoph war nicht der Mensch, der so etwas einfach verkraften würde, da war sich Lucy sicher. Sie kannte ihn nur zu gut aus der Zeit, bevor sie die Aranaer getroffen hatten und zu Kämpfern ausgebildet worden waren. Ein Mädchen wie Kim war immer sein Traum gewesen. Die beiden mochten noch so schlecht zusammenpassen, aber die Beziehung zu ihr, hatte zumindest ihn ungeheuer aufgebaut. Er war viel selbstsicherer, traute sich vielmehr zu. Wenn Kim ihm das erzählen würde, würde sie ihn zerstören, zumindest würde er eine ganze Zeit brauchen, über diesen Schlag hinwegzukommen. Ganz davon abgesehen, dass er ihr leidtat, würde das die gesamte Aktion gefährden.


  Lucy stützte die Ellenbogen auf den Tisch, an dem sie saß, ließ den Kopf in die Hände sinken und verbarg das Gesicht in ihnen.


  »Ihr müsst miteinander reden«, sagte sie tonlos zur Tischplatte. »Nein, aber erzähl ihm um Gottes willen nicht die Sache mit den Imperianern. Das müsst ihr nach der Aktion klären. Bloß nicht jetzt!«


  »Lucy das mit den Imperianern ist doch nicht das eigentliche Problem. Es geht doch um Christoph und mich«, jammerte Kim.


  »Nein es geht im Moment um viel mehr als um dich«, widersprach Lucy hart. »Kannst du nicht wenigstens bis zur Aktion die Beziehung zu ihm aufrechterhalten. Tu doch einfach so, als wäre alles wieder in Ordnung. Du kannst ihm ja dann hinterher alles erklären.«


  Lucy sah Kim an. Die starrte mit großen, enttäuschten Augen zurück.


  »Aber Lucy, was denkst du denn von mir? Ich kann ihm doch nicht einfach etwas vorspielen, das überhaupt nicht meinen Gefühlen entspricht.«


  Irgendetwas explodierte in Lucys Hirn. Sie wusste auch nicht warum.


  »Aber irgendwas mit irgendwelchen Imperianern anfangen, das kannst du! Ich unterdrücke hier sämtliche Gefühle, die stärker sind als alles, was ich vorher kannte, um diese blödsinnige Aktion durchzuführen. Dein Christoph arbeitet für zwei, nur damit das funktioniert. Hast du dir mal angesehen, wie er mittlerweile aussieht? Du kannst froh sein, dass er noch auf den Beinen steht! Du bist doch die, der diese Aktion am Wichtigsten ist. Kannst du ihm nicht wenigstens noch für ein paar Tage das Gefühl geben, dass er eine Freundin hat?«


  »Aber Lucy, du verstehst das nicht! Ich kann doch nicht mit jemandem zusammen sein, den ich nicht mehr liebe.«


  »Ach nein? Aber mit einem halben Dutzend Imperianer, die du nicht kennst und die du doch angeblich auch nicht magst, kannst du gleich auf einmal rummachen?« Lucys Stimme schnitt wie ein Schwert durch die Luft.


  Für etwa eine Sekunde herrschte Totenstille in dem Raum. Dann erkannte Lucy, dass sie einen Fehler gemacht hatte, einen großen Fehler. Kims eben noch schuldbewusstes, reuiges Gesicht verzerrte sich hasserfüllt.


  »Nicht jede ist so aufopferungsvoll wie du! Nicht jede gefällt sich so in der Rolle der Jeanne d’Arc. Lucy, die große Jungfrau, die alles für ihren Planeten opfert. Herzlichen Glückwunsch! Weißt du, was sie mit der Jeanne d’Arc gemacht haben. Die Leute, für die sie gekämpft hat, haben sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt!


  Du bist genauso selbstgerecht wie meine Mutter. Na sag doch wenigstens offen, für was du mich hältst. Sag doch, dass ich eine Schlampe bin, die gleich mit jedem ins Bett steigt! Das ist es doch, was du meinst.«


  Wütend stand Kim auf und ging zur Tür. Sie drehte sich noch einmal um. Lucy erschrak noch mehr. Jetzt war Kims Gesicht nicht nur hasserfüllt. Jetzt spielte auch eine feine sadistische Linie um ihren Mund. So hatte sie Kim noch nie gesehen.


  »Aber wenn du sowieso nichts von mir hältst, dann ist ja auch alles andere egal«, sagte sie mit gefährlich ruhiger, eiskalter Stimme. »Dann kann ich jetzt ja auch mal deine imperianischen Freunde durchprobieren. Vielleicht sollte ich mit Tomid anfangen, oder besser noch mit Riah oder noch viel besser mit Borek. Ich erzähle dir dann hinterher, was du alles verpasst hast.«


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging erhobenen Hauptes aus dem Raum.


  Lucy saß auf ihrem Stuhl und war wie gelähmt. Das war ein Volltreffer gewesen, ein Tiefschlag unter die Gürtellinie. Mühsam erhob sie sich aus dem Stuhl und schlich wie in Trance in ihr Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen.


  Was war da schief gelaufen? Das hatte sie nicht gewollt. War sie wirklich zu selbstgerecht? Aber wenn sie einen Freund hätte, dazu noch so einen liebevollen wie Christoph, hätte sie das wirklich nie getan. Trotzdem war es ein Fehler gewesen, Kim so anzugreifen.


  Lucy lag reglos auf ihrem Bett. Erst jetzt bohrten sich Kims Abschlussworte in ihr Bewusstsein. Das konnte sie nicht ernst gemeint haben. Das war nur eine leere Drohung gewesen. Sie hatte Lucy verletzen wollen und das hatte sie ja auch geschafft.


  Aber da war dieser Blick gewesen. Nein, das war nicht nur so dahergesagt. Das hatte sie ernst gemeint. Das würde sie wirklich machen. Sie hatte es in Kims Augen gesehen. Panik stieg in ihr auf. Kim würde sich rächen. Kim war schon in der Schule das Mädchen gewesen, das bei Jungen alles bekam, was sie wollte. Sie würde das auch hier schaffen.


  Aber Borek, das konnte sie ihr wirklich nicht antun. Und auch nicht Riah, sie war ihre beste Freundin. Das wusste Kim doch. Soviel Freundschaft oder wenigstens Mitgefühl musste doch noch da sein.


  Nein, da war dieser Blick gewesen. Und sie hatte Kim ja auch wirklich schlimm verletzt. Lucy war vom Bett aufgestanden. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie fand sich auf dem Weg zu Kims Zimmer wieder. Es war zwar peinlich und erniedrigend, aber sie würde sich entschuldigen. Sie würde sie bitten, nein, sie würde sie anflehen, es nicht zu tun.


  Kims Zimmer war leer. Oh Gott, sie war unterwegs. Unterwegs, um ihre Drohung wahr zu machen. Es war schon so schwer genug, dieses Verhältnis von Borek zu seinen imperianischen Freunden auszuhalten. Aber die Vorstellung, dass er mit Kim zusammen war, hielt sie nicht aus, würde sie nie aushalten können.


  Lucy stürzte die Treppe hinunter. Sie rannte in alle Zimmer ihrer imperianischen Freunde. Die waren auch alle leer. Sie waren sicher im Freundschaftshaus und Kim war bei ihnen. Lucy rannte die Treppe hinunter auf die Straße. Sie rannte den Weg zu diesem Haus.


  Sie wusste, es war für die Passanten ein merkwürdiger Anblick. Da rannte ein Mädchen aus der Provinz, wie man an ihrem Äußeren leicht erkennen konnte, die Straßen entlang. Lucy hatte bisher noch keinen Imperianer die Straße entlang rennen sehen. Dazu kam, dass dieses Mädchen auch noch weinte beim Rennen. Aus den Augenwinkeln sah Lucy, dass sie besorgt von vielen Leuten angesehen wurde.


  Im Freundschaftshaus angekommen, rannte sie die Gänge entlang zu dem Zimmer, in dem sich ihre Freunde meistens getroffen hatten. Wenn sie da nicht waren, würde sie in alle geschlossenen Zimmer sehen müssen. Das war oberpeinlich, aber das war ihr Auftritt ohnehin. Jetzt war alles egal.


  Sie stürmte in das Zimmer. Die Freunde waren tatsächlich da. Sie blickte sich hektisch um. Die Tränen in den Augen erschwerten die Sicht. Borek schreckte aus einer innigen Umarmung mit Tomid auf. Das war für sie zwar immer noch komisch, aber immerhin war es nicht Kim. Kara und Belian hatte sie offensichtlich in einem ganz unpassenden Moment gestört. Riah, Luwa und ein Junge, den sie noch nie gesehen hatte, saßen zusammen und unterhielten sich zu dritt.


  »Ihr kommt sicher auch ohne mich klar«, sagte Riah zu den anderen zweien und erhob sich schnell. Dabei machte sie Borek ein Zeichen zu bleiben, wo er war. Er war aufgesprungen und starrte Lucy mit besorgtem Gesicht an.


  »Das werden wir schon hinkriegen«, entgegnete Luwa betont locker und der unbekannte Junge nickte. Beide sahen aber auch ziemlich besorgt aus.


  Riah legte Lucy die Hände auf die Schultern, drehte sie einmal um die eigene Achse und schob sie aus dem Zimmer in einen anderen Raum, der nicht belegt war.


  »Hier können wir uns in Ruhe unterhalten«, sagte sie und sah Lucy mit ernstem, besorgtem Gesicht an.


  Lucy drückte ihren Kopf an die Schulter der Freundin und begann fürchterlich zu schluchzen. Immer wieder versuchte sie zu sprechen, es dauerte aber Minuten, bis sie den ersten einigermaßen zusammenhängenden Satz herausbekam.


  »Ist … ist Kim hier?«, schluchzte Lucy.


  »Nein, die habe ich hier noch nie gesehen«, antwortete Riah erstaunt.


  »Du kannst mit mir machen, was du willst. Ihr könnt mit mir machen, was ihr wollt, aber bitte, …, bitte nicht …«, Lucy schluchzte erneut los, sodass sie nicht mehr sprechen konnte.


  »Lucy, nun beruhige dich doch. Was ist denn los?«, Riahs Stimme hatte jetzt eindeutig einen mütterlichen Ton.


  Sie nahm Lucy fest in den Arm und wiegte sie wie ein Kind.


  »Jetzt weinst du erst einmal alles heraus und dann erzählst du mir, was dich bedrückt«, sagte sie tröstend.


  Es dauerte eine halbe Ewigkeit bis Lucy sich soweit beruhigt hatte, dass sie Riah die Geschichte von dem Streit mit Kim erzählen konnte.


  


  * * *


  


  Lucy wachte auf. Es dauerte einen Moment, bis sie sich orientiert hatte. Sie war noch immer in dem Zimmer, in das sie mit Riah gegangen war. Sie lag mit Riah in einem Bett, die ruhig atmend eine Armlänge von ihr entfernt schlief. Abrupt setzte sie sich auf und sah ängstlich an sich hinunter. Sie hatte immerhin noch ihre Unterwäsche an.


  Langsam erinnerte sie sich. Sie hatte Riah den ganzen Streit erzählt. Oh Gott, war das peinlich. Sie hatte sich Riah sogar angeboten. Lucy lief rot an. Sie würde ihr nie wieder in die Augen sehen können. Und wenn sich das herumsprach, auch niemandem anderen mehr. Sie schämte sich so.


  Sie hatte stundenlang geheult und Riah ihre ganze Eifersucht gebeichtet. Riah war sehr lieb gewesen und hatte sie wie ein kleines Kind getröstet. Sie hatte sie im Arm gehalten und dabei musste sie vor Erschöpfung eingeschlafen sein. Mehr war hoffentlich nicht passiert. Sie konnte sich jedenfalls an nichts erinnern.


  Lucy sah zu Riah hinunter. Die hatte ein Auge geöffnet und beobachtete sie träge.


  »Oh Lucy, jetzt hast du mich auch noch geweckt«, nörgelte sie verschlafen. »Nun komm noch wenigstens für fünf Minuten unter die Decke.«


  Lucy sah sie ängstlich an. Sie hatte doch ihren Ausfall am Abend vorher nicht ernst genommen. Trotzdem legte sie sich wieder hin.


  Riah hatte jetzt beide Augen auf und sah sie mit einem undefinierbaren Ausdruck an. Sie legte beide Hände auf Lucys Schultern und hielt sie auf eine Armeslänge Abstand.


  »Ich bin ein bisschen enttäuscht von dir«, sagte sie erstaunlich wach. »Wir haben jetzt so viel über die unterschiedlichen Beziehungsformen unserer beiden Kulturen geredet und du hast offensichtlich noch immer nicht verstanden, wie das bei uns ist.


  Also erstmal meinst du irgendeine Kim könnte hier einfach bei uns hereinschneien und sagen: ›Hier bin ich. Nun machen wir uns einen lustvollen Abend‹. Du solltest verstanden haben, dass wir unsere Liebe zwar nicht auf einen einzelnen Menschen beschränken, dass das aber nicht heißt, dass wir einfach nur des Spaßes willen mit jedem ins Bett gehen, der uns gerade über den Weg läuft. Ich glaube nicht, dass irgendjemand aus unserer Gruppe Kim lieb genug hat, um mit ihr Liebe zu machen.


  Da komme ich zum zweiten Punkt. Ich habe gesehen, wie ängstlich du heute Morgen geguckt hast. Sag mal, für wen hältst du mich eigentlich? Ich habe dir gesagt, ich bin deine Freundin. Und ich würde mich freuen, wenn du irgendwann einmal, eine Freundschaft zu mir haben möchtest, wie wir Imperianer sie normalerweise untereinander haben. Aber ich werde doch so eine Situation wie gestern Abend nicht ausnutzen. Dazu habe ich dich nun wirklich zu lieb.«


  »Entschuldige bitte. Ich wollte dich nicht beleidigen«, erwiderte Lucy kleinlaut.


  »Oh je, jetzt hör bloß auf, dich zu entschuldigen. So streng wollte ich gar nicht klingen. Es gibt da noch einen dritten Punkt. Du kannst immer mit allem zu mir kommen. Du darfst alles sagen, was du willst oder was du gerade fühlst. Und wenn du nicht möchtest, dass es weitergesagt wird, dann werde ich es niemandem sagen, auch Borek nicht. Ich denke, der gestrige Abend bleibt unter uns, nicht?«


  Riah sah Lucy tief in die Augen. Sie war wirklich Lucys beste Freundin. Beide drückten sich aneinander. Erst jetzt bemerkte Lucy, dass Riah im Gegensatz zu ihr nackt war. Komisch war das schon.


  »So!« Riah stand auf und warf sich ein Kleidungsstück über, dass sie notdürftig vorne zusammenhielt. »Ich denke, du solltest jetzt nach Hause gehen und dich fertigmachen. Du hast hoffentlich nichts dagegen, dass ich noch mal kurz zu den anderen rüber gehe. Eigentlich hatte ich gestern Abend nämlich etwas anderes vor.«


  »Oh, ich wollte dir nicht den Abend verderben«, meinte Lucy schuldbewusst.


  »Du sollst dich doch nicht entschuldigen«, erwiderte Riah lachend. »Wenn ich gestern Abend lieber etwas anderes gemacht hätte, hätte ich das getan. Aber mir war es gestern absolut wichtig, dich zu trösten.«


  »Danke«, flüsterte Lucy. »Du bist meine beste Freundin. Da ist etwas, dass ich dir unbedingt sagen muss.«


  »Ja?« Riah lächelte Lucy erwartungsvoll an.


  »Es gibt da ein Geheimnis, das ich dir erzählen muss.«


  »Ach so«, unterbrach Riah sie und sah etwas enttäuscht aus. Sie hatte wohl etwas anderes erwartet. »Borek hat mir schon davon erzählt, dass du ein Geheimnis hast. Lucy, du musst wissen, wir sind deine Freunde. Wir vertrauen dir. Du musst lernen, uns auch zu vertrauen. Behalte dein Geheimnis für dich. Es ist alles in Ordnung. Es wird die Zeit kommen, wo wir alle unsere Geheimnisse preisgeben können, aber nicht jetzt.


  Denk immer daran: Wir haben dich lieb. Wir passen auf dich auf. Zur Not beschützen wir dich sogar vor dir selbst.«


  Das hatte Lucy doch schon mal gehört. Ja, Borek hatte das gesagt. Lucy dröhnte der Kopf. Riah nahm sie noch einmal ganz fest in den Arm. Dann löste sie sich und sagte:


  »So und jetzt geh ich rüber. Wir sehen uns beim Frühstück.«


  Damit rauschte sie aus der Tür und ließ eine ziemlich verwirrte Lucy mit einem mehr als schlechten Gewissen zurück.


  


  ***


  


  Auch nachdem sie geduscht und sich frisch gemacht hatte, fühlte Lucy sich nicht besonders gut. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch keinen peinlichen Abend wie den letzten erlebt. Hoffentlich hatten die anderen nichts mitbekommen oder wenigstens nicht so viel.


  Wie sollte sie Kim gegenübertreten? Am liebsten hätte sie ihr ins Gesicht geschlagen oder noch besser ihr dieses Kleinmädchengesicht zerkratzt. Dann würde die hässliche Fratze, die dahinter lag, wenigsten deutlich zu sehen sein. Aber natürlich würde sie sich nie so gehen lassen. Ganz im Gegenteil sie würde cool bleiben. Diese Frau würde sie nicht einmal mehr mit dem Hintern ansehen. Die war unten durch, und zwar ein für alle Mal.


  Innerlich gewappnet betrat Lucy den Gemeinschaftsraum. Die anderen drei Terraner und Trixi saßen schon am Tisch. Kim saß vor ihrem Teller, in dem sich das übliche imperianische Müsli, ein Brei aus Körnern und Früchten, befand. Sie stocherte trübsinnig darin herum, ohne wirklich etwas zu essen. Ihr Blick war unverwandt auf ihren Teller gerichtet. Offensichtlich hatte sie mit den beiden Jungen noch kein Wort gesprochen. Lucy sah sie herausfordernd an. Sie war bereit dieses Mädchen bei der kleinsten falschen Bemerkung zusammenzufalten. Kim sah aber nicht auf, sondern starrte weiterhin auf ihren Teller. Lucy fiel plötzlich auf, wie blass und schlecht ihre ehemalige Freundin aussah. Sie konnte einem schon fast leidtun. Gut, dass auch sie wenigstens ein bisschen von dem Schmerz abbekam, den Lucy gestern gefühlt hatte. Mit grimmigem Gesichtsausdruck setzte Lucy sich an den Tisch.


  Glücklicherweise ging in diesem Moment die Tür auf und die anderen kamen herein. Das heißt alle bis auf Riah und Luwa. Lucy hatte den Eindruck, von allen neugierig angesehen zu werden. Dass es ihr am Abend vorher nicht gut gegangen war, hatten natürlich alle mitbekommen. Sie hoffte, dass Riah ihr Versprechen gehalten hatte und den anderen wenigstens nichts von dem Gespräch zu zweit – oder besser ihrem Geheule in den Armen der Freundin – erzählt hatte. Lucy gab sich Mühe, einen betont lockeren und gut gelaunten Eindruck zu machen.


  Als Riah kurz nach Luwa herein kam, lächelte sie Lucy zärtlich an. Wenigstens gab es eine in diesem Raum, die annähernd ihre Gefühle kannte und verstand.


  Wieder wurde über die Aktion gesprochen. Die Vorbereitungen waren fast abgeschlossen. Jeder hatte seine Aufgabe so gut wie erfüllt. Sie redeten über die Menschenrechtsbewegung. Ganz nach Plan sollte am übernächsten Tag eine große Kundgebung mit den Robotermädchen stattfinden. Diese Geschichte war der größte Skandal des Imperiums in diesem Jahrhundert. Es würde ein riesiger Protestmarsch werden mit einer noch größeren Kundgebung am Ende.


  Natürlich freuten sich die Freunde für die Mädchen, die ja eben keine Roboter waren. Aber sie, die Rebellen, würden genau diesen Moment nutzen. Gerade wenn das ganze Imperium mit anderen Dingen beschäftigt war, würden sie zuschlagen. Sie würden den Schlüssel rauben und dann diesen Planeten verlassen.


  Alle schienen glücklich und aufgeregt. Es gab nur eine Ausnahme. Kim saß noch immer schweigend vor ihrem Teller und stocherte trübsinnig in ihm herum. Sie sah in diesem Moment aus, als gehöre sie nicht dazu. Sie sah so schrecklich allein aus. Jetzt bekam Lucy doch Mitleid. Hatte sie überzogen reagiert? Es war zwar hundsgemein von dem Mädchen gewesen, ihr so etwas anzudrohen, aber sie hatte ja nichts gemacht. Sie hatten gestritten und Kim hatte sie verletzen wollen. Vielleicht war ihr gar nicht klar gewesen, wie hart sie Lucy getroffen hatte.


  Trotz dieses Streits gehörte Kim dazu. Sie mussten das irgendwie hinbekommen. Sie mussten wieder ein Team werden. Selbst wenn man vielleicht gerade nicht mehr die besten Freundinnen war. Da würde Lucy wohl wieder mal ein ernstes Gespräch führen müssen. Sie stöhnte innerlich auf, ließ sich aber nach außen nichts anmerken.


  


  Nach dem Frühstück standen alle auf und verließen den Raum. Lucy beeilte sich und stellte sich Kim in den Weg.


  Kim blickte das erste Mal auf und sah Lucy aus traurigen, unsicheren Augen an. Jetzt oder nie, dachte Lucy. Eigentlich war sie zwar der Meinung, dass Kim sich entschuldigen müsse, aber sie mussten schließlich noch zusammen zur Erde zurückkommen.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Das, was ich gestern gesagt habe, habe ich nicht so gemeint, wie es geklungen hat.«


  Kim sah sie einen Moment schweigend an, dann flüsterte sie stockend: »Ich wollte das doch auch nicht sagen. So etwas hätte ich doch nie getan.«


  Lars, der zufällig neben ihnen stand und die, wie immer schweigsame Trixi an der Hand hielt, sah von einer zur anderen: »Habe ich was verpasst?«


  »Nichts Wichtiges«, wiegelte Lucy ab und an Kim gewandt:


  »Lass uns wenigstens noch bis zum Ende der Aktion durchhalten. Wir müssen doch alle zusammen da durch.«


  Der letzte Abend


  »Du bist mittlerweile wirklich perfekt«, lobte Borek. Es war der letzte Tag vor der großen Aktion. Borek sah Lucy wieder auf diese Weise an, die ihr Herz schneller schlagen ließ. Sie konnte solche Gefühle ihm gegenüber nicht verhindern, obwohl sie mit der Situation zurechtkam, zumindest solange Kim nicht dazwischen funkte.


  »Ich glaube für die Aktion reicht es«, spielte Lucy das Lob herunter, konnte aber den Stolz in ihrer Stimme und in ihrem Blick nicht verbergen.


  Sie hatte tagelang mit Borek geübt, diesen Flugroboter zu fliegen. Sie war tatsächlich perfekt. Diese Geräte konnte man nicht besser fliegen als sie. Flugroboter waren eigentlich dafür konstruiert, allein und automatisch zu ihrem Ziel zu gelangen. Da der Plan aber eine beabsichtigte Kollision mit dem Turm beinhaltete, musste Lucy das Gerät per Hand fliegen. Der Automatik würde so ein Ungeschick, wie in ein Gebäude zu fliegen, nicht passieren.


  Lucys Gedanken schweiften ab. Sie waren mit ihrem Übungspensum durch. Der Code war mittlerweile auch geknackt. Christoph hatte es tatsächlich in dem von ihm geplanten Zeitraum geschafft. Er hatte gearbeitet wie ein Stier. Lucy hatte ein schlechtes Gewissen. Während sie in den letzten Tagen ihre Zeit mit spannenden Flugübungen verbracht hatte, hatte der arme Kerl vor einem Computerterminal gehockt und an einem Code gebastelt. Bevor sie die Mädchen befreit hatten, hatte er jeden Abend zusätzlich auch noch stundenlang in der Bibliothek gesessen, um Beweise zu finden, dass diese Mädchen keine Roboter, sondern Menschen waren. Der arme Kerl sah aus wie ein Schatten seiner selbst. Immerhin hatte sie ihn dazu bringen können, an den Pflichtstunden in Selbstverteidigung und waffenloser Kampftechnik teilzunehmen, genauso wie alle anderen das auch in den letzten Tagen getan hatten. Diese Kampfsporttechniken wurden der gesamten Wohngemeinschaft von Luwa beigebracht. Es waren nicht nur die imperianischen und terranischen Jugendlichen bei den Übungen dabei, sondern auch die zwei Kinder, die in der Wohngemeinschaft lebten. Luwa machte zwar manchmal den Eindruck eines netten, etwas naiven Mädchens, aber wenn sie diese Kampftechniken zeigte, wusste man, warum sie zu dieser Truppe gehörte. Lucy hatte noch nie jemandem so gut kämpfen gesehen.


  Lars hatte sie in den letzten Tagen auch kaum noch gesehen. Vor der Befreiung der Mädchen war er entweder in der Bibliothek gewesen oder er war heimlich zu seinem Robotermädchen Trixi geschlichen. Und jetzt verbrachte er jede freie Minute mit ihr. Immerhin kam auch er zu den Übungen.


  Was Kim in der Zwischenzeit auf diesem fremden Planeten getrieben hatte, schien keiner so richtig zu wissen. Eine Geschichte hatte Lucy jetzt ja erfahren, auch wenn sie darüber eigentlich gar nichts wissen wollte. Ansonsten hatte Kim mit Luwa ihre Erkundungsexpeditionen gemacht, soweit Lucy wusste. Außer zu den Mahlzeiten, die sie alle gemeinsam einnahmen, hatte Lucy sie in den vergangenen Tagen nur beim Kampftraining gesehen. Was diese Disziplin anging, hatte sie allerdings extreme Fortschritte gemacht. Lucy vermutete, dass sie heimlich mit Luwa zusammen zusätzliche Übungen machte. Jedenfalls wäre es für Lucy mittlerweile nicht mehr so einfach, Kim zu besiegen, wenn sie es überhaupt noch schaffte.


  Die meisten Abende hatte Lucy mit Riah verbracht, seit sie auf diesem Planeten war. In der Zwischenzeit akzeptierte diese genauso wie ihre imperianischen Freunde, dass Lucy ihre eigene Form von Freundschaft – nämlich die terranische Freundschaft – pflegte. Sie hatte sie nie zu irgendetwas gedrängt. Deshalb konnte sie die Treffen mit Riah auch wirklich genießen. Sie konnte sich mit ihr über alles unterhalten, selbst über die unterschiedlichen Erwartungen, die sie an ihre Freundschaft hatten. Sie hatte sich einfach zu ihrer besten Freundin entwickelt.


  Was ihr Verhältnis zu Borek anging, hatte sie es geschafft sich einzureden, dass er ein netter Freund war, der sie interessieren würde, wenn er nicht schon an Riah vergeben wäre. Und von dem Freund der besten Freundin ließ man natürlich die Finger. Das war schließlich Ehrensache. Diese Ausrede war natürlich mehr als dünn. In ihrem Unterbewusstsein war ihr natürlich klar, dass Riah alles andere als eifersüchtig war und es sogar gewollt hätte, wenn sie zu den anderen auf typisch imperianische Art hinzugestoßen wäre. Dieses Wissen verdrängte Lucy so gut es ging. Das führte dazu, dass sie sich nicht traute, mit Borek allein in das Freundschaftshaus zu gehen, um sich dort mit ihm allein zu unterhalten. Er war nur wenige Male dabei gewesen, als sie sich mit Riah getroffen hatte.


  Aber diese Zeit näherte sich dem Ende. Am nächsten Tag würde es endlich losgehen. Die Warterei hätte ein Ende. Allerdings ging dann auch ihr Aufenthalt auf Imperia zu Ende. Sie würde ihre Freunde zurücklassen müssen. Sie würde sie nicht wiedersehen. Nein, ihre Freunde würden dann keine Freunde mehr sein. Für sie wären Lucy und die terranischen Freunde nur noch Verräter. Verräter, die ihre imperianischen Freunde ausgenutzt hatten, ihr Vertrauen, ja ihre Liebe, missbraucht hatten, um eiskalt ihren eigenen Plan zu verfolgen.


  Lucy wurde übel. Sie verfiel wieder in diese Selbstzweifel. Was konnte sie nur tun? Es gab einfach keinen Ausweg! Plötzlich wurde ihr wieder bewusst, dass sie neben Borek saß.


  »Oh, entschuldige, ich habe gerade nicht zugehört. Was hast du gesagt?«, stammelte sie schuldbewusst.


  Borek schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Lucy, wo bist du bloß immer mit deinen Gedanken? Welchen Teil der Galaxie rettest du denn jetzt gerade? Ich habe nur gefragt, ob wir es uns bis zum Abendessen nicht noch im Freundschaftshaus gemütlich machen wollen. Es ist schließlich für unbestimmte Zeit der letzte Abend in dieser Stadt und auf diesem Planeten.«


  Als er Lucys Gesichtsausdruck sah, fügte er schnell hinzu:


  »Ich meine natürlich nur zum Reden. Das ist klar. Wir sind schließlich Freunde, terranische Freunde, versteht sich. Hier ist es so eng und da kann man viel besser miteinander reden.«


  Lucy sah ihn an. Es war ihr immer noch nicht geheuer, mit ihm in dieses Haus zu gehen. Sie hatte eigentlich keine Angst davor, dass er nicht zu seinem Wort stehen würde. Vielmehr hatte sie Angst, dass sie ihren eigenen Gefühlen nicht trauen konnte, ihnen nachgeben und das hinterher bitter bereuen würde.


  »Nur wenn du mir versprichst, dass du mich zur Not daran hinderst, etwas anderes zu tun als reden.« Sie gab sich große Mühe, den Ausspruch lustig und frech klingen zu lassen, auch wenn es bitterer Ernst war. Borek wusste das natürlich genauso gut wie sie selbst.


  »Das soll ich versprechen? Ihr Terraner seid doch in Wirklichkeit alle verkappte Sadisten«, lachte Borek. Er spielte das Spiel mit. Was sollte er auch anderes machen?


  


  ***


  


  Sie saßen in einem Zimmer in dem Freundschaftshaus. Borek hielt Lucys Hand. Das war erlaubt.


  »Hast du eigentlich schon einmal darüber nachgedacht, was du machst, wenn du wieder auf der Station bist?« Er sah sie nachdenklich an. »Da sind, von den anderen einmal abgesehen, nur Imperianer. Willst du da diese terranischen Vorstellungen auch durchziehen? Oder gibt es die Chance, dass du irgendwann doch imperianische Freundschaften schließt? Du willst doch sicher nicht ewig allein bleiben und auf deinen Planeten wirst du nach dieser Aktion in den nächsten Jahren nicht zurückkönnen.«


  Lucy kroch die Angst den Nacken hoch. Sie hatte gedacht, das Problem bei diesem Gespräch wären nur ihre Gefühle. Jetzt wurde es ernst. Dieses Thema war gar nicht gut. Sie konnte ihm ja schlecht sagen, dass sie vorhatte, auf einem aranaischen Schiff zu bleiben, bis sie ihren Planeten zurückerobert hatten, und zwar gemeinsam mit den Aranaern. Jetzt bloß keinen Fehler machen am letzten Abend.


  Lucy hob bedauernd die Schultern.


  »Das kann ich dir nicht sagen, darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, sagte sie und ergänzte mit einem unsicheren Lachen: »Da solltest du dir aber erstmal keine Hoffnungen machen.«


  Borek sah wirklich zerknirscht aus. Er hatte wohl irgendetwas Aufmunterndes erwartet. Etwas, das ihm ein wenig Hoffnung machte. Lucy musste schnell ein anderes Thema finden. Die Zeit nach ihrer Aktion war viel zu heikel. Verzweifelt durchkämmte sie ihr Hirn, bis sie auf einen Punkt stieß, den sie schon lange hatte wissen wollen.


  »Mal etwas ganz anderes«, warf sie schnell ein. »Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie du damals bei unserem ersten Treffen von diesem imperianischen Kriegsschiff heruntergekommen bist. Ihr seid angegriffen worden, habe ich gehört.«


  »Gut, unsere Zukunft ist also ein zu heikles Thema«, grinste Borek frech. Dann wurde er ernst und blickte gedankenversunken auf einen Punkt in weiter Ferne.


  »Das war damals schon merkwürdig. Wenn man dich trifft, passieren wirklich die unglaublichsten Zufälle.« Er lächelte Lucy kurz an, um dann wieder in diesen gedankenverlorenen Blick zu verfallen. »Erst erzählst du diese haarsträubende Geschichte von den Aranaern, und als du gerade weg bist, taucht tatsächlich ein aranaisches Kriegsschiff auf.


  Das war ein Schiff, wie du es noch nie gesehen hast. Die Aranaer müssen gerade einen neuen Schub in ihrer Tarnung und in ihrer Waffentechnologie gemacht haben. Dazu sah das Schiff auch noch wie ein imperianisches Schiff aus, und gar nicht nach einem aranaischen.


  Keiner hatte es kommen sehen. Wenn es nicht plötzlich die Tarnung aufgegeben hätte, wären wir schutzlos angegriffen worden und keiner auf dem Schiff hätte überlebt. Aber es tauchte plötzlich auf, aus welchen Gründen auch immer. Viel zu spät für unser Schiff. Wir hatten schon die ersten Treffer eingefangen, bevor der Schutzschirm ganz hochgefahren war. Aber selbst der hat nicht viel genutzt. Dieses Schiff – ein echtes Monsterschiff – hatte eine Bewaffnung, die den Schirm mehrfach durchschlagen hat.


  Ein Schuss hat den Kommandoraum getroffen. Die gesamte Führung des Schiffes war auf einen Schlag tot. Dazu ist das Mannschaftsdeck getroffen worden. Drei Viertel der Mannschaft sind im Prinzip in wenigen Bruchteilen von Sekunden gestorben.«


  Borek sah Lucy mit zerknirschtem Gesichtsausdruck an.


  »So verrückt es klingt. Diese ganze schreckliche Geschichte, die du mitbekommen hast, ja sogar Kims Schlag, mit dem sie mich zu Boden geschickt hat, hat dem größten Teil der Imperianer an Bord das Leben gerettet. Der imperianische Teil der Mannschaft war ja im Gefangenendeck, als das Mannschaftsdeck zerstört wurde. Die sind da zwar teilweise auf grausamste Weise von den Luzanern misshandelt worden – du kannst dir nicht vorstellen, was da alles passiert ist –, aber gerade dadurch konnten sie überleben. Das Leben kann manchmal schon komisch laufen.


  Gleich nach eurer Flucht haben sie mich gefunden. Natürlich hat mir keiner die Geschichte geglaubt. Aber außer ein paar Schlägen ist mir dann doch nichts passiert. Ich denke, sie wollten mich noch befragen. Sie haben mich in die Krankenstation geschleppt. Dort bin ich wieder zusammengeflickt worden. Danach wollten sie mich zum Gefangenendeck bringen. Wir waren gerade auf dem Weg, als der Alarm wegen des Angriffs losging. Nach den ersten Treffern waren die Luzaner derart kopflos, dass sie mich einfach auf dem Gang haben stehen lassen. Die Luzaner, die bei den gefangenen Imperianern waren, sind auch losgestürmt und zu ihren Kampfposten gerannt.«


  Borek raufte sich die Haare und sah Lucy durchdringend an.


  »Du musst dir vorstellen. Es kracht fürchterlich im Schiff. Die Sirenen heulen. Du bist gerade noch geschlagen und beschimpft worden und wurdest brutal durch einen Gang gezerrt. Plötzlich stehst du da, völlig allein in diesem ganzen Chaos. Der Boden wackelt unter dir. Bevor ich noch richtig nachdenken konnte, kam die Warnung, dass die Kommandozentrale getroffen und ausgefallen war. In dem Moment habe ich nur gedacht, wenn du hier rauskommen willst, muss du sehen, dass Vizeadmiral Dengan das Kommando übernimmt.


  Ich wusste ja, wo die Schlüssel für das Gefangenendeck waren. Ich hatte euch ja schließlich dort abgeliefert. Da bin ich dann hin, habe sie geholt und damit den imperianischen Mannschaftsteil befreit.


  Na ja, am Rest war ich dann nicht mehr großartig beteiligt. Dengan ist mit dem Teil der Mannschaft, der trotz der Schikanen der Luzaner – wenn ich das mal so verniedlichen darf – noch einsatzfähig war, zur Ersatzzentrale gestürmt. Dort konnten sie die letzten völlig panischen Luzaner überwältigen und das Schiff durch einen Notsprung retten. ›Schiff‹ ist etwas übertrieben. Das ganze Ding konnte man hinterher nur noch verschrotten. Das hat man letztendlich auch gemacht.«


  Borek sah gedankenverloren auf einen weit entfernten Punkt und schwieg.


  »Ich verstehe bis heute nicht, warum wir auf diesem Schiff so eine Bombe an Bord hatten«, redete Borek nach einer Weile gedankenverloren weiter. »Was wollten die damit? Die können doch nicht von Anfang an vorgehabt haben, euren Planeten zu sprengen? Und wenn doch, warum wollten sie das?«


  Borek schwieg wieder und sah weiter in die Ferne.


  »Und was ist aus den Überlebenden geworden?«, fragte Lucy, als sie Boreks Schweigen nicht mehr ertragen konnte.


  »Tja, da gibt es erst einmal mich. Ich habe einen Orden bekommen. Ja Lucy, du sitzt hier einem richtigen Kriegshelden gegenüber.« Borek lachte. »Vizeadmiral Dengan ist zum Admiral aufgestiegen und sitzt jetzt direkt im Ministerium und versucht noch immer den Rest der Welt davon zu überzeugen, dass es Rebellen gibt, die das Imperium bedrohen. Glücklicherweise glaubt ihm keiner. Jedenfalls bis jetzt nicht. Nach unserer Aktion wird das sicher anders sein.


  Ansonsten hat es einige Imperianer ganz hart erwischt. Zwar haben fast alle überlebt, aber einige sind wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens gezeichnet.«


  Borek rang um Worte und kämpfte scheinbar auch mit den Tränen.


  »Wie soll ich das sagen? Die Luzaner sind ja, was ihr Partnerverhalten angeht, noch nicht so weit wie wir Imperianer. Auf dem Schiff waren fast nur luzanische Männer und die hatte es vor allem auf die imperianischen Frauen abgesehen. Sie haben sie nicht nur gefoltert, sondern noch ganz andere Dinge getan.


  Erinnerst du dich noch an die Frau beim Vizeadmiral während der Verhandlung. Sie heißt Reschenga mit Vornamen. An den Nachnamen kann ich mich nicht mehr erinnern. Man sagt, Dengan und sie hätten ein ähnliches Verhältnis wie Riah und ich zueinander gehabt. Weißt du, der Typ ist zwar einer von den Militärs und nicht mal ein sonderlich sympathischer, aber das gönn ich wirklich niemandem. Er musste sogar zusehen, wie sie seiner Freundin das angetan haben. Wenn ich mir vorstelle, dass das einer mit Riah machen würde – oder mit dir.«


  Borek liefen zwei Tränen über die Wangen. Lucy legte ihren Arm um seine Schultern. Das musste auch erlaubt sein.


  »Du sagst, sie haben so ein Verhältnis gehabt. Lebt sie denn nicht mehr«, fragte Lucy bedrückt.


  »Leben schon noch, aber sie soll kaum noch ansprechbar sein. Er pflegt sie wohl aufopferungsvoll, heißt es. So genau weiß ich das natürlich auch nicht. Ich kenn ihn ja kaum. Wir haben uns das letzte Mal zur Ordensverleihung gesehen.«


  »Dass der so liebevoll zu einem anderen Menschen ist, kann ich mir gar nicht vorstellen«, meinte Lucy kopfschüttelnd. Sie musste daran denken, wie hart und gemein er sie befragt hatte, an die Drohungen, die er ausgestoßen hatte.


  »Menschlich ist das einfach ein durchschnittlicher Imperianer, der seine Freundschaften hat wie alle anderen im Imperium auch. Beruflich ist das einfach ein Typ, der meint, er weiß, was richtig ist und der die Sache knallhart durchzieht. Weißt du, er setzt sich schon für Werte ein, nur nicht immer für die richtigen. Die überlebenden luzanischen Mannschaftsmitglieder hat er zum Beispiel alle nach Gorgoz gebracht. Er hat seine ganze Energie darauf verwendet, die Mannschaft als Hochverräter anzuklagen und zu verurteilen. Einzige Ausnahme ist diese kleine Luzanerin, du weißt schon, die dich verteidigt hat. Da hatten sie sich auch wirklich das eingeschüchtertste Mannschaftsmitglied als Verteidigerin ausgesucht. Die hat eine zweite Chance bekommen.«


  »Dann sind jetzt diese ganzen fiesen Typen auf Gorgoz? Jetzt verstehe ich langsam, was das wirklich bedeutet.« Lucy schauderte bei dem Gedanken an diesen Planeten. Sie hatte eine Gänsehaut.


  Borek sah sie ernst an. »Auch von denen werden nur die Brutalsten überlebt haben.«


  »Und was ist mit der Schiffsärztin?« Lucy musste an die gütigen Augen dieser Frau denken. Neben Borek war sie der einzige Lichtblick auf diesem Schiff gewesen.


  »Die ist leider bei dem Angriff auch umgekommen«, sagte Borek traurig. »Eigentlich ist sie der einzige Mensch, um den es mir wirklich leidtut.«


  Borek starrte einen Moment trübsinnig vor sich hin, dann lächelte er Lucy mit traurigen Augen an.


  »Es klingt jetzt zynisch, aber andererseits ist das Unglück überhaupt der Grund, warum du hier sein kannst.«


  Lucy starrte ihn entgeistert an. Sie verstand nicht nur nicht, was er meinte. Sie fand das auch geschmacklos.


  »Du bist doch gescannt worden«, erklärte Borek. »Deine Daten waren alle im Rechner der Krankenstation. Wenn die Krankenstation, in der sich die Ärztin befand, nicht mitsamt dem Rechner beim Angriff zerstört worden wäre, hätten sie deine Daten und die deiner Freunde gehabt. Dann wärt ihr spätestens an der Transferstation abgefangen worden. Das Gleiche gilt übrigens für die unterirdische Station auf Terra. Hättet ihr da nicht den ganzen Rechner mit allen Daten zerstört, hätten sie euch schon längst gefunden.«


  Lucy sah Borek großäugig an. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht.


  »Lucy, was siehst du so erstaunt aus. Ich dachte, deshalb hättet ihr die Zerstörung in der Station angerichtet.«


  »Äh, ja, natürlich«, stotterte Lucy etwas einfallslos.


  Abschied


  Lucy hatte lange nicht mehr so schlecht geschlafen. Sie konnte sich nicht entschließen aufzustehen. Es war ihr letzter Tag auf Imperia. Am Mittag war die Demonstration mit der großen Kundgebung für die Robotermädchen geplant. Zur gleichen Zeit würden sie den Schlüssel erobern. Die imperianischen Sicherheitskräfte würden keine Minute Pause haben. Wenn der Plan funktionierte, würden sie so verwirrt sein, dass die vier eine reelle Chance hatten, sich den Schlüssel zu nehmen und von diesem Planeten zu verschwinden, ohne erwischt zu werden.


  Lucy fühlte in ihre Tasche. Schon am Abend vorher, direkt vor dem Schlafengehen, hatte sie das aranaische Gerät eingesteckt, das alle Änderungen aufzeichnen würde, die mit dem Schlüssel einhergingen, während sie versuchte ihn zu stehlen. Das Gerät war noch da. Alles war vorbereitet, fast alles.


  Lucys größtes Problem war sie selbst. Sie war überhaupt nicht darauf vorbereitet, diesen Planeten zu verlassen. Sie wusste nicht, wie sie von ihren Freunden Abschied nehmen sollte. Sie wusste nicht, wie sie damit klarkommen sollte, dass sie sie nie wiedersehen würde. Und sie wusste nicht, wie sie damit fertig werden sollte, dass sie ausgerechnet die Menschen, die sie in den letzten drei Wochen am liebsten gewonnen hatte, verraten würde.


  In der vergangenen Nacht war sie immer wieder aufgewacht. Sie hatte an Terra, ihre Erde, denken müssen. Sie hatte ihre Eltern vor sich gesehen und das Gesicht von Nils, ihrem kleinen Bruder. Sie hatte diese Gesichter schon fast verzweifelt heraufbeschworen, um sich daran zu erinnern, warum sie das alles tun musste, warum sie nicht bleiben konnte, wo sie am liebsten geblieben wäre.


  Die Gedanken an die Erde, an ihr Leben vor diesen ganzen Abenteuern, waren ja nicht nur angenehm. Die Erinnerungen an ihr früheres Leben tauchten wieder auf, an die schreckliche Einsamkeit. Damals in der Schule war sie nicht gerade beliebt gewesen. Jetzt hier rissen sich alle darum, mit ihr die gefährlichsten Abenteuer zu erleben. Damals hatte kaum jemand mit ihr zusammen Hausaufgaben machen wollen.


  Unter Terranern auf der Erde hatte sie nie eine richtige Freundin gehabt. Selbst Kim war nie so eine enge Freundin gewesen, wie es Riah geworden war. Nie hatte ein anderes Mädchen sie tröstend in den Arm genommen. Mittlerweile waren selbst Kara und Luwa engere Freundinnen als Kim es jemals gewesen war und andere gab es auf der Erde sowieso nicht.


  Kein Junge hatte sie jemals so angesehen, wie Borek sie ansah. Das stimmte nicht so ganz. Auch Lars hatte sie eine kurze Zeit einmal angehimmelt, aber das war etwas anderes, in ihn war sie nie verliebt gewesen. Außerdem hatte er jetzt seine Trixi und seitdem zählte sowieso kein anderes Mädchen mehr. Auch wenn es nicht gerade einfach war, in einen Imperianer verliebt zu sein und Lucy wusste, dass Borek und sie nie ein Paar werden würden, so tat es so verdammt gut zu wissen, dass es einen Jungen gab, der sie so lieb hatte.


  Sie wollte einfach nicht weg. Sie wollte bei ihren neuen Freunden bleiben und doch war da die Erde und wieder die Gesichter ihrer Familie. Sie war die Einzige, die das Schicksal des Planeten aufhalten konnte. Es tat alles so furchtbar weh.


  Lucy saß in ihrem Schlafanzug auf ihrem Bett. Alle Gedanken der Nacht rotierten noch einmal durch ihren Kopf. Sie beschloss, sich einfach wieder hineinzulegen und nicht wieder aufzustehen. Da öffnete sich die Tür. Das war ungewöhnlich. Diese Türen hatten eine Vorrichtung, mit der man sozusagen anklopfen konnte. Sie war einer irdischen Klingel vergleichbar, nur dass das Geräusch angenehmer war. Es ähnelte tatsächlich mehr einem Anklopfen als einer schrillen Klingel. Man konnte dann die Tür selbst aufmachen oder durch ein Signal, das dem Aufleuchten eines grünen Punktes neben der Tür entsprach, dem anderen zu verstehen geben, dass er eintreten konnte. Dass die Tür geöffnet wurde, ohne dass jemand anklopfte, hatte Lucy bisher noch nicht erlebt.


  Die beiden Kinder stürmten herein. Nuri rannte sofort zu Lucy, setzte sich auf ihren Schoß und kuschelte sich an sie. Lucy war ziemlich verwirrt. Das war bisher auch noch nicht vorgekommen. Daro blieb vor ihr stehen und ging unschlüssig im Zimmer umher.


  »Die wollen uns nicht mitnehmen«, sagte Nuri. Sie klang beleidigt. »Das ist gemein. Wir sind schon fast so gute Kämpfer wie Luwa. Bestimmt aber schon bessere als Tomid und Belian.«


  Daro machte ein paar Schläge mit Fäusten und Handkanten auf imaginäre Gegner in die Luft, wirbelte dabei herum, machte Abwehrbewegungen und teilte Tritte aus.


  Lucy war beeindruckt. Der Kleine war wirklich nicht schlecht. Als ungeübter Gegner wäre es tatsächlich nicht ratsam, sich mit ihm anzulegen. Selbst wenn man einen Kopf größer war. Luwa hatte mit ihrem Training wirklich ganze Arbeit geleistet.


  »Die wollen uns trotzdem nicht mitnehmen«, schluchzte Nuri. »Wir sollen jahrelang hierbleiben. Kannst du nicht etwas machen, dass die uns mitnehmen.«


  »Du hast doch gehört, was Riah gesagt hat. Ihr seid noch zu jung. Ihr könnt nicht jahrelang auf einem Schiff leben. Die anderen werden euch schon holen, wenn ihr alt genug seid«, versuchte Lucy zu trösten.


  »Sieh’ste habe ich doch gleich gesagt. Lucy ist auch nicht besser als die anderen«, nörgelte Daro.


  »Oh, du bist auch wirklich zu blöd«, giftete Nuri ihren kleinen Freund an.


  »Auf den musst du gar nicht hören«, sagte sie schnell zu Lucy. »Ich weiß auch nicht, warum Jungs immer so kindisch sind.«


  Sie sah Daro böse an. Der besah sich aber zwischenzeitlich beleidigt Lucy Zimmereinrichtung.


  »Ich habe mir gleich gedacht, dass du nichts anderes sagst«, meinte sie und sah Lucy direkt in die Augen. »Wo sollen wir auch schon hin, wenn wir nicht auf einem Schiff leben können.«


  Sie sah Lucy tapfer an. Dann traten ihr doch Tränen in die Augen. Sie senkte den Blick.


  »Ich habe nur Angst, dass sie uns vergessen.«


  »Das werden sie bestimmt nicht! Das weiß ich! Riah, Kara, Luwa, alle haben euch viel zu lieb, als dass sie euch vergessen würden.« Lucy streichelte der Kleinen tröstend durchs Haar.


  »Aber«, schluchzte Nuri. »Wenn sie nicht kommen können, wenn es unmöglich ist. Dann müssen wir immer hierbleiben, nur wir beide allein.«


  Was sollte Lucy dazu sagen.


  »Sie werden schon einen Weg finden«, versuchte sie es.


  »Aber, …, aber, wenn sie keinen Weg finden«, schniefte Nuri. »Ich meine, Luwa kann total gut kämpfen.«


  »Sie ist die stärkste Frau der Welt«, rief Daro dazwischen und führte erneut seine Kampftechniken gegen unsichtbare Gegner vor.


  »Sie ist nicht die stärkste Frau der Welt, du Blödmann. Sie kennt die besten Tricks«, fauchte Nuri ihn an und wischte sich mit dem Ärmel entschlossen die Tränen aus dem Gesicht.


  »Ich wollte sagen, auch wenn Luwa und Borek ganz tolle Kämpfer sind, so können sie nicht alles. Den Schlüssel klauen zum Beispiel.« Nuri sah Lucy hoffnungsvoll an.


  »Aber du kannst Sachen, die unmöglich sind«, sagte sie und ihre Augen strahlten. »Holst du uns hier ab, wenn es unmöglich ist, uns zu holen?«


  »Ach Nuri!« Lucy wuselte ihr durchs Haar. »Du brauchst keine Angst zu haben. Es wird nicht unmöglich sein.«


  »Aber wenn doch. Versprichst du uns, dass du uns dann trotzdem abholst?«


  Nuri sah Lucy so verzweifelt an. Was sollte sie tun? Sie gab auf.


  »OK, ich verspreche euch, dass ich euch abhole, auch wenn alle anderen meinen, dass es unmöglich ist.«


  Nuri strahlte sie an. Daro war stehen geblieben und sah Lucy jetzt auch mit großen Augen an.


  »Sieh’ste, habe ich dir doch gleich gesagt, dass Lucy uns das versprechen wird«, sagte Nuri zu ihm in gehässigem Tonfall.


  Als die beiden Kinder gegangen waren, fühlte Lucy sich noch elender. Jetzt hatte sie sogar schon die Kinder belogen. Hoffentlich kamen sie nicht in eine Situation, in der sie dieses Versprechen brauchen würden. Wie viele liebe Menschen wollte sie eigentlich noch verraten?


  Sie hatte das Gefühl, dass die Morgenwäsche ewig dauerte. Sie war so lustlos. Sie fühlte sich so schlapp. Tatsächlich war sie auch die Vorletzte, die an den Tisch kam. Die anderen machten alle einen munteren, energiegeladenen Eindruck. Sie redeten miteinander und schaufelten sich das Frühstück in den Mund. Lucy hatte keinen Appetit. Sie konnte den anderen nicht in die Augen schauen. Missmutig versuchte sie, wenigstens ein wenig zu essen. Sie hatten schließlich noch jede Menge zu tun und da sollte man keinen leeren Magen haben.


  Lucy bekam von den Gesprächen im Gemeinschaftsraum kaum etwas mit. Plötzlich waren alle fertig, standen auf und erledigten die letzten Vorbereitungen für die große Aktion. Nur Luwa, Kim, Lars und Trixi standen etwas unentschlossen herum. Auch Nuri stand mit neugierigen Augen dabei. Lars hielt Trixi an der Hand. Da fiel Lucy das Problem ein, dass sie vor sich hergeschoben hatten, seit sie Trixi befreit hatten.


  »Hallo Trixi«, begrüßte sie das Mädchen so freundlich, sie konnte. Trixi sah sie ängstlich an. Die beiden hatten die letzten Tage so gut wie nicht miteinander geredet.


  »Weißt du schon, was du jetzt machst?«, fragte Lucy sie.


  Trixi schüttelte den Kopf und sah Lars hilflos an.


  »Sie kommt mit uns«, sagte Lars nicht ganz so sicher wie sonst.


  »Kann ich dich mal kurz allein sprechen?«, fragte Lucy ihn.


  »Geht das nicht hier mit allen zusammen?«, stammelte Lars. Lucy sah, wie Trixi den Griff um Lars‘ Hand verstärkte. Das Mädchen sah furchtbar ängstlich aus.


  Lucy sah sich unsicher um.


  »Nach allem, was passiert ist, können wir die beiden im Moment nicht trennen, glaube ich«, meinte Kim pragmatisch.


  Lucy atmete durch. Sie hatte eigentlich Trixi die Auseinandersetzung ersparen wollen. Außerdem wollte sie Lars nicht vor den anderen bloßstellen.


  »Wie ihr wollt«, murmelte sie und wurde dann lauter. »Lars, ich finde es war keine gute Idee, Trixi mit hierher zu nehmen. Hast du schon mal daran gedacht, dass wir gleich eine gefährliche Sache vorhaben. Genau genommen ist das eine Aktion, von der alle Menschen auf diesem Planeten meinen, dass sie unmöglich ist. Eine Sache, von der alle Menschen hier glauben, dass jeder, der sie auch nur versucht, sterben wird.


  Trixi ist sicher ein nettes Mädchen, aber sie weiß von dem ganzen Plan nichts. Sie ist überhaupt nicht für diese Unternehmung trainiert.


  Mensch Lars, du hast doch gesehen, wie die Mädchen bei der Befreiung reagiert haben! Oder besser gesagt, dass von ihnen überhaupt keine Reaktion gekommen ist. Sie haben nicht einmal den Kopf weggezogen, als geschossen wurde.


  Willst du Trixi wirklich dieser Gefahr aussetzen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie das überlebt, ist ungefähr null. Damit setzt du nicht nur ihr Leben aufs Spiel, sondern auch deins und das aller anderen, die dabei sind. Die ganze Aktion wird scheitern.


  So leid es mir tut: Trixi kann nicht mit!«


  »Vielleicht können wir sie ja mitnehmen. Oder sie fliegt mit Riah und den anderen beiden«, warf Luwa ein.


  Das war zwar nett gemeint, doch dieser Vorschlag würde Lars und Trixi nichts nutzen. Luwa wusste ja nicht, dass die vier Terraner nicht vorhatten, sich mit ihren imperianischen Freunden zu treffen, sondern direkt zum aranaischen Mutterschiff zurückkehren wollten. Lucy blieben die Worte im Hals stecken.


  »Ich will bei Lars bleiben«, flüsterte Trixi.


  »Außerdem ist Luwas Idee auch nicht viel besser«, sagte Lucy ernst. »Borek, Riah und Belian lenken die Wachen ab. Das ist etwa genauso gefährlich wie das, was wir vier machen. Luwa, Kara und Tomid bringen erst die Kinder weg und treffen sich mit Menschenrechtlern. Das ist zwar anfangs nicht so gefährlich, aber sie sind die Letzten, die von Imperia verschwinden. Wenn man uns verdächtigt, kann es für die drei genauso gefährlich wie für uns werden. Trixi kann nicht mit. Sie kann sich ja nicht einmal selbst schützen. Sie gefährdet nicht nur sich selbst, sondern uns alle.«


  »Es gibt da noch ein Problem. Man hat herausbekommen, dass ein Mädchen fehlt. Sie haben heute Morgen Trixis Foto in den Nachrichten gebracht. Sie versuchen nun, alles ihr in die Schuhe zu schieben. Ihr wisst schon: ›Wahnsinniger Roboter erschießt die Wärter und die anderen Roboter‹ «, sagte Luwa frustriert.


  »So können die sich doch nicht rausreden«, regte Lars sich auf.


  »Das wird sich heute Mittag alles aufklären, wenn sie die Filme von der Folter und der Befreiung zeigen«, wiegelte Lucy ab. »Jetzt geht es darum, was wir mit Trixi machen.«


  Alle sahen Trixi an. Die drückte Lars‘ Hand so fest, dass ihr Handknöchel schon ganz weiß wurde. Plötzlich ließ sie seine Hand los und trat einen Schritt zurück.


  »Lucy hat recht«, sagte sie mit dünner Stimme. Sie sprach so leise, dass man sie kaum verstehen konnte. »Ich gefährde euch alle nur. Ich gehe zur Polizei und stelle mich.«


  »Bist du verrückt! Die erschießen dich doch als wahnsinnig gewordenen Roboter!«, rief Lars. »Du weißt ganz genau, dass ich ohne dich hier nicht weggehe. Dann müssen Lucy und die anderen ihre Sache allein machen.«


  »Lars bist du jetzt wahnsinnig!«, rief Lucy wütend dazwischen. »Bis eben war das noch unsere gemeinsame Sache. Natürlich geht Trixi nicht zur Polizei. Trixi bleibt hier und wir holen sie später.«


  »Besser wir verstecken sie, bis sich alles aufgeklärt hat, und bringen sie dann mit«, machte Luwa noch einmal ihren Vorschlag.


  »Oder so«, sagte Lucy wenig überzeugt.


  »Ich gehe nicht ohne Trixi, basta!«, schrie Lars in die Runde.


  »Ich will aber nicht, dass du wegen mir in Gefahr kommst«, widersprach Trixi, allerdings so leise, dass es fast im allgemeinen Tohuwabohu unterging.


  »Die Gefahr ist mir egal!«, rief Lars entschlossen.


  »Aber wenn die Trixi erkennen, wissen sie doch gleich, was los ist. Dass die Befreiungsaktion der Mädchen mit der Schlüsselaktion zusammenhängt. Das gefährdet doch alle Mädchen, die wir gerade mühsam befreit haben«, schnauzte Lucy zurück.


  »Ich komme nicht mit. Ich gehe jetzt, und zwar sofort!« Jetzt klang Trixi entschlossen.


  »Nein!« Lars griff nach ihrer Hand.


  »Schluss jetzt!«, schrie Kim plötzlich so laut, dass alle sie entsetzt ansahen. Die ganze Gruppe hatte sich zwar an Kims ewige Nörgeleien gewöhnt, aber dass sie so brüllen würde, hatte keiner erwartet.


  »Wir nehmen Trixi mit. Wir müssen sie eben verkleiden«, sagte sie ganz geschäftig. An Luwa und Nuri gewandt fragte sie: »Habt ihr irgendwas zum Haare färben? Mit dieser wilden, roten Mähne erkennt man sie ja sofort. Am besten schneiden wir ihr auch noch einen imperianischen Haarschnitt. Außerdem brauchen wir Bräunungscreme oder was immer ihr für so etwas habt. Wir müssen diese blöden Sommersprossen überdecken.«


  »Die sind nicht blöd, die sind niedlich. Außerdem will ich nicht, dass ihr Trixi die Haare abschneidet«, maulte Lars. Die anderen ignorierten ihn.


  »Wir verändern unsere Haarfarbe nicht«, meinte Luwa nachdenklich.


  »Doch, ich habe so eine Creme zum Verkleiden«, rief Nuri. »Die geht aber bei einmal Waschen schon wieder raus. Ist schwarz gut? Da ist noch das meiste drin.«


  »Irgendwas zum Gesichtabdecken werden wir auch noch finden«, meinte jetzt auch Luwa optimistisch.


  »Seid ihr alle verrückt geworden?«, rief Lucy verzweifelt und raufte sich die Haare. »Ihr könnt mir doch jetzt nicht in den Rücken fallen!«


  »Du hast doch gehört, Lars geht ohne sie nicht und wir brauchen Lars. Also kommt Trixi mit und fertig!« Kim sah Lucy entschlossen an. Lucy sah in die Runde. Die anderen nickten. Sie war überstimmt.


  »Dafür übernehme ich aber keine Verantwortung. Wenn das schief geht, seid ihr schuld«, stöhnte Lucy.


  Ihr war schlecht. Sie hatte alles ernst gemeint, was sie gesagt hatte. Sie hatte es nicht gesagt, um Trixi loszuwerden, sondern weil sie Angst hatte. Angst um Trixi, Angst um die anderen und Angst um sich selbst. Bei dieser Aktion würde jeder hundertprozentig auf sich selbst aufpassen müssen. Wenn einer in der Lage wäre, einem anderen im Notfall zu helfen, war das mehr als man in so einer Situation erwarten konnte. Ein Mädchen wie Trixi hatte keine Selbstverteidigung gelernt. Ihre Reflexe waren nicht trainiert worden, um sich selbst zu schützen. Ganz im Gegenteil, ihre Reflexe waren sogar noch schlechter als die eines normalen Menschen. Ja selbst wenn man ihr eine Waffe in die Hand drücken würde, würde sie wahrscheinlich eher sich selbst als einen Angreifer betäuben.


  Das Ganze war mehr als gefährlich für das Mädchen. Lars würde ihr helfen wollen und damit vor allem sich selbst aber auch die anderen gefährden. Die Aussicht auf Erfolg der ganzen Aktion wurde noch geringer, als sie ohnehin schon war.


  Frustriert sah Lucy zu, wie die anderen Mädchen Trixi verkleideten. Ihre Haare wurden schwarz gefärbt. Immerhin setzte Lars durch, dass sie nicht abgeschnitten wurden. Stattdessen wurden sie kunstvoll zu einem französischen Zopf geflochten. Das Gesicht wurde mit einer Creme bedeckt. Trixi war in der Tat kaum wiederzuerkennen. Sie sah jetzt wie ein dunkelhaariges Mädchen aus, dass auch eine wesentlich dunklere Hautfarbe hatte. Das einzig Auffällige waren ihre leuchtend blauen Augen. Das ließ sich nicht ändern. Die Imperianer kannten keine Kontaktlinsen – schon gar keine farbigen.


  »Kannst du ihr nicht wenigstens ein paar Grundbegriffe der Kampftechniken beibringen«, bat Lucy Luwa.


  »In einer halben Stunde?«, fragte Luwa ungläubig zurück. Auch Lucy hatte nicht wirklich die Hoffnung, dass es viel nützen würde.


  Trotzdem schnappte Luwa sich Trixi und zog sich mit ihr in den Übungsraum zurück. Lucy hinderte Lars daran, gleich mitzugehen.


  »Nun lass ihr doch wenigstens eine kleine Chance, etwas zu lernen! Du wirst es wohl wenigstens eine halbe Stunde mal ohne sie aushalten«, schimpfte sie.


  »Sie ist so unsicher!«, antwortete Lars und sah sehnsüchtig auf die sich hinter Trixi schließende Tür.


  


  ***


  


  Lucy hatte mit den anderen dreien zum x-ten Mal den Plan durchgesprochen. Langsam hing allen das endlose Reden über immer die gleiche Sache zum Hals heraus. Danach hatte sie versucht, sich wenigstens noch ein paar Minuten zu entspannen. Riah, Borek und Belian kamen ins Zimmer. Riah wirkte jetzt wieder völlig gefasst, aber ein wenig aufgeregt, wie die anderen beiden auch. In der Zwischenzeit hatte sie Christoph in den Computerraum im Turm gebracht. Sie selbst war in die Wohnung zurückgekehrt, während Christoph sich in dem Raum versteckt hielt und darauf wartete, dass seine drei terranischen Freunde die Eroberung des Schlüssels starteten. Er würde ihnen dann die Türen über den geknackten Rechner öffnen.


  »Es geht los«, sagte sie. »Sie bringen die Demonstration in den Nachrichten. In der nächsten Stunde wird sich alles nur noch um die Mädchen drehen. Wir, das heißt vor allem ihr, solltet sofort starten.«


  Luwa kam mit Trixi im Schlepptau aus dem Übungsraum. Trixi wirkte deprimiert. Luwa machte ein neutrales Gesicht.


  »Na, wie ist es gelaufen? Hat es etwas gebracht?«, fragte Lucy sie sofort.


  Luwa sah erst verunsichert zu Trixi, dann Lucy fest in die Augen.


  »Passt einfach auf sie auf«, sagte sie nur. »Ich geh mal die Kinder suchen. Wir müssen auch los.«


  Damit verschwand sie schnell. Lucy fühlte sich in ihren schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Aber sie kam nicht mehr dazu, darüber nachzudenken. Plötzlich waren ganz andere Dinge wichtig. Alle stürmten zu dem Flugroboter auf dem Dach. Während Kim vorne und Lars mit Trixi gemeinsam hinten einstieg, nahm Borek Lucy fest in den Arm. Er drückte ihr einen Kuss auf den Hals, sah ihr dann direkt in die Augen und sagte:


  »Mach’s gut Lucy. Ich freu mich schon darauf, dich nachher bei Srandro wiederzusehen.«


  Lucy schluckte mit Gewalt die aufsteigenden Tränen herunter. Das tat weh. Was machte sie bloß? Jetzt war es soweit, jetzt verriet sie die Menschen, die sie am Meisten mochte, die sie wirklich liebte. Hilflos sah sie zwischen Riah und Borek hin und her.


  »Borek, Riah, hört mal«, stammelte sie. »Wenn irgendwas anders läuft als geplant, müsst ihr wissen, dass ich euch wirklich lieb habe, auch wenn ich keine Imperianerin bin.«


  »Lucy, was redest du denn da!« Riah nahm sie einfach in den Arm. »Vertrau auf dich! Du schaffst das! Und vertrau auf uns. Wir treffen uns bei Srandro. Das ist versprochen!«


  Schnell drückte Riah ihr einen kurzen Kuss auf die Lippen. Bevor Lucy etwas Weiteres sagen konnte, hatte sich Belian zu ihr vorgedrängelt. Er gab ihr feierlich die Hand.


  »Auf ein gutes Gelingen. Wir sehen uns bei Srandro.«


  Lucy war froh, dass sie einsteigen konnte. Sie hatte sich den Abschied schwer vorgestellt, aber dass es so wehtat, hatte sie nicht gedacht. Plötzlich hielt sie eine kleine Hand fest. Nuri sah sie mit großen Augen an und zappelte von einem Fuß auf den anderen. Daro stand neben ihr.


  »Du Lucy, was du mir versprochen hast, das gilt doch noch, oder?«


  »Ja, natürlich«, quetschte Lucy heraus, nachdem sie den riesigen Kloß in ihrem Hals heruntergewürgt hatte.


  »Du machst doch, was du versprochen hast, oder?«, setzte Nuri nach.


  »Nuri, wenn es wirklich nötig sein sollte, mach ich, was wir besprochen haben. Das ist versprochen!« Die Lüge kam Lucy schon automatisch über die Lippen. Wie weit war sie bloß gesunken, dieses arme kleine Kind so zu belügen.


  »Da ist noch was.« Nuri flüsterte jetzt und machte einen ganz wichtigen Gesichtsausdruck. »Daro ist zwar manchmal echt doof, aber manchmal auch ganz lieb. Er ist vor allem viel zu feige, um dich selbst zu fragen. Aber gilt das auch für ihn? Machst du das Gleiche auch für ihn?«


  »Klar Nuri, wenn ich das für dich mache, mache ich das auch für ihn.«


  Jetzt kam es auf eine Lüge mehr oder weniger, einen Verrat mehr oder weniger, auch nicht mehr an.


  Nuri grinste ihren kleinen Freund zufrieden und stolz an, der eingeschüchtert neben ihr stand.


  »Von was redet ihr da?«, fragte Riah besorgt nach.


  »Das ist ein Geheimnis zwischen Lucy, Daro und mir«, sagte Nuri wichtig. Lucy nickte bestätigend mit dem Kopf. Riah wollte nachfragen, aber in diesem Moment schoss Luwa um die Ecke.


  »Da seid ihr Nervensägen ja endlich. Ihr bringt den ganzen Zeitplan durcheinander. Los, marsch, marsch in den Laufroboter! Wir müssen los und Lucy auch.«


  »Du bist selbst ’ne Nervensäge«, murrte Nuri. Die beiden trollten sich aber dennoch mit beleidigten Gesichtern Richtung Treppe.


  »Tschüss Lucy, wir sehen uns bei Srandro.« Luwa winkte noch einmal und verschwand mit den Kindern.


  Lucy winkte den verbleibenden dreien noch einmal kurz zu und kletterte dann schnell in den Flugroboter. Einen längeren Abschied hielt sie wirklich nicht aus. Sie setzte sich auf ihren Pilotensitz und atmete laut aus.


  »Na, fertig mit schmusen?«, kommentierte Kim abfällig.


  Lucy sah sie böse an.


  »Sind wir eigentlich noch ein Team oder nicht?«, fragte sie und sah Kim in die Augen.


  »Das fragst ausgerechnet du mich?«, ereiferte sich Kim. »Ich bin diejenige von uns, die so schnell wie möglich nach Hause will. Ich bin die, der es wichtig ist, diesen blöden Schlüssel zu bekommen und ihn zu unserem Mutterschiff zu bringen.


  Wenn ich aber so sehe, was bei dir in den letzten Wochen abgelaufen ist, dann frage ich mich, ob du überhaupt wieder nach Hause willst. Ob du nicht lieber bei deinen tollen neuen Superfreunden bleiben möchtest. Ist dir unser Planet überhaupt noch wichtig? Interessiert dich überhaupt noch, was zu Hause passiert?«


  Lucy schwieg einen Moment. Kim hatte sie kalt erwischt. Natürlich hatte sie sich diese Fragen selbst schon gestellt. Natürlich musste sie manchmal an zuhause, an ihre Eltern und ihren Bruder, ja an den ganzen Planeten Erde oder Terra denken. Andererseits hatte sie sich aber auch noch nie so wohl gefühlt wie hier bei ihren neuen Freunden.


  Sie hatte keine Antwort auf die Fragen, die Kim gestellt hatte. Bisher hatte sie diese lieber schnell wieder weggeschoben. Lucy beschloss wahrheitsgemäß zu antworten, soweit es eine Wahrheit gab.


  »Mir ist unser Planet noch wichtig. Ich ziehe diese Aktion durch, genauso wie wir es geplant haben. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich danach nicht wieder hierher zurückfliege.«


  Die beiden Mädchen sahen sich ein wenig zu lang und zu ernst in die Augen.


  »Dann ist ja alles klar. Worauf wartest du noch?«, fragte Kim endlich.


  Lucy startete den Flugroboter. Normalerweise war dieser Pilotensitz ein Sitz wie jeder andere, nur dass der »Pilot« dem Roboter das Ziel mitteilte. Den Rest erledigte er alleine. Lucy hatte aber auf Handsteuerung umgeschaltet und musste damit das Gerät tatsächlich selbst fliegen. Etwas anderes wäre auch gar nicht gegangen. An der Frontseite war ein großer massiver Bronzeklotz befestigt, der eigentlich eine berühmte imperianische Skulptur war.


  Für den Roboter war es natürlich etwas, das ihn beim Fliegen störte. Die Automatik hätte sofort den Start wegen Übergewichts abgebrochen. Die Instrumente, die Lucy auf ihrer virtuellen Konsole sehen konnte, zeigten auch ein Übergewicht und eine falsche Gewichtsverteilung in dem Gerät an. Lucy ignorierte die Instrumente. Es war schließlich alles so gewollt, wie es war.


  Schwerfällig hob der Vogel ab, wie Lucy den Flugroboter liebevoll nannte. Mühsam und viel langsamer als normal gewann er an Höhe.


  Es war ein etwas trüber Tag. Sehr niedrig hing eine Wolkendecke über der Stadt. Lucy gab sich Mühe, möglichst schnell zu steigen und die Wolkendecke zu durchstoßen. Wenn sie erst mal über den Wolken waren, konnte man sie von unten nicht mehr sehen. Die Wolkendecke war so niedrig, dass die Spitze des Imperiumsturms noch über sie hinausragte. Diese Spitze war das Ziel von Lucy und ihren Freunden.


  Über den Wolken gab es nur wenige Flugroboter. Es waren hauptsächlich Touristen. Sie umschwirrten die Turmspitze und machten Filmaufnahmen von der wunderschönen Ansicht. Die Turmspitze sah aus, als würde sie geradewegs aus den Wolken wachsen. Es war wirklich ein märchenhafter Anblick.


  Lucy konnte die Aussicht allerdings nicht genießen. Sie machte sich Sorgen, dass sie zu früh entdeckt werden würden. Die Touristen waren auf sie aufmerksam geworden. Das war auch kein Wunder, die große Bronzeplatte funkelte in der oberhalb der Wolken strahlenden Sonne. Die Touristen juchzten in ihren Fluggeräten. Sie winkten den vieren zu. Wahrscheinlich hielten sie die ganze Sache für eine große Werbeveranstaltung für Kunst oder gar gleich für eine künstlerische Aktion.


  Lucy ließ den Vogel über die Spitze des Turms steigen. In einem Bogen stieß sie herab, auf die Stelle zu, die sie vorher als den weichsten Punkt des Turms ausgesucht hatten. Im letzten Moment riss sie den Vogel vor der Wand herum. Sie waren zu hoch gewesen. Oberhalb der angesteuerten Stelle war eine massive Strebe in diesem Teil des Turms. Die hätte ihnen wahrscheinlich den ganzen oberen Teil des Flugroboters abgerissen, den Teil, in dem sich ihre Köpfe befanden.


  Lucy holte erneut aus. Sie wurden jetzt von neugierigen Touristen verfolgt. Die Leute filmten sie. Sie hielten das gewagte Flugmanöver mit diesem haarscharf am Turm Vorbeifliegen für eine ganz besonders spannende Aktion.


  Lucy war nicht wohl in ihrer Haut. Der Roboter ließ sich viel schwieriger fliegen als bei ihren Trainingsflügen. Durch den schweren Klotz am Kopf war er kaum noch zu lenken.


  Lucy schoss ein zweites Mal auf die Wand zu. Sie war diesmal tiefer, zu tief. Sie versuchte den Vogel hochzuziehen, aber er war zu schwerfällig. Im letzten Moment entschied Lucy, dass es keinen Sinn hatte, und drehte erneut ab. Diesmal war es so haarscharf, dass sie ein ganz leichtes Kratzgeräusch hörten. Sie hatten den Turm ganz, ganz leicht angekratzt. Lucy atmete tief durch. Sie waren zu tief gewesen. Diesmal hätte es sie die Beine gekostet.


  »Lucy die Zeit rennt uns davon. Wir sind schon hinter dem Zeitplan. Wir kommen nicht in den Schlüsselraum, wenn wir nicht zu dem Zeitpunkt da sind, zu dem Christoph die Tür über seinen Rechner öffnet«, drängelte Kim.


  »Ich weiß, aber dieser Vogel lässt sich kaum steuern, und wenn wir tot oder schwer verletzt sind, nützt uns das auch nichts«, jammerte Lucy.


  Sie nahm zum dritten Mal Anlauf. Diesmal musste es funktionieren. Die Höhe stimmte, aber sie waren diesmal zu schnell. Mit Entsetzen erkannte Lucy, dass es zu spät war, den Anflug abzubrechen. Sie würde mit dem Vogel nicht noch einmal am Turm vorbei bekommen.


  »Auf die Rückbank!«, schrie sie Kim an.


  Abschnallen und über ihren Sitz hechten waren fast eine Bewegung. Unsanft landete sie auf Trixis Schoß, die hinter ihr saß und noch immer – oder schon wieder – Lars‘ Hand hielt. Es gab ein Geräusch, das gleichzeitig aus einer Mischung aus Krachen und Klatschen bestand, etwa so, wie wenn man mit einem Hammer ein Loch in einen Kürbis schlagen würde, nur viel lauter. Danach gab es ein ganz fürchterlich schabendes und quietschendes Geräusch, das vom Boden des Roboters ausging. Der ganze Roboter schleifte auf dem Fußboden der obersten Etage des Turms. Dann gab es erneut einen lauten Knall und einen Schlag. Der Roboter wurde abrupt abgebremst. Lucy wurde gegen die Rückenlehne des Vordersitzes geschleudert.


  Lucy tat alles weh. Sie bewegte sich vorsichtig. Es schien wenigstens nichts gebrochen zu sein. Sie sah neben sich. Kim lag in leicht verdrehter Haltung neben ihr und massierte sich den Hinterkopf. Sie hatte offensichtlich ihren Kopf nicht so gut schützen können wie Lucy.


  »Um Gotteswillen, seid ihr in Ordnung«, rief Lars, der ganz aufgelöst wirkte.


  »Ich glaub schon«, stöhnte Kim, die sich jetzt auch vorsichtig bewegte und sich mehrere Körperstellen massierte, an denen es offensichtlich am stärksten wehtat.


  »Lasst uns schnell hier rausklettern«, stöhnte Lucy. Glücklicherweise ließ sich eine der beiden Hintertüren öffnen.


  Erst beim Aussteigen nahm Lucy wahr, dass ihr Vogel so stark vom Aufprall zusammengedrückt war, dass der gesamte Vorderraum praktisch nicht mehr existierte. Wären die beiden Mädchen nicht nach hinten gesprungen, wären sie zerquetscht worden.


  »Oh verdammt, das war knapp!«, sagte Lars und blickte fassungslos auf den zerstörten Laufroboter.


  »Der ist abgeschaltet«, flüsterte Trixi und starrte auf das zerstörte Gerät.


  Was mochte sie empfinden? Fühlte sie sich mit diesem Roboter verwandt? Lars schien etwas Ähnliches zu denken.


  »Das ist ein Roboter, kein Mensch!«, flüsterte er Trixi zu. Sie nickte nur stumm, ohne den Blick von dem zerstörten Flugroboter abzuwenden.


  »Kommt, hier können wir durch«, rief Kim.


  Sie war nach vorne gegangen und hatte sich umgesehen. Der Vogel hatte ein Loch in eine Innenwand gerissen, das groß genug war, dass sie hindurchkriechen konnten. Eine Tür würden sie weniger öffnen müssen.


  Lars hatte die zwei großen Strahlenwaffen aus dem Gerät geholt. Glücklicherweise lag ihr weniges Gepäck im hinteren Teil des Flugroboters. Er bot eine der beiden Waffen Trixi an, die schüttelte aber nur ängstlich mit dem Kopf.


  Kim nahm Lars die Waffe ab.


  »Am besten, ich geh voran und Lars geht als Letzter«, bestimmte sie. »Lucy geht besser in der Mitte. Sie ist schließlich die Wichtigste. Sie muss den Schlüssel holen.«


  Kim grinste Lucy provozierend an. Lucy hatte aber keine große Lust, sich in diesem Moment zu streiten. Ihr war ganz recht, dass Kim ihr die Entscheidung abnahm. Es würden gleich jede Menge Dinge geschehen, bei denen ihr Kommando gefragt war.


  Kim ging eilig voraus und winkte den anderen mit der Waffe hinter ihr her zu kommen.


  »Kommt, beeilt euch«, rief sie. »Wir sind spät dran.«


  Einer nach dem Anderen zwängte sich durch das Loch.


  Kommandozentrale


  Fassungslos sah er auf den dreidimensionalen Bildschirm. Die Nachrichtensendung lief noch. Was er eben dort gesehen hatte, war mehr als er ertragen konnte und er konnte viel ertragen, sehr viel. Er hatte dem Tod ins Auge gesehen. Er hatte Menschen sterben sehen. Ja er hatte sogar Menschen durch seine eigene Hand sterben sehen. So war das nun einmal, wenn man Soldat war, Soldat in einem gnadenlosen Krieg.


  Aber das, das war zu viel. Es war ein Verbrechen, ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit. Und was viel schlimmer wog, es war ein Verbrechen gegen diese Gesellschaft, die beste Gesellschaft, die Menschen jemals zustande gebracht hatten. Es war Verrat, ja Hochverrat, an allen Idealen dieser Gesellschaft.


  Er spürte selbst, wie die Zornesader auf seiner Stirn anschwoll. Er hatte so etwas bisher nur einmal erlebt, ein einziges Mal. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Es war damals auf diesem Schiff mit diesen verdammten Luzanern gewesen. Einen Moment schweiften seine Gedanken ab. Er musste an diese fürchterliche Situation denken, damals auf dem Schiff.


  Er hielt das Bild der Sendung an, stand von seinem Schreibtisch auf, ging an die dreidimensionale Figur heran und besah sie sich genauer. Die Figur, die ihn interessierte, war nicht eines dieser mehr oder weniger intelligent schauenden Robotermädchen, die nach allem Möglichen befragt wurden, um zu beweisen, dass es sich um Menschen und nicht um Roboter handelte. Die Figur, die ihn interessierte, war eines der Mädchen im Hintergrund. Eines dieser Mädchen die stumpf und teilnahmslos, ja mechanisch, wie Roboter ins Leere starrten und aussahen, als würden sie gar nicht verstehen, was um sie herum vorging.


  Wie ein Blitzschlag traf ihn die Erkenntnis. Dieses Mädchen hatte ein hübsches Gesicht – wenn man von den Augen absah. Ja es ähnelte ihr. Aber das war nicht das, was einen Schock in ihm auslöste. Es war die Erkenntnis, dass sie Reschengas Augen hatte. Augen, die mit allem abgeschlossen hatten, die nur noch auf den Tod warteten.


  Wie gut hatten sie sich immer verstanden. Sie hatten über alles geredet. Sie hatten so viel Spaß gehabt miteinander. Was hatte Reschenga für eine Lebensfreude ausgestrahlt? Was war sie ihm für eine Stütze gewesen?


  Eine einzige Träne, nur aus dem rechten Auge, lief ihm die Wange herunter. Er kam wieder zu sich – zurück in die Realität. Mit einer wütenden Bewegung wischte sich Admiral Dengan die Träne aus dem Gesicht. Hier in seinem Büro war kein Platz für Gefühlsausbrüche.


  Er würde sie alle nach Gorgoz bringen, so wie er es mit diesen widerlichen Kerlen von Luzanern gemacht hatte. Er hatte es sich geschworen und er hatte es durchgeführt. Er hatte sich nicht aufhalten lassen, von niemandem.


  Hier hatte ein mindestens genauso großes Verbrechen stattgefunden. Kein Imperianer, kein Bürger dieser Gesellschaft durfte so etwas tun. Es war egal, ob diese Mädchen nun Roboter oder echte Menschen waren. Diese Kerle hatten dem Mädchen, das sie dort vor laufender Kamera zu Tode gequält hatten, sogar noch die Haare geschnitten, damit es wie ein Mensch, wie eine Imperianerin, ausgesehen hatte.


  Diese Kerle gehörten beseitigt. Sie waren ein Schandfleck für diese Gesellschaft. Er schwor sich bei allem, was ihm heilig war, bei der Existenz des Imperiums, der Existenz der Menschheit und bei Reschengas Leben, dass er keinen davonkommen lassen würde. Sie würden alle auf Gorgoz landen.


  Er schaltete seinen Schreibtisch an. Er würde sofort eine neue Verordnung aufsetzen. Er wusste, wie er sie durchsetzen würde. Keiner würde davonkommen.


  In diesem Moment ertönte der Summer. Ärgerlich über die Störung öffnete er die Tür. Sein Assistent kam herein. Dieser klebrige Schleimer hatte ihm gerade noch gefehlt. Wie sollte er bloß mit so einem Personal arbeiten. Kein Wunder, dass er bei solchen Mitarbeitern nicht vorankam, mit seiner wichtigsten Aufgabe, das Imperium vor diesen Rebellen zuschützen.


  »Was ist?«, fragte der Admiral barsch.


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte der eingetretene Assistent unterwürfig. Er sah aus wie ein Hund, der Schläge erwartete. »Wahrscheinlich ist es gar nicht wichtig, aber …«


  »Warum stören Sie mich dann. Wenn es nicht wichtig ist, muss ich es ja nicht wissen«, blaffte der Admiral seinen Mitarbeiter an.


  »Aber … ich dachte … vielleicht ist es doch wichtig«, stammelte der Assistent.


  Wie er das hasste! Konnte dieser Schleimer nicht einmal klar sagen, was er dachte. Der Admiral beschloss, dass es schneller ginge, sich den Blödsinn dieses Trottels anzuhören, als weiter mit ihm über Sinn oder Unsinn dieser Meldung zu diskutieren.


  »Na gut, dann sagen Sie, was Sie mir berichten wollen, aber schnell!«, herrschte er den Assistenten an.


  »Also es hat da einen Unfall gegeben.«


  »Einen Unfall? In der Truppe?«


  »Nein, nicht direkt in der Truppe, sondern im Turm.«


  »Menschenskind, nun drücken Sie sich doch mal klar aus! In welchem Turm und was um alles in der Welt haben wir damit zu tun?« Der Admiral verlor allmählich die Geduld. Er hatte jetzt wirklich Wichtigeres zu tun, als über Unfälle zu plaudern.


  »Ähm ja, also im Imperiumsturm.«


  »Na und? Was haben wir damit zu tun?«


  »Also ja, es ist in der Turmspitze passiert.«


  Der Admiral atmete laut ein und aus. Sein Arzt hatte ihm dringend empfohlen, ruhiger zu werden. Außerdem hatte er sich vorgenommen, seine Untergebenen nicht mehr anzubrüllen, was ihm leider viel zu häufig passierte. Aber dieser Volltrottel stellte ihn auf eine harte Probe.


  »Was ist in der Turmspitze passiert?«, fragte er, indem er jedes Wort betonte. Der Assistent wurde blass.


  »Also da war so eine künstlerische Aktion«, stammelte er. »Irgendwelche Künstler haben eine Skulptur um den Turm herum geflogen und dann sind sie in die Turmspitze gestürzt.«


  »Ist irgendetwas kaputt gegangen?«


  »Ja natürlich, eine Außenwand und mindestens eine Innenwand. Der Fußboden ist auch leicht in Mitleidenschaft gezogen und der Flugroboter wurde dabei natürlich zerstört«, plapperte der Assistent drauflos.


  Mit bohrendem Blick sah der Admiral ihm schweigend in die Augen. Der Assistent verstummte und wurde noch eine Spur blasser.


  »Ich meinte an unseren Anlagen«, sagte der Admiral mit einem gefährlichen Unterton. Dann schrie er plötzlich. »Mich interessiert nicht, ob ein verdammter, ziviler Flugroboter zu Schaden gekommen ist.«


  Der Assistent zuckte zusammen und sah einen Moment aus, als würde er in Tränen ausbrechen. Das würde ihm jetzt noch fehlen, dass dieser Kerl vor ihm heulen würde. Der Admiral riss sich zusammen.


  Etwas ruhiger fragte er: »Also was ist? Ist im militärischen Bereich etwas zerstört worden?«


  Der Assistent schüttelte schnell den Kopf: »Nein, dort ist alles in Ordnung.«


  »Dann ist es ja alles prima.« Der Admiral bemühte sich um einen lockeren Ton. Er wollte zum Schluss nun doch noch einmal den netten Chef spielen und seinen Mitarbeiter möglichst schnell loswerden. Betont locker sprach er weiter:


  »Gut, dann bringen Sie die Unglücksraben her und befragen Sie sie danach, was sie im Gebäude gesehen haben. Sie wissen schon, von den geheimen militärischen Einrichtungen. Aber stellen Sie das unauffällig an. Die sollen natürlich nicht mitbekommen, was sich dort befindet.«


  Er versuchte, den Trottel von einem Mitarbeiter freundlich anzusehen. Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund ging der nicht hocherfreut hinaus und erledigte diese doch nun wirklich einfache Aufgabe, sondern stand vor ihm, sah aus wie ein begossener Pudel und trat nervös von einem Bein aufs andere.


  »Da gibt es ein Problem«, stammelte er und sah dabei aus, als würde er am liebsten im Erdboden versinken.


  »Und das wäre?« Langsam konnte der Admiral seine Ungeduld nicht mehr unterdrücken, allen guten Vorsätzen zum Trotz.


  »Diese Künstler sind verschwunden.«


  »Was?«, schrie der Admiral. »Was heißt verschwunden? Die müssen doch irgendwohin sein!«


  »Sie sind in den Turm hineingegangen«, sagte der Assistent unglücklich.


  »Und da stehen Sie hier und erzählen mir das alles seelenruhig? Wissen Sie nicht, was sich in der Turmspitze befindet?« Der Admiral schrie nun wieder.


  »Natürlich!« Jetzt lächelte der Assistent überlegen. »Das weiß doch jeder.« Als er den fassungslosen Blick des Admirals sah, ergänzte er schnell: »Jeder hier im Haus, meine ich natürlich.«


  »Sind diese Künstler identifiziert worden?«, fragte der Admiral barsch.


  »Ähm, wir haben bisher nur sehr schlechte Amateuraufnahmen von Touristen und außerdem scheint es sich um Leute aus den neuen Provinzen zu handeln. Die Mädchen haben lange Haare und so. Sie wissen, wie schwierig die Identifizierung solcher Personen ist.«


  »Künstler aus der Provinz machen so eine Aktion am Imperiumsturm?«, überlegte der Admiral laut. »Wer hat das denn genehmigt? Haben Sie mal bei der zuständigen Behörde nachgefragt?«


  »Äh ja, natürlich, aber da ist diese Aktion nicht gemeldet worden.«


  Der Admiral sah seinen Assistenten wortlos an. Wie konnte man ihm bloß solch einen Volltrottel als engsten Mitarbeiter zuteilen.


  »Schicken Sie sofort eine Spezialeinheit zum Turm. Sie sollen diese ›Künstler‹ hierher bringen. Ich möchte ihnen ein paar Fragen stellen. Und ich will das Video hier auf meinem Schirm haben, und zwar sofort.«


  »Ja, natürlich.« Der Assistent telefonierte sofort mit der Spezialeinheit. Jetzt war er der Chef. Er bellte ins Telefon, erteilte barsch Befehle und trennte dann selbstbewusst die Verbindung.


  Sofort ging eine Veränderung vor sich. Er war wieder der kleine Kriecher, der nervös an den Geräten hantierte. Er startete den Videofilm. Die Aufnahme wurde in die Ecke des Raumes projiziert, die dafür vorgesehen war. Natürlich war es ein dreidimensionaler Film, aber er war wirklich von schlechter Qualität. Die Aufnahme war verwackelt, wodurch die dreidimensionale Darstellung ziemlich unrealistisch erschien. Dazu war der Film unscharf. Alles sah zittrig wie durch einen Nebel aus. Die Gesichter der Personen waren kaum zu erkennen.


  Der Admiral nahm die Steuerung des Betrachtungsgeräts seinem Assistenten wortlos aus der Hand. Er hielt den Film an und zoomte die Darstellung der ersten Gestalt heran, die – wenn auch unscharf – zu erkennen war. Es war ein Mädchen. Es hatte lange dunkelblonde Haare, die hinter dem Kopf mit einem einfachen schmucklosen Zopfgummi zu einem Zopf zusammengebunden waren.


  Der Admiral starrte einen Moment wortlos auf das Bild. Sein Hirn stand für einen Moment still. Das konnte nicht wahr sein. Auch wenn das Bild unscharf war, so gab es für ihn keinen Zweifel. Das musste dieses terranische Mädchen sein. Lucy, so hatte sie geheißen und sie hätte eigentlich tot sein müssen.


  Er erinnerte sich, dass es ihm damals schon fast leidgetan hatte. Dieses Mädchen war wirklich ein Satansbraten und das meinte er durchaus im positiven Sinn. Wie diese Jugendliche ihren Planeten gerettet hatte, war wirklich das Stärkste, was er bisher gesehen hatte ja, das Stärkste, was jemand im bekannten Teil der Galaxie in den letzten Jahrzehnten vollbracht hatte. Der größte Teil seiner eigenen Leute wäre ängstlich und feige geflohen in dieser Situation. Ja solche Leute würde er brauchen.


  Leider stand sie auf der falschen Seite. Warum mussten diese mutigen jungen Leute sich bloß immer an den falschen Vorbildern orientieren? Übrig blieb dann nur noch der klägliche Rest. Mit einem bitterbösen Blick sah er auf seinen Assistenten. Wirklich schade, aber was sein musste, musste sein und diesmal würde sie ihm nicht durch die Lappen gehen.


  »Ihre provinziellen ›Künstler‹ sind die gefährlichsten Feinde des Imperiums«, sagte er zu dem ängstlich blickenden Assistenten. »Ich hatte Ihnen doch von den Terranern erzählt, die den Schlüssel entwendet haben. Jetzt sind sie hier und versuchen es im Imperiumsturm.«


  »Aber … aber ich dachte die wären tot«, stammelte der Assistent.


  »Sehen die tot aus?«, schnauzte der Admiral ihn an. »Sie sind wieder aktiv. Aber diesmal haben sie sich verrechnet. Diese Anlage ist nicht so einfach zu knacken, wie diese schlecht geschützte Bodenstation. An der werden sie sich die Zähne ausbeißen.


  Weisen Sie die Spezialeinheit an, dass diese zwei Mädchen und zwei Jungen gefangen genommen werden, und zwar sofort. Und noch etwas: Ich will sie lebend und ich will, dass sie sofort zu mir gebracht werden. Diesmal werde ich die ganze Wahrheit aus ihnen herauskitzeln, koste es, was es wolle. Sie werden mich zu der Kommandozentrale der Rebellen führen.«


  Grimmig sah er auf das eingefrorene, unscharfe Bild, das nur noch Lucys Kopf und Schultern zeigte.


  »Worauf warten Sie, Mann?«, brüllte er den Assistenten an, der etwas ungläubig auf dieses provinzielle, primitive Mädchen sah. Er sah nicht so aus, als könne er sich vorstellen, dass so eine harmlos aussehende Jugendliche eine der gefährlichsten Feinde des Imperiums sein könnte. Durch das Anschreien aufgeschreckt, huschte er aus dem Raum, um die Befehle weiterzugeben.


  Der Admiral war zufrieden. Diesmal hatte diese Göre sich verrechnet. Es würde keine Stunde dauern, dann würde sie hier sein und er würde sie solange verhören, bis sie ihm alle Namen genannt hatte. Zur Not gab es ja auch noch chemische Mittel, um die Zunge zu lösen.


  Der Admiral wechselte auf die Nachrichten. Er musste sich schließlich ablenken, bis er sich an die Arbeit machen konnte, diese Rebellenorganisation zu zerschlagen. Wieder wurde von der Leidensgeschichte der »Robotermädchen« berichtet. Langsam bekam das Wort die Bedeutung von einer besonderen Art unterdrückter Menschen. Für die Journalisten schien es festzustehen, dass es sich bei diesen unglücklichen Wesen um Menschen handelte.


  Die Gedanken des Admirals schweiften ab. Es war schon ein merkwürdiger Zufall, dass ausgerechnet an diesem Tag die Rebellen zuschlugen. Er hatte zwar in seinem Leben schon die unglaublichsten Dinge erlebt. In diesem Universum schien alles möglich zu sein. Aber konnte so ein Zusammentreffen wirklich Zufall sein?


  Sein Blick fiel auf ein Mädchen, das in der ersten Reihe der Menschenrechtsaktivisten stand. Sie stand direkt neben den Wortführern. Sie hatte an jeder Hand ein Kind und eine Reihe anderer Kinder stand direkt um sie herum. Der Journalist berichtete gerade über das Martyrium der Kinder unter den Robotermädchen.


  Was das Interesse des Admirals an diesem Mädchen weckte, war aber nicht, diese rührende Fürsorglichkeit, die es den Kindern entgegen brachte. Irgendwoher kannte er das Gesicht. Plötzlich traf ihn die Erinnerung wie ein Schlag. Er hatte sie gesehen, als er damals diesem jungen, mutigen Kadetten Borek den Orden für die Rettung der Schiffsbesatzung überreicht hatte. Sie gehörte zu Boreks Freunden, die mit ihm die Auszeichnung gefeiert hatten.


  Plötzlich fügten sich die Puzzleteile zusammen. Jetzt verknüpften sich die losen Fäden. Borek war nach der Befreiung des imperianischen Teils der Besatzung ein Held gewesen. Niemand hatte hinterfragt, wie es hatte sein können, dass so ein Mädchen ihn hatte überrumpeln können. Genauso wenig wie irgendjemand gefragt hatte, wie vier Jugendliche, die von einem primitiven Planeten stammten, von einem Kriegsschiff hatten fliehen können.


  Natürlich es war alles ganz einfach. Borek war genau wie diese Terranerin ein Rebell. Er hatte sich auf dem Schiff eingeschlichen. Er hatte seine Kumpanin befreit.


  Wie hatte er bloß so blind sein können. Das hätte ihm doch sofort auffallen müssen. Da suchte er im ganzen Universum nach den Rebellen und sie tanzten ihm direkt vor der Nase herum. Es war unglaublich!


  Und diese Aktion war nun schon fast genial geschickt. Da kombinierte man das Aufdecken einer riesigen Schweinerei einfach mit diesem unglaublichen Angriff auf das Imperium. Aber was hatte Borek sich nur dabei gedacht? Er ließ seine Freundin doch direkt in die Falle laufen. Der Schlüssel war so gut abgesichert, dass man auch nicht mit einem Flugroboter die Mauern zum Sicherheitsraum durchbrechen konnte, in dem der Schlüssel aufbewahrt wurde.


  Egal, auch wenn die Aktion keine unmittelbare Gefahr darstellte, so musste zügig gehandelt werden. Er rief seinen Assistenten.


  »Ich wollte gerade …«, stammelte dieser, als er den Raum betrat.


  »Egal, was Sie wollten. Es gibt neue Erkenntnisse. Sie erinnern sich doch sicher an den jungen Mann namens Borek, der damals mit auf der ›Sterneneroberer‹ war.«


  »Sie meinen den jungen Kriegshelden?«


  »Ja, ich meine den jungen Mann, der damals in der Tat sehr gute Nerven bewiesen hat. Leider steht er auf der falschen Seite. Er ist einer der Rebellen, vielleicht gehört er sogar zum Führungsteam.«


  »Aber Borek ist ein Kriegsheld, Herr Admiral. Bisher gibt es doch gar keine Beweise, dass diese Rebellen wirklich existieren«, platzte der Assistent heraus.


  Admiral Dengan sah seinen Assistenten stumm an. An dessen Reaktion erkannte er, dass sein Blick die erhoffte Wirkung hatte. Der Assistent wurde immer unsicherer. Er machte den Eindruck, im Boden versinken zu wollen. Ganz langsam, Wort für Wort gefährlich betonend, sagte der Admiral zu ihm:


  »Dass dieses Mädchen Lucy hier auftaucht, ist doch wohl mehr als genug Beweis dafür, dass es diese Rebellen gibt.«


  Und in scharfem Ton ergänzte er: »Ich möchte, dass sofort eine weitere Spezialeinheit zu der Wohnung dieses Borek geschickt wird. Sie sollen ihn und alle seine Mitbewohner gefangen nehmen und sie auf der Stelle hierher bringen. Ich werde sie persönlich verhören.«


  »Herr Admiral, aber …«


  »Ich will jetzt kein weiteres ›aber‹ hören. Holen Sie mir diese Jugendlichen hierher, und zwar sofort.«


  »Ja Herr Admiral.« Mit demütig gesenktem Kopf verschwand der Assistent schnell aus der Tür.


  Diesmal hatte er sie. Sie würden ihm nicht mehr entkommen. All seine Widersacher, die ihm nicht geglaubt hatten, würden ihm nun zuhören müssen. Er würde diese elendige Organisation von Rebellen zerschlagen. Dann konnte man ganz ruhig den Vernichtungsschlag gegen den eigentlichen Feind, die Aranaer, vorbereiten.


  Freudig rieb er sich die Hände. Da öffnete sich erneut die Tür und der Assistent trat ein. Was wollte denn dieser schleimige Kerl nun schon wieder?


  »Alle Anweisungen sind ausgeführt, Herr Admiral.«


  »Sehr schön!«


  »Da ist nur eine Kleinigkeit.« Der Assistent knetete seine Hände. Er trat von einem Fuß auf den anderen und sah sehr unglücklich aus. »Ich meine, wahrscheinlich ist es völlig unwichtig. Ich meine, diese Primitiven sind ja alle gleich.«


  »Verdammt, nun raus mit der Sprache!« Admiral Dengan konnte seine Ungeduld kaum länger verbergen.


  »Ich dachte nur, weil Sie von zwei Jungen und zwei Mädchen gesprochen haben. Unsere Analysen haben ergeben, dass es sich um drei Mädchen und einen Jungen handelt.«


  Der Admiral sah seinen Assistenten wortlos an. Hier stimmte etwas nicht. Der Assistent wurde immer nervöser.


  »Wie schon gesagt, wahrscheinlich ist es völlig unwichtig. Ich meine, ich wollte Sie nicht stören«, sagte er ängstlich.


  »Haben Sie Bilder von den vieren? Geben Sie sie mir direkt auf meinen Schirm.«


  Der Assistent nickte eifrig und wuselte im nächsten Moment an der virtuellen Konsole. Wenige Sekunden später erschien ein Film, der die vier Eindringlinge im Innern der Turmspitze zeigte. Admiral Dengan ließ sich die Steuerung der Vorführung geben. Er spulte vor und zurück und besah sich jedes Gesicht der Eindringlinge ganz genau.


  Es gab keinen Zweifel. Das erste Mädchen war die Kleine, – wie hieß sie noch, Kim richtig – die immer etwas ängstlich war. Obwohl sie diesmal wesentlich entschlossener als damals wirkte, war sie es eindeutig.


  Das zweite hatte er noch nie gesehen. Es trug das dunkle Haar zu einem Zopf geflochten. So eine Frisur hatte er nur einmal gesehen und das war Jahre her. Die junge Frau war dazu blond gewesen. Nein, die kannte er nicht.


  Es folgte der Junge, der sich damals so cool geben wollte. Admiral Dengan musste bei dem Gedanken an die Situation lächeln. Er war sofort zusammengebrochen, als er auch nur angedeutet hatte, dass der kleinen Lucy etwas passieren könnte. Da war nichts mehr mit cool gewesen.


  Die vierte war eindeutig Lucy. Diesen Satansbraten würde er überall und immer wiedererkennen. Es gab keinen Zweifel.


  Der Admiral überlegte. Sie hatten offensichtlich den zweiten Jungen gegen eine noch unbekannte Terranerin ausgetauscht. Aber warum? War dem Jungen etwas passiert? War er womöglich bei der Rettungsaktion tödlich verunglückt? Das war recht unwahrscheinlich. Alle vier hatten im gleichen Schiff gesessen. Entweder hätten alle sterben müssen oder keiner.


  Vielleicht hatten sie ihn auch für diese Aktion nicht brauchen können. Er war derjenige gewesen, der am wenigsten trainiert war. Dazu hatte er einen ängstlichen Eindruck gemacht. Wie war das noch? Es hatte einen Grund gegeben, warum er dabei war. Richtig er war der Rechnerexperte. Er hatte sogar das Sicherheitsprogramm in der Bodenstation ausgetrickst. Zwar nur für wenige Minuten, aber es hatte gereicht, um den Schlüssel zu stehlen.


  Gut, das so etwas im Turm unmöglich war. Diese Tür konnte nur von innen geöffnet werden. Da konnten die Jugendlichen anstellen, was sie wollten. Die Tür würden sie nicht aufbekommen. Dazu müssten sie schon an den Zentralrechner heran.


  Admiral Dengan wurde blass. Er musste sich setzen. Um Gotteswillen, warum war er nicht sofort darauf gekommen: der Zentralrechner. Der zweite Junge war nicht dabei, weil er am Zentralrechner saß und Lucy, diese verdammte Göre war tatsächlich auf dem Weg zum Schlüssel.


  »Hören Sie mir genau zu.« Admiral Dengan sah seinem Assistenten tief in die Augen. Er sprach gefährlich leise und betonte jedes Wort einzeln. »Dies ist ein Notfall höchster Priorität. Es ist noch mindestens ein weiterer Rebell im Turm. Sie werden den Schlüssel stehlen. Der Fall wird mit der Sicherheitsstufe A2 behandelt.«


  Der Assistent wurde blass.


  »Aber Sicherheitsstufe A2 heißt, dass die Zielobjekte erschossen werden. Das hat es seit mindestens dreihundert Jahren nicht mehr gegeben. Jedenfalls nicht außerhalb des Krieges mit den Aranaern«, stammelte er.


  »Richtig, die Sicherheit des ganzen Imperiums ist gefährdet. Keiner dieser Rebellen darf den Turm lebend verlassen.«


  »Aber ich weiß nicht …«


  »Was wissen Sie nicht?« Der Admiral wurde wieder lauter. »Das ist ein Befehl! Beeilen Sie sich Mann!«


  Der Assistent rannte panisch aus dem Raum. Admiral Dengan setzte sich auf seinen Stuhl und starrte auf die Wand. Düstere Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Noch mal durften diese Terraner nicht entkommen.


  Der Assistent kam wieder in das Büro gehetzt.


  »Alle Befehle weitergeben, Herr Admiral. Alle Rebellen werden erschossen – ausnahmslos.«


  Er hatte wirklich versucht sich zusammenzureißen, aber soviel Dummheit war einfach zu viel.


  »Ich habe nicht gesagt ›alle Rebellen‹, Sie Idiot!«, brüllte er. »Nur die im Turm. Die anderen will ich lebend hier haben, zur Vernehmung!«


  »Aber, …, aber ich glaube nicht, dass mein Befehl so verstanden worden ist.« Der Assistent sah wieder so aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.


  »Es ist mir egal, was Sie glauben!«, brüllte der Admiral ihn an. »Geben Sie gefälligst meinen Befehl korrekt weiter. Sie haben die persönliche Verantwortung für diese Aktion. Wenn etwas schief geht, werde ich Sie nach Gorgoz bringen. Das verspreche ich Ihnen.«


  Wieder rannte der Assistent hinaus. Der Admiral raufte sich die Haare. Es ging nicht anders. Er selbst musste die Sache leiten.


  »Bestellen Sie mir einen Flugroboter. Ich werde mir die Sache vor Ort ansehen«, kommandierte er, nachdem sein Assistent völlig verschüchtert wieder das Büro betreten hatte.


  »Aber das ist gefährlich«, rutschte es ihm heraus.


  »So, so, das ist also gefährlich«, sagte der Admiral leise und sah seinen Assistenten dabei so grimmig an, dass dieser noch blasser wurde, als er sowieso schon war. »Bestellen sie mir das Fluggerät, aber sofort!«


  ›Gefährlich‹, er würde diesem Idioten zeigen, was gefährlich war. Das mit Gorgoz war natürlich eine leere Drohung gewesen. Er konnte niemanden auf den Gefängnisplaneten schicken, der kein Verbrechen begangen hatte. Er konnte aber etwas anderes tun. Er würde diesen Kerl in die vorderste Front im Kampf gegen die Aranaer schicken. In der letzten Woche waren drei Schiffe bei Kämpfen verloren gegangen. Gute Leute waren gestorben. Leute, die er wirklich betrauert hatte. Genau auf so ein Schiff würde er ihn schicken. Dort wurden immer so fähige Mitarbeiter, wie dieser Assistent gebraucht. Er grinste gehässig.


  Seine Stimmung stieg merklich, aber nur für einen kurzen Augenblick. Dann musste er wieder an Lucy denken, dieses primitive Mädchen mit der hässlich altmodischen Frisur, die gerade dabei war, die Sicherheit – nein die Existenz – des ganzen Imperiums zu gefährden.


  Mit wütenden Schritten machte er sich auf den Weg zum Landeplatz für Flugroboter.


  


  Meisterdiebe


  Sie waren ohne große Probleme bis zum Sicherheitsraum mit dem Schlüssel vorgedrungen. Bis zu diesem Punkt hatten Sie auch mit keinen größeren Problemen gerechnet. Christoph hatte ihnen genau nach Plan die Türen geöffnet.


  Lucy war nervös. Gerade dass alles problemlos nach Plan verlief, bereitete ihr ein ungutes Gefühl. Irgendetwas in ihrem Bauch sagte ihr, dass das dicke Ende noch kommen würde.


  »Trixi nimm du die große Waffe. Lucy und ich gehen jetzt rein und holen den Schlüssel«, sagte Kim und legte ihr die große Waffe in beide Hände. Trixi stand hilflos da und starrte ängstlich auf die totbringende Strahlenwaffe.


  »Lars zeigt dir, wie man damit umgeht«, tröstete Kim sie. »Wenn wir aus dem Sicherheitsraum zurückkommen, nehme ich die Waffe wieder.«


  Trixi sah alles andere als überzeugt aus.


  »Haltet einfach alle Ankommenden von uns fern. Ihr müsst auf jeden Fall durchhalten, bis wir wieder da sind. Wir beeilen uns auch«, sagte Lucy und tätschelte dabei vorsichtig Trixis Schulter. Sie hatte nicht den Eindruck, dass das Mädchen dadurch beruhigter war. Aber das war jetzt nicht ihr Problem. Lars hatte sie angeschleppt, nun sollte er auch sehen, wie er damit klarkam.


  »Wir kriegen das schon hin. Seht ihr zu, dass ihr den Schlüssel bekommt.« Lars gab sich große Mühe, optimistisch zu klingen. Lucy glaubte ihm nicht. Trotzdem nickte sie ihm zu.


  Dann sah sie Kim in die Augen, die genauso entschlossen zurückblickte. Beide nickten sich noch einmal zu. Dann gingen sie schnell in den Sicherheitsraum. Es machte wirklich alles einen zu einfachen Eindruck. Die Türen waren unverschlossen. Natürlich wusste Lucy, dass das an der wochenlangen, guten Vorarbeit von Riah, aber vor allem von Christoph, lag. Er saß da unten und schaltete für sie sämtliche Sicherheitsvorkehrungen aus.


  Dieser Sicherheitsraum war so klein, dass man zu zweit gerade bequem darin stehen konnte. Zudem war er völlig leer. Die einzige Funktion dieses Raumes schien die Schleuse zu einer Tür zu sein, die sich gegenüber der Eingangstür befand. Wie Kim und Lucy wussten, befand sich hinter dieser Tür die Vitrine, in der der Schlüssel lag.


  Die Tür ließ sich genauso einfach öffnen, wie alle anderen Türen auch. Die Sicherheitsanlagen waren hier ebenso ausgeschaltet wie in allen anderen Räumen des obersten Stockwerks des Turms.


  Direkt hinter der Tür war die Vitrine verborgen. Sie war über eine durchsichtige Tür verschlossen, deren Sicherheitsvorkehrungen aber auch abgeschaltet waren.


  Der Anblick, der sich den beiden Mädchen bot, war ihnen aus der imperianischen Bodenstation auf Terra bereits bekannt. Es war ein funkelnder Kristall, der zu leben schien. Er leuchtete hell und formte sich ständig neu. Immer wieder entstanden neue Blasen, die zu Spitzen wurden und ihre Größe veränderten, bis sie sich wieder in den Mittelpunkt des Objektes zurückzogen.


  Lucy konnte nicht anders, sie blickte einen Moment wie hypnotisiert auf dieses eigenartige Gebilde.


  Endlich riss sie sich los. Lucy holte das Gerät aus der Tasche, das ihr die Aranaer mitgegeben hatten. Es würde jede Veränderung des Schlüssels aufzeichnen, die sich ergeben würde, während Lucy versuchte, ihn aus der Vitrine zu heben. Wieder nickten sich beide Mädchen wortlos und mit ernsten Gesichtern zu. Mutig öffnete Lucy die Vitrinentür und griff vorsichtig nach dem Schlüssel.


  Diesmal war sie auf das Gefühl gefasst, das sie überfiel. Allerdings war es dieses Mal noch stärker. Es war wie ein Sog. Lucy wurde in einen Tunnel gezogen. Wieder sah sie Stationen ihres Lebens vor sich. Allerdings tauchten diese nur so kurz auf, dass Lucy sie nur in Form einzelner Bilder wahrnahm. Sie schienen einen sich immer schneller drehenden Strudel zu bilden.


  Lucy war nach kurzer Zeit rückwärts durch ihr ganzes Leben gerauscht, über ihre eigene Geburt hinaus. Sie hatte das Gefühl im Weltall zu schweben, auf ein schwarzes Loch zuzustürzen. Sie hatte Angst. Sie formte einen lautlosen Schrei. Plötzlich war da eine Hand. Die Hand war nicht aus Fleisch, nicht einmal aus Materie. Sie schien nur aus Licht zu bestehen. Sie ergriff Lucy, wollte sie festhalten. Die Hand gehörte zu einem Wesen. Auch dieses bestand nur aus Licht. Lucy konnte nicht erkennen, wer es war. Sie wusste nur, sie musste weiter. Weiter dem Ende des Tunnels, dem schwarzen Loch, entgegen.


  Da war noch ein zweites Wesen aus Licht. Nur ganz schwach. Auch es wollte Lucy festhalten. Für einen winzigen Moment erahnte Lucy die Gestalt und das Gesicht dieses Wesens. Lucy wusste nicht warum, aber irgendetwas an dieser Erscheinung sagte ihr, dass es ein Wesen aus der Zukunft war.


  Plötzlich waren die Hände, ja diese beiden Wesen – oder war es doch nur eins gewesen – wieder verschwunden. Lucy stürzte in den Strudel, wirbelte herum, wurde schneller und schneller, bis sich alles auflöste, der Strudel, das Universum, sie selbst. Plötzlich war alles still. Lucy schwebte materielos im All. Es gab keine Sorgen mehr, keine Hoffnung, rein gar nichts, was wichtig war.


  Das Gefühl war wohlig. Es war wunderbar. Lucy wollte nicht zurück. Sie wollte immer in diesem Zustand bleiben. Da gab es plötzlich einen Ruck. Alles verschwand, es wurde dunkel. Sie spürte wieder den Boden unter ihren Füßen und ihren Körper. Ihr rechter Oberarm schmerzte genau dort, wo sie auch beim letzten Mal die Nachwirkungen des Schlüssels gespürt hatte. Ihr war übel.


  Sie öffnete die Augen. Der Schlüssel war verschwunden. Erschrocken sah sie auf das aranaische Messgerät. Es hatte gearbeitet. Die Aktion hatte funktioniert.


  Ein zweiter Schreck lief durch ihren Körper. Wo war Kim? Das Mädchen lag zusammengekrümmt am Boden. Entsetzt fasste Lucy nach ihrem Arm. Sie wollte den Puls ihrer Freundin fühlen. Die bewegte sich aber langsam wieder.


  »Was ist los? Was ist passiert?«, fragte Lucy.


  »Es geht schon wieder«, stöhnte Kim. Ihr Gesicht sah kalkweiß aus. »Du hast geschrien. Da wollte ich dich von diesem Schlüssel wegreißen. Es war ganz komisch und dann bin ich ohnmächtig geworden.«


  Kim wandte sich plötzlich von Lucy ab und erbrach sich in eine Ecke.


  »Kim, was ist?« Lucy wollte sie in den Arm nehmen, Kim entwand sich ihr aber.


  »Es geht schon. Los, wir müssen hier raus. Wir sind schon viel zu spät. Wir sind schon hinter dem Plan«, stöhnte sie und schwankte aus der Tür.


  Lucy stolperte hinterher. Auch sie war von dem Erlebnis noch ganz benommen. Auf dem Weg steckte sie das kleine Gerät in eine ihrer vielen Hosentaschen.


  Die beiden Mädchen waren noch nicht ganz aus der Tür zum Sicherheitsraum, da wurden sie von der Realität eingeholt. Lucy konnte Kim gerade noch herunterreißen, da schlug schon ein Strahl über ihren Köpfen ein. Ein undefinierbarer, grüner Saft spritzte aus der Wand und verteilte sich als Sprühregen über die beiden Mädchen. Es knallte erschreckend laut, als ein zweiter Strahl Teile des Gerippes des Gebäudes traf. Die Strahlen schlugen Teile aus ihm heraus, die als spitze Kalkstücke umherflogen, die an Splitter von Knochen erinnerten. Sie taten weh, wenn sie auf den menschlichen Körper trafen, und hinterließen kleine, blutige Wunden.


  Hinter einem etwas stabiler aussehenden Teil der Außenwand hockten Lars und Trixi. Lars feuerte auf die Angreifer, die vor dem Gebäude aus Flugrobotern schossen.


  »Wo bleibt ihr denn so lange? Allein schaffe ich das nicht mehr, die aufzuhalten«, jammerte Lars. »Außerdem muss Christoph schon auf dem Weg sein.«


  Lucy und Kim antworteten ihm nicht. Stattdessen sahen sie zu Trixi. Ihre Waffe lag neben ihr. Sie selbst wirkte völlig verängstigt. Das Mädchen sah die große Strahlenwaffe an, als wäre sie eine giftige Schlange.


  »Warum hilfst du nicht Lars und schießt?«, fragte Kim unwirsch.


  »Ich kann nicht«, flüsterte Trixi.


  Sie hatte am Arm einen Riss in ihrer Kleidung und blutete leicht aus einer schmalen Wunde in der darunter liegenden Haut.


  »Was ist das?«, fragte Kim.


  »Na das mit der Deckung muss sie noch lernen«, meinte Lars etwas kleinlaut, fügte dann aber optimistisch hinzu: »Es geht aber schon viel besser.«


  »Kopf runter Mädchen«, rief Lucy. Sie riss Trixi so heftig am Ärmel, dass diese lang hinschlug. Ein Strahl schlug über ihnen ein, dort wo eben noch Trixis Kopf gewesen war.


  Kim sah Lucy vielsagend an. Lucy erwiderte ihren Blick. Wenigstens in dieser Beziehung waren sie sich einig.


  Bevor Lucy zu der großen Waffe greifen konnte, hatte Kim sie schon in der Hand.


  »Ich gehe wieder vor und Lars übernimmt die hintere Deckung«, bestimmte Kim. »Lucy, du hast jetzt nur noch die Aufgabe, am Leben zu bleiben und diesen verdammten Schlüssel nach Hause zu bringen.«


  Lucy sandte Lars einen verzweifelnden Blick. Der war aber nur mit sich selbst oder besser mit Trixi beschäftigt. Lucy schauderte. Sie hätte sich und die anderen jetzt am liebsten gemeinsam mit Lars durchgekämpft. Stattdessen musste sie sich mit einem verliebten Gockel herumschlagen, der sich nur noch um sein Mädchen sorgte. Und Kim war nun wirklich die Allerletzte, auf die sie sich in so einer Situation verlassen wollte, obwohl sie zugeben musste, dass ihre Freundin sich verändert hatte. Sie wirkte neuerdings tatsächlich wie eine Kämpferin. Hoffentlich war das nicht nur alles aufgesetzt.


  Lucy zog ihre kleine Handwaffe und folgte Kim. Dabei schob sie Trixi vor sich her. Trixi gefiel es offensichtlich ganz gar nicht, von Lars getrennt zu sein, auch wenn nur Lucy zwischen ihnen beiden stand. Lucy fand es dagegen wichtig, dass Lars sie von hinten absicherte und nicht durch seine Sorge um Trixi abgelenkt wurde. Sie selbst übernahm die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass das Mädchen in Deckung ging.


  Sie kämpften sich Meter um Meter in Richtung des Treppenhauses vor. Dabei sprangen sie wie die Hasen von einer Deckung zur anderen. Kim und Lars gaben ihnen Feuerschutz, indem sie auf die imperianischen Soldaten schossen, sodass die in Deckung gehen mussten und in der Zeit nicht schießen konnten. Dann rannten die anderen los. Natürlich war das gefährlich, weil einige Soldaten dennoch schossen.


  Am Eingang zum Treppenhaus war Schluss. Vor dem obersten Stock schwebten zwei Flugroboter. Beide waren mit vielen Soldaten besetzt, die auf die vier schossen. Lucy traute ihren Augen nicht. Sie schossen im Zerstörungsmodus, also mit der vollen Gewalt der Strahlenwaffen. Das war mehr als ungewöhnlich. Normalerweise wurde auch auf die schlimmsten Verbrecher nur mit Betäubungsstrahlen geschossen. Sie mussten wissen, was die vier hier machten.


  »Wir kommen nicht weiter. Die schießen scharf und es sind zu viele«, brüllte Lars. Die vier saßen in Deckung hinter einer halbhohen Mauer, die glücklicherweise so stabil war, dass sie von den Strahlen nicht zerstört wurde. Über ihnen schlugen immer wieder Strahlen ein, die Teile der Mauer und das Knochengerüst zerstörten, das darin eingebettet war. Jeder dieser Treffer knallte schrecklich laut über ihren Köpfen, wenn die Knochen des Gebäudes zerbarsten. Es war ein Höllenlärm und jede Menge Knochensplitter flogen durch die Gegend.


  »Wir müssen irgendwas machen. Wir müssen weiter. Die Mauer hier hält nicht ewig«, brüllte Lars. Er setzte wieder zwei Schüsse ab. Er traf sogar und zwei der Angreifer sackten betäubt zusammen, aber es nutzte wenig, weil genug Leute in den Flugrobotern saßen, um sie zu ersetzen.


  »Was die können, kann ich auch«, rief Kim und machte ein derart grimmiges Gesicht, dass Lucy erschrak. So hatte sie ihre Freundin wirklich noch nie gesehen.


  Kim stellte ihre Waffe ebenfalls in den Zerstörungsmodus. Bevor Lucy oder einer der anderen protestieren konnte, sprang sie auf und schoss auf die Flugroboter. Ihr Gesicht sah dabei so wild aus, dass Lucy schon angst und bange wurde. Wusste Kim noch, was sie da tat?


  »Die sind erledigt«, rief Kim grimmig.


  »Bist du wahnsinnig? Du hast die doch wohl nicht erschossen? Kannst du dich daran erinnern, dass wir niemanden umbringen wollten?«, rief Lucy. Vor Wut traten ihr Tränen in die Augen.


  »Erstens habe ich nur das Gleiche gemacht, was die schon die ganze Zeit machen und zweitens habe ich nur den Vogel abgeschossen«, erwiderte Kim kalt.


  »Das ist ja wohl dasselbe. Weißt du, in welcher Höhe wir hier sind? So einen Absturz überlebt niemand«, mischte sich auch Lars ärgerlich ein. Er hatte sich wie alle anderen an die Abmachung gehalten.


  »Ihr hättet euch mal mehr mit diesen Flugrobotern beschäftigen sollen«, antwortete Kim überlegen. »Die besitzen einen Notlandemechanismus. Und sollten sich diese armen Kerle darin bei der Notlandung ein paar blaue Flecken eingefangen haben, dann interessiert mich das nicht. Ich habe nämlich mittlerweile auch überall Blutergüsse.«


  »Wie wär’s, wenn wir weitergehen würden? Bestimmt sind gleich neue da«, beendete Lucy die Diskussion. Sie würde mit Kim nach der Aktion reden müssen. Jetzt war wirklich keine Zeit.


  Sie hetzten die Treppe hinunter. Es waren vier Stockwerke bis zu einer Art Aufzug, der wie eine Transferstation für kleine Entfernungen funktionierte. Von dort würden sie sich in die Mitte des Turms transferieren, wo es eine große Transferstation gab. An ihr wollten sie sich mit Christoph treffen und sich von dort direkt in die alte Transferstation am Rande des Imperiums transportieren lassen.


  Sie kamen gerade bis zum nächsten Stockwerk. Wieder tauchten Flugroboter auf. Wieder wurde auf sie geschossen. Lars und Kim feuerten zurück. Lucy drückte immer wieder Trixis Kopf herunter, die unbedingt sehen wollte, woher die Gefahr kam. Es war allein Lucys Reaktion zu verdanken, dass sie noch einen Kopf hatte.


  Auch Lucy feuerte aus ihrer kleinen Handwaffe. Kim versuchte wieder im Zerstörungsmodus zu feuern, aber auch das funktionierte nicht. Jetzt waren die Gegner darauf eingerichtet, wichen Kims Schüssen aus und nahmen sie so ins Sperrfeuer, dass sie keinen gezielten Schuss landen konnte.


  Kim feuerte einfach wild aufs Geratewohl auf die Flugroboter. Lars tat es ihr gleich. Einen Moment waren die Gegner erschrocken und damit beschäftigt, sich selbst in Sicherheit zu bringen.


  Lucy überlegte nicht lange. Sie legte den Arm um Trixi, riss sie mit und setzte zu einem Hechtsprung an. Gemeinsam rollten sie über den Boden. Lucy drückte dabei das Mädchen an sich und versuchte auch dessen Kopf zu schützen. Überall über, neben und hinter ihr schlugen Strahlen mit lautem Knall ein. Lucy drückte ihr Gesicht an Trixis Kopf, um nicht von den umherfliegenden Splittern des Gebäudes verletzt zu werden.


  Die beiden rollten hinter eine Ecke zum Treppenabgang zum nächsttieferen Stockwerk. Lucy schob Trixi ganz in Deckung.


  »Hast du was abbekommen? Bist du verletzt?«, fragte sie. Trixi schüttelte nur den Kopf und sah sie dabei mit großen, ängstlichen Augen an.


  Lucy sah vorsichtig um die Ecke und schoss nun auch im Zerstörungsmodus aus ihrer kleinen Strahlenwaffe. Als Nächste war Kim dran. Während Lucy und vor allem Lars mit seiner großen Waffe schossen, hechtete sie elegant über den Boden, feuerte noch einmal im Abrollen ungezielt auf ihre Verfolger und stand schon neben Lucy.


  Lucy staunte. Ihre Freundin hatte wirklich kaum zu glaubende Fortschritte in den Kampftechniken gemacht. Sicher hatte Luwa daran ihren Anteil gehabt.


  Viel Zeit hatte Lucy aber nicht zum Staunen. Als Nächster war Lars dran. Auch er hechtete über den Boden. Es sah allerdings nicht so elegant aus wie bei Kim. Er hatte in den letzten Wochen einfach zu viel Zeit in dem Keller bei den Robotermädchen verbracht und viel zu oft das Kampftraining geschwänzt.


  Der Erfolg war dann auch, dass er mit einem Streifschuss bei den Mädchen ankam. Sein Anzug war an der Hüfte aufgerissen. Darunter hatte ihm der Strahl eine einen halben Zentimeter tiefe Wunde in Haut und Fleisch gebrannt, die sich in Hüfthöhe über die ganze Seite erstreckte. Er blutete.


  Die Mädchen wollten ihn verbinden, er brüllte aber nur: »Weiter, wir müssen hier weg. Darum können wir uns nachher kümmern, es ist nicht so schlimm.«


  Wild wedelte er mit der großen Waffe und scheuchte die Mädchen vor sich her die Treppe hinunter. Die vier rannten so schnell sie konnten und nahmen immer gleich zwei Stufen auf einmal. Im nächsten Stockwerk waren sie auf alles gefasst. Kim sprang mit schussbereiter Waffe in den Flur und feuerte sofort auf das Fenster.


  Erstaunlicherweise gab es in diesem Stockwerk kaum Widerstand von ihren Gegnern. Ein Flugroboter, der vor dem Fenster stand, schoss zurück, drehte aber nach einer zweiten Salve von Kim und Lars wieder ab.


  Die vier nutzten ihre Chance. Sie rannten über den Flur zum nächsten Treppenabgang und diesen hinunter. Kim lief wieder mit schussbereiter Waffe vorweg und Lucy schob Trixi vor sich her, immer bemüht, sie in Deckung zu halten. Als Letzter folgte Lars, der seine Waffe schussbereit nach hinten richtete.


  Als sie das nächst tiefer gelegene Stockwerk erreichten, wussten sie, warum sie eine Ebene vorher so leichtes Spiel gehabt hatten. Die gegnerischen Truppen waren mit ihren Flugrobotern dort gelandet. Es wimmelte von Soldaten, die sofort auf die vier schossen, als sie aus dem Treppenhaus rennen wollten. Nur durch Kims schnelle Reaktion gab es keine größere Katastrophe. Sie feuerte einen Strahl ab und sprang zurück. Wobei sie Trixi, die ihr schon auf dem Fuß gefolgt war, umstieß und so auch sie vor einem Dutzend Schüssen rettete, die über ihren Köpfen und in den Seitenwänden einschlugen.


  Nach einem kurzen Schreckmoment schoss Kim vorsichtig um die Ecke in Richtung der Soldaten, die sich ebenfalls verbarrikadiert hatten. Lucy gesellte sich zu ihr und feuerte aus ihrer kleinen Waffe. Sie wurde von Lars zurückgerissen, der sich mit der großen Waffe vordrängelte. Es war nicht möglich, dass alle drei in dem engen Treppeneingang Platz fanden.


  »Kümmere dich um Trixi«, brüllte er Lucy ins Ohr. Der Lärm war kaum zu ertragen. Die Strahlenwaffen selbst machten zwar so gut wie keine Geräusche, aber wo sie einschlugen, verdampfte das getroffene Material so schnell, dass es kleine lautstarke Explosionen gab. Durch die Explosionen wurden Teile der Wand, das Knochengerüst oder was immer sich in der Nähe der getroffenen Stelle befand in Form von kleinen Splittern oder Staub herausgerissen. Wurden Stellen getroffen, wo in der Wand der biologisch wachsenden Häuser die lebenswichtigen Flüssigkeiten flossen, spritzte ein grüner, manchmal brauner Saft als feiner Sprühregen umher.


  »Da kommen welche von oben«, rief Trixi und zeigte ängstlich in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Verdammt, die haben uns in die Falle gelockt«, brüllte Lars. »Ich zerstöre das Treppenhaus.«


  Er schob Trixi beiseite und feuerte in die Decke des Treppenhauses, was seine Waffe hergab. Es krachte und knallte. Sie hörten entsetzte Schreie von oben, wo sich ein gegnerischer Trupp anscheinend fluchtartig zurückzog.


  Lars hatte irgendetwas Wichtiges getroffen. Mit einem lauten Knirschen und einem anschließenden Knall brach ein Stück des Treppenhauses ein. Lucy umschlang schnell Trixi, die völlig entsetzt nach oben blickte, und drückte ihren Kopf an ihre Brust. Sie selbst schützte ihren Kopf mit dem anderen Arm. Aber sie hatten Glück. Der Teil des Treppenhauses, der über ihnen lag, stürzte nicht vollständig ein. Er blieb wenige Zentimeter über ihren Köpfen hängen.


  »Wir müssen hier weg, bevor alles einstürzt«, schrie Kim. »Ich renne da hinüber. Gib mir Feuerschutz Lars.«


  Lars hing mehr in gebückter Stellung zwischen all den Trümmern, als dass er stand. Trotzdem feuerte er, so gut er konnte, auf die gegnerischen Truppen. Todesmutig sprang Kim aus der Deckung, feuerte auch noch ein paar Mal, hechtete, rollte sich ab und verschwand hinter dem nächsten Vorsprung, der Deckung bot. Es war eine halbhohe Wand.


  Kim lugte hinter ihr hervor und gab den anderen ein Zeichen, dass sie unbeschadet angekommen war. Dann winkte sie den anderen zu, ihr zu folgen. Sie hob ihre Waffe und feuerte nun gemeinsam mit Lars auf die Gegner. Die Strahlen aus zwei Richtungen richteten ein völliges Chaos auf der anderen Seite des Raumes an, dort wo die generischen Truppen sich verschanzt hatten. Schlagartig waren die Gegner in einem Gemisch aus Splittern, Staub und diesem ekeligen Sprühregen von Pflanzensäften – oder was immer in diesen Gebäuden fließen mochte – eingehüllt.


  Einen Moment lang trauten sich die gegnerischen Soldaten nicht zurückzuschießen, sondern versteckten sich hinter ihrer Deckung. Das war der Moment, in dem sich Lucy Trixi schnappte und mit ihr zu Kim lief. Kurz bevor sie ihr Ziel erreichten, sah Lucy etwas auf der gegnerischen Seite aufblitzen. Allein aus einem Reflex heraus schubste sie Trixi so hart, dass sie hinter die Wand flog. Lucy selbst sprang in einem weiten Hechtsprung hinterher und rollte sich hinter der Wand ab.


  Es war keine Sekunde zu früh gewesen. Wo eben noch die beiden Mädchen gelaufen waren, schlugen nun unzählige Strahlen ein. Der Lärm war erneut ohrenbetäubend. Vor Staub konnte man kaum etwas erkennen. Die Gegner schossen jetzt sowohl auf Lars als auch auf die Mädchen. Die vier konnten kaum noch einen Schuss anbringen, so sehr lagen sie selbst unter Beschuss.


  Lucy glaubte, ihr Herz würde stehenbleiben, als sie sah, dass einige Soldaten dazu übergegangen waren, auf den schon halb eingefallenen Teil des Treppenhauses zu feuern. Es gab einen gewaltigen Knall, es knirschte laut, dann rumpelte ein Teil der direkt über Lars‘ Kopf hängenden, halbzerstörten Konstruktion herunter.


  Zum Glück lebte er. Geistesgegenwärtig war er zurückgesprungen, sodass er nicht direkt von den herabfallenden großen, sperrigen Teilen getroffen worden war. Allerdings war er eingeklemmt und konnte aus seiner Deckung nicht mehr heraus.


  »Lauft, lauft!«, rief er. »Bringt euch in Sicherheit. Rettet den Schlüssel.«


  »Lars hat recht«, sagte Kim gehetzt. »Wir kriegen ihn da nicht mehr raus. Wenn wir es versuchen, ist alles verloren. Los da runter. Noch eine Etage, dann sind wir am Lift.«


  Lucy zögerte. Sie wusste, dass Kim recht hatte, aber konnte sie wirklich ihren Freund hier zurücklassen? Es war eine furchtbare Entscheidung. Glücklicherweise hatte sie nicht die Zeit und die Ruhe den Schmerz, den sie verursachte, zu spüren. Sie nahm Trixi an die Hand.


  »Komm Trixi, wir müssen da runter«, sagte sie resigniert.


  »Nein! Lars!«, brüllte Trixi. Sie riss sich los und rannte in Lars‘ Richtung.


  »Nein Trixi! Nicht!«, schrie Lucy.


  »Komm Lucy, schnell! Die beiden sind verloren«, rief Kim.


  »Lucy, was machst du denn da?«


  »Das, was wir sofort hätten tun müssen, bevor uns ein Robotermädchen zeigt, wo’s langgeht!« Lucy rannte hinter Trixi her.


  »Verdammte Scheiße, ihr Idioten!«, brüllte Kim und stampfte wütend mit dem Fuß auf. Im nächsten Moment war sie hinter der Deckung vorgesprungen.


  Sie stand frei im Raum. Ihr Gesicht war wutverzerrt. Der größere Teil ihrer Haare waren aus dem Zopfgummi gerutscht und wurde nur noch durch ein dünnes, buntes Stirnband gehalten, dass sie sich zusätzlich zu dem üblichen Zopf um den Kopf gebunden hatte. Sie brüllte, als wollte sie allein mit ihrer Stimme die Gegner vertreiben. Dabei schoss sie im Dauerbetrieb aus ihrer Waffe und schwenkte sie über den ganzen gegnerischen Teil des Raums.


  So ähnlich mussten die Imperianer sich immer eine wild gewordene Primitive vorgestellt haben. Ängstlich schreiend sprangen sie hinter ihre Deckung und zogen die Köpfe ein. Einen Moment lang schoss immerhin keiner zurück.


  Das war die Zeit, die Lucy brauchte. Als sie Trixi erreichte, war diese schon dabei, Schutt wegzuräumen. Lucy fiel auf, dass sie blutete. Sie war getroffen worden. Es schien sie aber nicht zu stören.


  Das wilde Räumen war zwar gut gemeint, half aber wenig. Lars war vor allem von großen Teilen eingeklemmt.


  »Lucy schneide diesen Träger mit deiner Waffe durch. Ich halte ihn fest«, rief Lars.


  »Trixi, hilf Lars den Träger festzuhalten«, rief Lucy. Der Träger war ein schweres Teil, das zu der Konstruktion der Treppe gehört hatte. Es lag mit einem Ende auf dem Boden auf. Das andere Ende hing weit über ihren Köpfen in den restlichen Teilen der Treppe fest. Dieser Träger ließ sich nicht bewegen und hinderte Lars daran, sich aus seiner Situation zu befreien.


  Als Lucy das schwere Teil durchtrennt hatte, stöhnte Lars auf. Der Träger fiel in seine Richtung. Nur dadurch, dass er und Trixi ihn festhielten, stürzte er nicht auf ihn. Wenn das passieren würde, wäre Lars endgültig eingeklemmt und die Mädchen würden ihn auch nicht mehr befreien können. Der Träger war einfach zu schwer.


  Schnell stemmte sich auch Lucy gegen das schwere Teil. Langsam, ganz langsam bewegten sie es in die andere Richtung, bis es polternd und laut krachend zu Boden ging. Lars war frei. Er humpelte aus seiner Ecke.


  »Alles in Ordnung? Nichts gebrochen?«, fragte Lucy. Aber Lars sah entsetzt auf eine Stelle hinter Lucy und humpelte so schnell los, wie sein lädierter Fuß ihn tragen konnte.


  »Trixi! Nein!«, brüllte er.


  Lucy hatte gar nicht bemerkt, dass Trixi zum Schluss nicht mehr mitgeholfen hatte. Sie war so damit beschäftigt gewesen, Lars zu befreien und aufzupassen, dass er im letzten Moment nicht doch noch von diesem schweren Teil erschlagen wurde, dass sie nicht mehr auf Trixi geachtet hatte.


  Trixi lag bewusstlos auf dem Boden vor der Wand. Sie blutete aus der Schulter. Lucy war vorher nicht aufgefallen, dass sie so stark geblutet hatte. Entweder sie hatte es übersehen oder Trixi hatte einen der wenigen Schüsse abbekommen, die einer der besonders mutigen imperianischen Soldaten immer mal wieder abfeuerte.


  »Schnell, beeilt euch«, schrie Kim und feuerte noch wütender in Richtung der Gegner. Es war klar, dass sie so nicht mehr lange eingeschüchtert werden konnten. Die vier hatten ohnehin schon mehr Glück gehabt, als man eigentlich erwarten konnte.


  Lucy holte schnell noch Lars‘ Waffe aus dem Schutt, an die er vorher aus seiner Position nicht mehr hatte herankommen können. Lars hob Trixi über die Schulter und brachte sie in Sicherheit.


  Ebenfalls wild feuernd gesellte sich Lucy zu Kim und gemeinsam flüchteten sie ins Treppenhaus. Vor dem Treppenhaus zerstörten sie noch soviel von der Decke und den Wänden, wie sie konnten, sodass dort niemand mehr hindurch kam, und rannten dann nach unten.


  Lars war mit Trixi über der Schulter am Lift angekommen. Ungehindert liefen ihm die Tränen aus den Augen. Ihm schien jetzt völlig egal zu sein, was die beiden Mädchen von ihm dachten.


  Lucy kümmerte sich um den Lift. Kim riss ein größeres Stück Stoff aus Trixis Kleidung und verband sie notdürftig.


  »Drück das auf die Wunde und versuch die Blutung wenigstens ein bisschen zu stillen«, sagte sie zu Lars.


  Lucy fand es gut, dass Kim Lars etwas ablenkte. Viel Hoffnung, dass diese Aktion Trixi wirklich helfen würde, hatte sie allerdings nicht. Entweder sie würden jetzt ganz schnell zu den Aranaern kommen und dort Hilfe finden oder Trixi würde es nicht überleben.


  Endlich war der Lift frei, der eigentlich eine moderne Transferstation war. Die drei stürmten hinein. Dabei versuchten sie, Trixi so sanft zu transportierten, wie es ging. Draußen vor dem Fenstern tauchten bereits wieder die ersten Flugroboter auf und begannen auf sie zu schießen.


  Lucy atmete laut aus, als die Tür sich schloss. Sie ging sofort wieder auf. Allerdings ein halbes Gebäude tiefer. Die drei stürzten hinaus. Lucy und Kim sprangen als Erste heraus. Ihre großen Waffen im Anschlag, bereit sofort zu schießen, falls sie angegriffen wurden. Vor dem Lift stand in geduckter Haltung und etwas ängstlich blickend aber nur Christoph.


  »Wo bleibt ihr denn? Die kommen schon die Treppe hoch. Ich habe sie gehört. Borek und die anderen müssen unten aufgegeben und sich verdrückt haben«, sprudelte es aus seinem Mund.


  »Oh Gott, was ist das?«, fragte er im nächsten Moment entsetzt und sah auf Trixi, die leblos in Lars‘ Arm lag. So wie Lars aussah, hätte er natürlich gar nicht fragen müssen.


  »Das ist Trixi«, keuchte Kim. »Sie hat was abgekriegt. Wenn wir nicht sofort von hier verschwinden, ist sie die erste Tote auf unserer Seite.«


  Kim sah sich gehetzt im Flur um. Tatsächlich hörten sie laute Stimmen Kommandos brüllen. Die imperianischen Soldaten kamen von unten und von oben die Treppe herunter.


  »Glücklicherweise kann auf dieser Ebene kein Flugroboter landen, sonst wären wir schon verloren«, erklärte Christoph und rannte los. Die drei liefen hinterher.


  »Was habt ihr da eben gemacht? Ihr habt vergessen, eure Waffen wieder auf Grün zu stellen. Ihr wollt doch wohl keinen umbringen?«, rief Christoph im Laufen.


  »Vergessen? Bist du verrückt? Die schießen scharf. Die wollen uns umbringen. Wir schießen nur zurück«, giftete Kim ihn an. Christoph wäre im Laufen fast gestolpert, so verwundert war er über die Reaktion seiner Freundin. Er verlor aber kein weiteres Wort über dieses Thema.


  Lucy lief als Letzte und passte auf, dass kein Gegner von hinten kam. Die Stimmen der Gegner waren schon bedrohlich laut und wurden immer lauter. Hoffentlich würden sie schaffen hier wegzukommen, bevor sie da waren.


  »Lucy, du sollst doch in der Mitte bleiben« schimpfte Kim.


  »Wie denkst du dir das?«, fauchte Lucy zurück, ihre Nerven lagen blank. »Lars kann uns ja wohl kaum nach hinten absichern.«


  Ihren Freund konnten sie abhaken. Der kümmerte sich nur noch um Trixi. Sollte sie jetzt sterben, würde er zusammenbrechen. Das war klar.


  Sie waren an der Transferstation angekommen. Christoph fummelte an den Instrumenten.


  »Mensch Christoph, was dauert das so lange?«, drängelte Kim.


  »Das ist nicht so leicht. Ich muss das Ding erst auf die alte Station umprogrammieren, ansonsten kommen wir sonst wo raus.« Christoph machte einen gehetzten und unkonzentrierten Eindruck.


  »Beeil dich, Trixi stirbt«, jammerte Lars.


  »Wenn ihr mich so drängelt, dauert es noch länger«, schimpfte Christoph. »Warum funktioniert dies Ding nicht?«


  Wütend bastelte er weiter an den Instrumenten. Es war soweit. Die Verfolger hatten sie eingeholt. Im nächsten Moment schlugen überall Strahlen ein. Die Wände und andere Gegenstände um sie herum explodierten.


  Lucy erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde, als sie sah, wie ein Soldat mit einer großen Strahlenkanone auf sie zielte. Sie konnte sich im letzten Moment in Deckung bringen und riss dabei auch Christoph um, den es ansonsten erwischt hätte. Mit einem gewaltigen Knall schlug der Strahl ein und riss eine halbe Wand weg.


  »Vorsicht, die wollen die Transferstation zerstören«, schrie Kim. Ihre Stimme klang schrill.


  Lucy konnte sie verstehen. In diese Station zu kommen, war ihre einzige Chance. Es ging jetzt nicht nur um den Schlüssel. Es war klar, dass sie nicht gefangen genommen werden würden. Die imperianischen Soldaten wollten sie tatsächlich umbringen.


  Ohne weiter nachzudenken, hechtete Lucy aus ihrer Deckung, hinter einer halbhohen Trennwand hervor und schoss einen gezielten Schuss auf die große Strahlenkanone ab. Mit einem lauten Knall explodierte der Teil der Waffe, der für die Energieversorgung zuständig war.


  Gleichzeitig war Kim aus der Deckung gesprungen. Sie zog die gleiche Nummer ab, wie beim letzten Mal. Schreiend und wild auf alles schießend, was nach Soldaten aussah, stand sie ungeschützt im Raum. Vor Schreck flohen alle Gegner hinter Ecken und Wände, die Schutz boten. In ihrer Panik nahmen sie noch nicht einmal ihren Kameraden von der Strahlenkanone mit, der verletzt und jammernd am Boden lag.


  Während der ganzen Aktion hatte Christoph verbissen, nur zur Hälfte geschützt, an der Programmierung der virtuellen Konsole gearbeitet.


  »Ich bin fertig. Schnell rein hier!«, schrie er.


  Christoph war schon gebückt in die Transferstation gekrochen. Lars hatte, so vorsichtig es ging, Trixi hinein getragen. Er saß auf dem Boden, hatte Trixi im Arm, drückte ihren Kopf an sich und bedeckte ihn mit Küssen. Dabei liefen ihm lautlos die Tränen über die Wangen.


  Lucy und Kim feuerten noch einmal, was ihre Waffen hergaben. Dann sprangen sie in die Station. Im nächsten Moment schlugen über ihren Köpfen, an den Seiten, schier überall, Strahlen ein. Es gab den bekannten, kaum spürbaren Ruck und das leichte Übelkeitsgefühl. Dann war plötzlich alles gespenstisch ruhig.


  Zurück nach Terra


  Lucy musste sich erst einmal an die Ruhe gewöhnen. Nach dem Krachen und Knallen der einschlagenden Strahlen kam ihr dieser Ort ganz unwirklich vor. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren.


  In Wirklichkeit war es gar nicht still, zumindest nicht lautlos. Der Raum, in dem sie sich befanden, war von einem merkwürdigen Summen erfüllt. Als die vier das erste Mal hier waren, hatten sie diese Geräusche einfach hingenommen. Sie kannten ja keine anderen Transferstationen und waren davon ausgegangen, dass solche Geräusche in solchen Anlagen üblich waren.


  Jetzt wussten sie es besser. Moderne Transferstationen machten tatsächlich so gut wie gar keine Geräusche. Hier stimmte etwas nicht. Diese Station war schon uralt. Sie hatte wahrscheinlich ihre Lebensdauer schon längst überschritten. Lucy wurde brutal aus ihren Gedanken gerissen.


  »Wir müssen hier weg. Es wird nicht lange dauern und die Imperianer wissen, wohin wir uns transferiert haben«, rief Christoph aufgedreht. Er war als Erster auf den Beinen. »Könnte eine von euch beiden Hübschen vielleicht mal kurz diese Station außer Kraft setzen?«, fragte Christoph und grinste die beiden Mädchen mit einem ironischen Gesichtsausdruck an.


  Erst jetzt nahm Lucy wahr, dass Kim über und über mit diesen grünen und braunen Säften bespritzt war. Der hatte sich dann auch noch mit Staub und Dreck vermischt. Besonders schrecklich sah das Gesicht aus, das man kaum noch unter dieser ekeligen Schicht erkennen konnte. Lucy war sich sicher, dass sie selbst etwa genauso ›hübsch‹ aussah.


  Komischerweise schien Kim das überhaupt nichts auszumachen. Ihr schien es tatsächlich so wichtig zu sein, zurück nach Hause zu kommen, dass ihr alles Andere egal war. Auch die Dinge, die früher einmal im Mittelpunkt ihres Lebens gestanden hatten. Kim hob ihre Waffe an und feuerte in die Steuerungsanlage der Transferstation. Es gab einen Knall und die ganze Station war unbrauchbar. Die imperianischen Soldaten würden jedenfalls nicht hierher transferiert werden können.


  »Ich habe schon unser Raumschiff hierher beordert. Es legt gerade an der Nase an«, sagte Christoph. Mit ›Nase‹ war eine Art Gang gemeint, der andockende Raumschiffe mit der Station verband und über den man von der Station in das Schiff und umgekehrt gelangte.


  Er hantierte an einem kleinen Gerät, in dem Lucy die Fernsteuerung für ihr aranaisches Schiff wiedererkannte. Lucy schrak zusammen. Sie hatte während der ganzen Flucht nicht mehr an das kleine Gerät gedacht, das das Verschwinden des Schlüssels aufgezeichnet hatte. Panisch fasste sie in die Hosentasche, in die sie es gesteckt hatte. Es war noch da. Lucy atmete auf.


  »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Christoph plötzlich.


  »Das hört sich an wie Luft, die aus einem Ballon entweicht«, meinte Kim.


  »Das kommt von der Transferstation dort drüben«, ergänzte Lucy.


  Alle drei starrten einen Moment ratlos auf die Stelle, an der Kim die Station unbrauchbar gemacht hatte.


  »Scheiße, der Schuss hat die Außenhaut verletzt«, sagte Christoph und wurde noch blasser, als er ohnehin seit Tagen aussah.


  »Diese Station ist so alt, das wird sich nicht selbst reparieren. Sie wird gleich durch den Luftdruck im Innern zerreißen.« Christoph flüsterte jetzt nur noch. Das Entsetzen schwang in seiner Stimme mit.


  »Schnell in den Verbindungsgang und in das Schiff!«, schrie er.


  Lars stand schon vor dem Gang. Er hatte sich an den Gesprächen der anderen nicht beteiligt. Er hatte Trixi auf seine Arme genommen und wartete, dass sich die Luftschleuse öffnete, die den Gang von der Raumstation trennte.


  Die anderen drei kamen angelaufen, als sich die Tür öffnete. Das pfeifende Geräusch der entweichenden Luft wurde lauter. In dem Moment, in dem sich die Luftschleuse hinter Lucy schloss, sah sie wie sich dort, wo die Einschussstelle war, ein Riss in der Außenwand bildete. .


  Im nächsten Moment wurde die Station auseinandergerissen. Sie zerbarst in Hunderte von Einzelteilen. Die vier konnten durch die wenigen trüben Fenster, die in dem Gang vorhanden waren, sehen, wie diese Teile in alle Richtungen auseinanderstoben. Ein großer Teil der Bruchstücke fiel auf den Mond, um den sie gekreist war, und schlug dort in der Wüste aus Eis und Staub auf.


  Viel Zeit, um dieses Schauspiel zu beobachten, blieb den vieren aber nicht. Durch das Auseinanderbrechen der Station war der schlauchförmige Gang in eine Schlingerbewegung versetzt worden. Außerdem gab es in ihm nun kein künstliches Schwerkraftfeld mehr. Die Körper der fünf waren plötzlich schwerelos und wurden durch die schlingernde Bewegung des Ganges von einer Seite zur anderen und vom Boden zur Decke und wieder zurück geschleudert.


  Lucy, die als Letzte in den Gang hineingegangen war, versuchte Lars zu helfen, Trixi durch den Gang ins Schiff zu bringen. Das war gar nicht einfach. Es war schon schwer genug, sich selbst vor dem vielen Aufprallen zu schützen und dabei vorwärtszukommen. Jetzt mussten die beiden verhindern, dass Trixi sich zusätzlich zu der Schusswunde sämtliche Knochen brach. Ihr Körper wurde genau wie die der anderen abwechselnd gegen Decke, Boden und Wände des Ganges geschleudert.


  »Beeilt euch, dieser Schlauch wird auch gleich platzen«, keuchte Christoph, der am Weitesten vorne war. Er öffnete schon die Schleusentür zum Raumschiff.


  Kim kam als zweite an. Sie fasste Christoph an der Hand, der sich wiederum an der Schleusenöffnung des Raumschiffs festhielt. So bildeten sie eine Kette. Lars bekam Kims Hand zu fassen. Er zog die bewegungslos im Raum schwebende Trixi zu sich heran und legte ihre Hand in Kims. Kim und Christoph zogen sie in die Schleuse. Lars hatte dabei den Halt verloren und war wieder zurückgefallen. Er und Lucy schleuderten zwischen den Wänden des sich immer heftiger bewegenden Schlauches hin und her. Lucy gab Lars einen beherzten Stoß. Er flog soweit nach vorn, dass Kim seine Hand greifen konnte. Auch er wurde in die Schleuse gezogen.


  Lucy kam jetzt, wo sie sich nur noch um sich selbst kümmern musste, gut voran. Allerdings wurden die Schwingungen des Schlauches immer heftiger. Als sie kurz vor Kims Hand angekommen war, wurde sie von einer Seitenwand so unglücklich getroffen, dass sie wieder zurückkatapultiert wurde.


  »Lucy beeil dich, der Schlauch reißt auseinander! Dahinten kann man schon fast durchsehen!«, schrie Kim verzweifelt.


  »Komm rein Kim, wir müssen die Schleuse schließen, es hilft nichts«, brüllte Christoph.


  »Lucy schnell!«, schrie Kim und machte keine Anstalten, sich in die rettende Schleuse zurückzuziehen.


  In schierer Verzweiflung stieß Lucy sich mit aller Kraft ab, die sie aufbringen konnte. Sie hatte kurz Halt in einer Falte gefunden, die sich in der Wand des Schlauches gebildet hatte. Wie ein Pfeil schoss sie auf Kim zu, schrappte noch einmal über den Boden, griff nach Kims Hand und fasste daneben. Im nächsten Moment umklammerte Kims Hand die ihre. Mit Schwung zog Kim sie ins Schiff und katapultierte dabei sich selbst und auch Christoph mit in die Schleuse.


  Im nächsten Moment wurden sie durch einen gigantischen Sog zurück zur Tür gezogen. Die beiden Mädchen knallten gemeinsam an die Tür. Der Schlauch war geplatzt, die Luft entwichen. Der einsetzende Sog hatte sie um ein Haar in den Weltraum gezogen. Dort hätten sie keine Minute überlebt. Glücklicherweise hatte sich die Tür rechtzeitig geschlossen.


  Die Luft war dünn. Es war ziemlich viel aus dem relativ kleinen Raum entwichen. Aber das Schiff pumpte schon wieder Sauerstoff nach. Kim, Christoph und Lucy japsten nach Luft. Nur Lars schien von dem Geschehen kaum etwas mitzubekommen. Er sah aus, als wäre er in Trance.


  »Wir müssen uns beeilen, Trixi stirbt«, wimmerte er. Tatsächlich sah es gar nicht gut aus. Der notdürftige Verband stillte die Blutung nicht. Trixis ganzes Oberteil war schon rot.


  Christoph und Lucy stürmten in den Kommandoraum des Schiffs. Kim half Lars, Trixi vorsichtig in den Raum zu tragen. Sie machten ihr notdürftig ein Bett aus ein paar Kissen, die sie fanden, und deckten sie mit einer Decke zu. Lars blieb einfach bei ihr sitzen.


  »Ich übernehme die Waffensysteme«, sagte Kim kurzerhand.


  Es war nicht daran zu denken, dass Lars das machen konnte. Selbst wenn man ihn überreden könnte, Trixi eine Zeit lang aus den Augen zu lassen, wäre er nutzlos in seinem Zustand.


  Lucy war nicht sonderlich begeistert über diese Entwicklung. Kim hatte bei allem, was Waffen anging, nicht gerade besonderes Geschick bewiesen während ihres Trainings. Lars wäre ihr auf diesem Posten wesentlich lieber gewesen, bei dem, was ihnen nun bevorstand. Aber sie hatte keine Wahl mehr.


  Lucy beschleunigte das Schiff auf Maximalgeschwindigkeit.


  »Christoph, wir müssen sofort zurückspringen. Wer weiß, wann die ersten imperianischen Schiffe hier sind«, rief Lucy.


  Die Imperianer hatten sicher herausgefunden, wohin sie transferiert waren. Sie würden ihnen so schnell wie möglich, ihre Kampfschiffe auf den Hals schicken.


  »Lucy, wir springen, sobald wir weit genug von der Sonne weg sind. Jetzt ist es noch viel zu gefährlich«, maulte Christoph zurück. Er war sichtlich genervt. Natürlich brauchte er nicht daran erinnert werden, dass sie so früh wie möglich in ihr Heimatsonnensystem zurückspringen mussten.


  Da waren sie schon. In einiger Entfernung kamen drei Schiffe der C-Klasse auf sie zugeflogen. Das heißt, es waren Schiffe, die genauso groß waren wie ihr eigenes. Die imperianischen Schiffe feuerten sofort Weltraumtorpedos ab. Schon einer dieser Torpedos konnte ein Schiff, wie das, in dem Lucy und ihre Freunde saßen, vollständig zerstören, wenn er richtig traf.


  So ein Abschuss ist im Weltraum natürlich völlig lautlos. In ihm gibt es keine Luft, die den Schall übertragen könnte. Im Raumschiff selbst wäre daher weder der Abschuss eines Torpedos noch ein Geräusch beim Anflug oder ein Einschlag außerhalb des Raumschiffes zu hören. Wenn man etwas hören würde, wäre es zu spät, dann hätte so ein Torpedo wirklich das Schiff getroffen und es würde im gleichen Moment auseinanderbersten.


  Nun sind Menschen – selbst außerirdische – mit Sinnen wie Sehen und Hören ausgestattet, die ihnen zum Beispiel das Wahrnehmen von Gefahren erlauben. Um diese natürlichen Fähigkeiten zu nutzen, hatte man in den Raumschiffen Geräte installiert, die nicht nur optisch die Vorgänge außerhalb des Schiffes zeigten, sondern diese eigentlich lautlosen Vorgänge im Weltall auch hörbar machten.


  Ein Abschuss eines Torpedos wurde zum Beispiel durch ein dumpfes Zischen angezeigt. Der Anflug auf das Schiff wurde mit einem Pfeifton signalisiert, der umso lauter wurde, je näher er dem Schiff kam. Die Explosion eines Torpedos wurde mit einem Knall verdeutlicht, der umso lauter war, je näher die Explosion am Schiff lag.


  Immer wieder zischte es. Gleich mehrere Pfeiftöne aus verschiedenen Richtungen schwollen an.


  »Kim, du musst die Dinger abschießen!«, rief Lucy.


  »Das versuch ich ja!«, fauchte Kim zurück. Sie schoss mit einer der Strahlenkanonen des Schiffes auf die Torpedos. Jeder Schuss wurde durch ein Zischen, das etwas höher als das beim Abschuss eines Torpedos war, hörbar gemacht.


  Ein Pfeifton wurde so laut, dass es kaum noch auszuhalten war. Lucy starrte entsetzt auf den Schirm, auf dem der Torpedo bedrohlich anschwoll. Es gab einen riesigen Knall. Das ganze Schiff vibrierte und wankte.


  Jetzt mischte sich in die apokalyptische Geräuschkulisse auch noch der hohe Pfeifton des Schutzschirms. Es war ein Wunder, dass er gehalten hatte. Die Aranaer hatten ihnen wirklich ein außergewöhnliches Schiff mit auf die Reise gegeben. Jedes imperianische Schiff dieser Größe wäre durch so einen Treffer zerstört worden.


  »Kim pass auf, verdammt! Noch so einen Treffer überleben wir nicht!«, brüllte Lucy panisch. Warum konnte Lars jetzt nicht an dem Waffenstand stehen?


  Kim ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Immer wieder feuerte sie ihre Strahlenkanone auf den nächsten anfliegenden Torpedo ab. Die Kommandozentrale des Schiffes war von dem Zischen der Strahlenkanone erfüllt.


  Lucy blickte sorgenvoll auf den Bildschirm. Der Torpedo kam bedenklich nahe. Kims Schüsse kamen ihm zwar langsam näher, aber sie trafen noch immer nicht. Die Anzeige des Schutzschirms war noch immer im gelben Bereich. Er hatte sich noch nicht von der Überlastung bei dem Einschlag des ersten Torpedos erholt. Würde der zweite treffen, würde er zusammenbrechen und das Schiff würde zerstört werden.


  Lucy wich aus, flog im Zickzack, schlug Haken wie ein Hase, aber es nutzte alles nichts. Der Torpedo hatte eine verdammt gute Zielautomatik und folgte allen Ausweichmanövern des Schiffes. Dabei kam er immer näher. Der Pfeifton wurde immer lauter. Lucy wurde langsam panisch.


  »Kim, schieß ihn ab! Schieß ihn ab! Kim, nun tu doch was!«, brüllte sie.


  Es gab einen gewaltigen Knall. Der Schutzschirm heulte auf. Lucy zuckte unwillkürlich zusammen. Aber sie atmete noch. Der Kommandoraum war noch da.


  Bevor Lucy wusste, was passiert war, jubelte Christoph: »Du hast ihn erwischt! Wahnsinn Kim, du hast ihn wirklich erwischt!«


  Die Anzeige des Schutzschirms stand wieder ein ganz wenig im roten Bereich. Sie waren noch immer nicht aus der Gefahrenzone heraus. Der Schirm war noch immer angeschlagen. Sie durften sich keinen weiteren Treffer leisten.


  Kim schien das Gleiche zu denken. Sie saß hoch konzentriert an ihrer Konsole und feuerte, was die Kanone hergab. Sie sah aus wie eine manische Spielerin von Computerspielen. Eine von der Sorte, die bei einem Spiel alles um sich herum vergisst. Lucy schoss durch den Kopf, dass gerade Kim für solche Jugendlichen bisher nur Hohn und Spott übrig gehabt hatte.


  Es knallte ein weiteres Mal, diesmal nicht ganz so laut. Kim wurde besser. Diesen Torpedo hatte sie außerhalb der Reichweite des Schutzschirms abgeschossen. Das war auch dringend notwendig. Der Schutzschirm musste erst neue Energie aufbauen.


  Immer häufiger knallte es jetzt und die Geräusche wurden leiser. Kim hatte den Bogen raus. Ihre Augen glänzten wie im Fieber. Sie schien nichts anderes mehr um sich herum wahrzunehmen.


  »Jetzt verpasse ich euch einen«, rief sie und schoss das erste Mal direkt auf ein imperianisches Raumschiff.


  »Kim bist du wahnsinnig«, schrie Lucy. »Wenn du triffst, bringst du die ganze Mannschaft um. Erinnerst du dich vielleicht daran, dass wir nie jemanden töten wollten.«


  Lucy war wütend. Was um alles in der Welt war in ihre Freundin gefahren? Gerade sie hatte ihren Freunden immer gepredigt, wie viel ein Menschenleben wert war. Sie hatten aranaische Waffen und die waren wirkungsvoller als die imperianischen. Ein richtiger Treffer aus der großen Strahlenkanone und ein imperianisches Schiff in der Größe der angreifenden Schiffe würde zerstört sein.


  »Dann sehen die mal, wie das ist, wenn jemand einen umbringen will!«, rief Kim. Sie sah mit wilden, schon fast irren Augen auf den Schirm. Ihr Schuss ging ins Leere. Ohne zu zögern, schoss sie ein zweites Mal. Diesmal traf der Schuss das gegnerische Schiff. Glücklicherweise nicht so, dass es ganz auseinanderbrach. Es war außer Gefecht gesetzt.


  »Schluss!«, kreischte Lucy. »Ich bin hier die Kommandantin und ich befehle dir, aufzuhören! Wir schießen hier keine Schiffe ab! Wir bringen keine Menschen um! Ist das klar?«


  Die beiden Mädchen sahen sich an. Kims Blick grenzte an Hass.


  »Ist das klar?«, brüllte Lucy sie noch einmal an.


  Wortlos und wütend wandte Kim sich wieder ihren Geräten zu. Sie schoss jetzt aber nur noch auf die Torpedos, die die anderen Schiffe als Antwort auf Kims Angriff jetzt in doppelter Menge abfeuerten.


  Lucy konnte sich vor Wut kaum noch beherrschen. Am liebsten hätte sie Kim ganz aus der Kommandozentrale geworfen, aber das ging ja nicht. Sie alle waren aufeinander angewiesen.


  Im nächsten Moment erstarrte Lucy wieder den Bruchteil einer Sekunde vor Schreck. Vier zusätzliche imperianische Schiffe der C-Klasse, also der gleichen Größe wie ihr eigenes, kamen schräg von vorn auf sie zu. Sie mussten dort nach einem Sprung aufgetaucht sein. Lucy hatte während des Streits mit Kim nicht mitbekommen, wie sie materialisiert waren.


  »Christoph, schnell wir müssen springen!«, schrie Lucy.


  »Ja bitte Christoph, bitte. Trixi stirbt«, flehte Lars, der mit Trixi im Arm am Boden kauerte. Lucy hatte ihn während der Aufregung ganz vergessen.


  »Es geht noch nicht. Die Sprungautomatik macht da nicht mit. Wir sind noch nicht weit genug von der Sonne weg. Gib Gas Lucy!«


  »Wir fliegen mit Höchstgeschwindigkeit. Kannst du diese verdammte Automatik nicht ausschalten.«


  »Seid ihr jetzt alle verrückt geworden oder habt ihr nicht aufgepasst?«, brüllte Christoph zurück. Es wurde immer lauter in der Kommandozentrale. »Wenn wir zu nahe an so einer großen Materieansammlung wie einem Stern sind, werden wir bei einem Sprung unkontrolliert irgendwohin geschmissen. Wahrscheinlich werden wir dann mitten in unserer eigenen Sonne materialisieren. Selbst wenn ich diese Sicherung ausschalten könnte, würde ich das nicht machen. Aber ich kann es auch ganz einfach nicht.«


  Lucy hatte keine Chance, sie musste abdrehen. Sie flogen jetzt nicht mehr auf direktem Weg von der Sonne und diesem riesigen Gasplaneten weg, sondern schräg zu dieser Bahn. Damit würde es noch länger dauern, bis sie endlich springen könnten.


  Es knallte jetzt immer häufiger. Kim schien sich wirklich gut eingeschossen zu haben. Die Lautstärke schwoll aber langsam an. Die Torpedos flogen in großer Menge auf das Schiff zu. Die anderen Schiffe kamen immer näher, was die Distanz auch für die Torpedos verringerte. Damit wurde es immer schwieriger, sie rechtzeitig abzuschießen, bevor sie ihren Schutzschirm erreichen konnten. Bisher war das noch immer gelungen. Die Energie für den Schirm war wieder aufgebaut und die Anzeige stand auf grün. Die Frage war nur: für wie lange noch?


  »Wie lange brauchen wir noch, bis wir springen können?«, rief Lucy über den Krach hinweg Christoph zu.


  »Eine Minute, wenn du den Kurs hältst!«, brüllte er zurück.


  In dem Moment passierte es. Ein Mutterschiff materialisierte direkt in Flugrichtung vor ihnen.


  Lucy stockte der Atem. Nicht nur, dass diese Schiffe im Verhältnis zu ihrem eigenen Schiff riesig waren und allein dadurch schon Angst einflößten. Diese Schiffe waren auch mit gewaltigen Strahlenkanonen ausgestattet, die kleinere Schiffe mit einem Schuss zerstören konnten. Diese Strahlen waren viel schneller als die Torpedos und konnten nicht abgeschossen werden.


  Die Anzeigen zeigten an, dass gleich zwei dieser Kanonen auf das Schiff der Freunde ausgerichtet wurden. Das gegnerische Mutterschiff begann zu feuern.


  Lucy steuerte das Schiff wieder im Zickzack und schlug Haken.


  »So kann ich nicht zielen!«, maulte Kim.


  »Du musst!«, schnauzte Lucy zurück.


  Kim gab sich wirklich die größte Mühe. Sie war mittlerweile genauso gut, wie Lars gewesen wäre. Das musste Lucy ihr lassen, obwohl das Mädchen ihr auf die Nerven ging.


  Der Schirm schrie auf. Lucy glaubte einen Moment, es würde ihr das Trommelfell zerreißen. Ein erster Schuss aus der großen Strahlenkanone hatte sie getroffen. Die Anzeige ging von Rot auf Gelb zurück. Das hatte Energie gekostet.


  Voller Verzweiflung flog Lucy einen noch wilderen Zickzackkurs. Lange würden sie das nicht durchhalten können. Von drei Seiten kamen die Schiffe näher und dadurch, dass sie nicht den kürzesten Weg nehmen konnten, würde es immer länger dauern, bis sie endlich springen könnten.


  »Wie lange dauert es, bis wir springen können, wenn ich den direkten Kurs nehme?«, brüllte Lucy in den Raum ohne die Augen vom Schirm zu nehmen und weiter den wildesten Schlingerkurs zu steuern.


  »Zehn Sekunden, aber vorher sind wir wahrscheinlich zerstört«, rief Christoph zurück. Seine Stimme klang ängstlich, wahrscheinlich ahnte er, was sie vorhatte.


  Lucy setzte alles auf eine Karte. Mit Höchstgeschwindigkeit flog sie jetzt den direkten Kurs weg von der Sonne. Der Schirm heulte auf. Sie waren wieder getroffen worden.


  Die Knallgeräusche von den abgeschossenen Torpedos wurden lauter. Kim konnte nicht einmal mehr meckern. Sie war nur noch damit beschäftigt, das Schlimmste zu verhindern. Sie konnte nur noch auf die Torpedos zielen, die am dichtesten dran waren. Einen weiteren Einschlag konnten sie sich nicht leisten. Bisher war sie erfolgreich gewesen, aber die Torpedos kamen immer näher heran. Viel zu nahe für ihren Geschmack.


  Der Schirm heulte noch einmal auf. Der Ausschlag der Anzeige ging erschreckend weit in den roten Bereich. Wieder ein Treffer von der Strahlenkanone.


  »Kannst du nicht irgendwas machen, Christoph?«, brüllte Lucy. Jetzt klang auch ihre Stimme panisch.


  »Nein, noch drei Sekunden!« Christophs Stimme klang schrill.


  Der Schirm heulte noch einmal auf. Die Anzeige ging gar nicht wieder aus dem roten Bereich zurück.


  »Noch zwei Sekunden«


  Der Schirm heulte ein weiteres Mal. Lucy verkrampfte sich. Das konnte nicht gut gehen.


  »Noch eine Sekunde«


  Das Geräusch schien das ganze Schiff zerreißen zu wollen. Lucy musste sich zusammennehmen, um sich nicht die Ohren zuzuhalten und die Augen zuzumachen.


  Sie sah, wie das Mutterschiff den letzten tödlichen Schuss abfeuerte. Lucy konnte nicht mehr reagieren. Gelähmt starrte sie auf den Schirm. In diesem Moment gab es diesen komischen Ruck, als würde das Bewusstsein einen kurzen Riss bekommen und auf dem Schirm tauchte eine vollständig andere Umgebung auf. Sie waren gesprungen, buchstäblich in letzter Sekunde oder besser in der letzten Zehntelsekunde.


  


  Lucy brauchte einen Moment um sich zu orientieren. Sie hatten Glück gehabt. Sie waren nicht in eine der großen Materieansammlungen des Sonnensystems katapultiert worden. Weder waren sie zu nah an die Sonne heran gesprungen noch an einen der Planeten. Was die Entfernung anbelangte, befanden sie sich zwischen dem Asteroidengürtel und der Bahn des Jupiters. Allerdings waren sie weit außerhalb der Ekliptik materialisiert, befanden sich also schräg zu den Bahnen der Planeten, die fast wie auf einer zweidimensionalen Scheibe um die Sonne kreisen. Sie waren damit recht weit von ihrem Heimatplaneten entfernt.


  Lucy fand auf einem der Schirme die Erde. Um sie herum wimmelte es von imperianischen Raumschiffen aller Größenordnungen. Das war natürlich kein Wunder. Die Invasion der Erde hatte ja schon vor etwa drei Tagen begonnen.


  Das aranaische Mutterschiff tauchte plötzlich auf. Lucy vermutete, dass die Mannschaft die Tarnung ausgeschaltet hatte, um ihnen zu zeigen, wohin sie fliegen mussten. Es war wahrscheinlich die ganze Zeit hinter dieser den Imperianern überlegenen Tarnung versteckt in einer Umlaufbahn um den Mars gekreist. Jedenfalls befand es sich jetzt genau dort. Es beschleunigte und nahm Kurs auf Lucys Schiff.


  Endlich würden sie in wenigen Minuten in Sicherheit sein. Lucys Herz hüpfte vor Freude. Gleich wäre die Angst überstanden. Allerdings dauerte dieser Freudenausbruch nur einen kleinen Moment. Eine ganze Armada von imperianischen Schiffen nahm Kurs auf den Punkt, an dem sich Lucys Schiff und das aranaische treffen würden. Es waren allein drei bis an die Zähne bewaffnete imperianische Mutterschiffe. Dazu kamen etwa ein Dutzend C-Klasse Schiffe.


  Die Imperianer begannen, mit ihren Strahlenkanonen auf das aranaische Schiff zu feuern. Lucy und ihre Freunde hatten insofern Glück, als dass sie von den Imperianern viel weiter weg waren, als das aranaische Mutterschiff.


  Die akustischen Geräusche, die die Instrumente machten, um das Geschehen menschlichen Sinnen zugänglich zu machen, hallten als leises Zischen und Rauschen durch die Kommandozentrale. Bisher hatten die Imperianer sich ja noch auf das aranaische Schiff konzentriert.


  Lucy empfand fast ein wenig Stolz, als sie sah, dass dieses eine Schiff den Angriff von drei gleichgroßen, imperianischen Schiffen abwehrte. Ihre Schirme zeigten auch die für menschliche Augen unsichtbaren Strahlen und Schutzschirme an. Halbdurchsichtige, rote Strahlen trafen auf den grünen Schleier des Schutzschirms, der das aranaische Schiff umgab, und wurden an dessen Oberfläche abgelenkt.


  Umgekehrt trafen die Strahlen der Aranaer, die natürlich zurückschossen, auf die Schirme der imperianischen Schiffe. Der grüne Schleier wurde bei jedem Treffer einen Moment dunkler. Die imperianischen Schiffe hatten offensichtlich härter an den Treffern des einen Schiffs zu kämpfen, als das aranaische an denen von drei Schiffen. Aber dass die aranaische Waffentechnologie der imperianischen überlegen war, wusste Lucy ja schon.


  Die ersten Torpedos waren mittlerweile von den imperianischen Schiffen auf sie abgefeuert worden und Kim war wieder in ihrem Element und schoss sie ab. Noch waren alle Schiffe weit genug entfernt, sodass Kim ausreichend Zeit hatte, um die anfliegenden Torpedos rechtzeitig abzuschießen. Keiner kam auch nur annähernd soweit an ihr Schiff heran, dass er gefährlich werden konnte.


  »Achtung, wir werden von hinten angegriffen!«, rief Christoph plötzlich.


  Lucy holte die rückwärtige Ansicht auf den Hauptschirm. Tatsächlich, drei Schiffe in der Größe ihres eigenen verfolgten sie und holten langsam auf.


  »Imperianer?«, fragte Lucy.


  »Nein, das ist eine unbekannte Kennung«, antwortete Christoph. Die Schiffe sandten Kennungen aus, an denen man erkennen konnte, wozu sie gehörten.


  »Warte mal!« Christoph sah rätselnd auf seinen Bildschirm und hantierte an seiner virtuellen Konsole. »Das sind keine offiziellen Armeeschiffe. Oh, Mist, wo kommen die denn plötzlich her?«


  Christoph sah entsetzt auf seinen Schirm.


  »Verdammt, nun mach’s doch nicht so spannend. Wer ist das?« Lucy fand, es war wirklich kein geeigneter Augenblick für Rätsel raten.


  »Das sind unsere Kumpels, die Rebellen.« Christoph klang zerknirscht.


  »Soll ich die abschießen? Auf die Entfernung und bei unserer Bewaffnung reicht ein richtiger Schuss vor den Bug.« Kims Augen leuchteten.


  »Bist du wahnsinnig!«, giftete Lucy sie an und fragte dann Christoph: »Bedrohen die uns? Zielen die auf uns?«


  »Das nicht. Aber warte mal. Oh Mist! Die werfen Netze aus. Sie haben uns!«


  Netze waren natürlich nicht irdische Netze aus Stricken. Mit Netzen waren in der Raumfahrersprache Energiefelder gemeint, die so ähnlich wie ein Schutzschirm wirkten, nur umgekehrt. Wurden solche energetischen Netze um ein Schiff geworfen, wurde es eingefangen und konnte an das eigene Schiff herangezogen werden. Das wurde vor allem dazu benutzt, um ein Schiff zu entern. Man zog das Schiff an sein eigenes heran, stellte eine Verbindung zwischen den Luftschleusen her und konnte dann in das andere Schiff eindringen.


  Lucy sah auf ihrem Schirm, dass von allen drei Schiffen diese energetischen Netze über ihr eigenes geworfen worden waren. Die drei Rebellenschiffe zogen Lucys Schiff zurück. Es wurde immer langsamer.


  »Die ziehen uns zurück! Ich knall denen jetzt einen vor den Bug!«, schrie Kim.


  »Das machst du nicht!«, brüllte Lucy. »Da können unsere Freunde drin sitzen.«


  Kim sah sie wütend an.


  »Ich bin hier die Kommandantin. Das mit den Rebellen übernehme ich. Kümmere dich gefälligst um die Imperianer!« Lucy sah noch grimmiger zurück.


  Schließlich gab Kim klein bei. Sie murmelte etwas, was Lucy nicht verstand und das war sicher auch besser so.


  Lucy gab Gas. Ihr aranaisches Raumschiff war um einiges stärker als die der Imperianer. Die Rebellenschiffe waren offensichtlich typische imperianische Kriegsschiffe der C-Klasse, wo immer die Rebellen sie herhaben mochten. Die Netze begannen, sich zu dehnen. Langsam kam Lucy wieder vorwärts. Es würde etwas dauern, aber letztendlich würden die Netze reißen und sie würden den Rebellen davonfliegen.


  Kim kümmerte sich wieder um die anfliegenden Torpedos und schoss auch hin und wieder mal ihre Strahlenkanone auf ein imperianisches Schiff ab. Die Mutterschiffe konnte sie mit ihrer Feuerkraft ohnehin nicht ernsthaft gefährden und die kleineren Schiffe waren noch zu weit entfernt, als dass sie ihnen hätte gefährlich werden können.


  Anders war es mit dem aranaischen Mutterschiff. Die Imperianer hatten hart zu kämpfen. Lucy hatte noch nie von so einem starken Schiff gehört. Schon zwei kleinere Schiffe der Imperianer taumelten angeschossen im Weltraum. Sie waren nur noch nicht zerstört worden, weil die großen Mutterschiffe sich vor sie geschoben hatten und damit weitere Angriffe abfingen. Aber selbst die Mutterschiffe waren am Rande ihrer Kampfkraft. Ihre Schutzschirme schienen bis zum Anschlag belastet. Auf der anderen Seite schien das aranaische Schiff den Angriff selbst von drei imperianischen Mutterschiffen gleichzeitig auszuhalten.


  Die Imperianer begannen, von den drei Mutterschiffen aus auf Lucy und ihre Freunde zu schießen. Sie waren mittlerweile nah genug herangekommen, um sie ernsthaft zu gefährden. Allerdings zeigte der erste Treffer, den sich Lucys in den Netzen nur noch schwer zu manövrierendes Schiff fast sofort einfing, dass sie noch so weit entfernt waren, dass ihr aranaischer Schirm diese Schüsse ohne größere Probleme abfing.


  Anders war es mit den imperianischen Schiffen der Rebellen, wie Lucy mit Entsetzen feststellen musste. Die imperianischen Mutterschiffe feuerten nicht nur auf ihr Schiff, sondern auch auf die der Rebellen. Durch einen gewaltigen Knall, gefolgt von einem Zischen und Prasseln, zeigten die akustischen Signale in der Kommandozentrale an, dass eines der Rebellenschiffe getroffen und völlig zerstört worden war. Das Prasseln waren die Geräusche, die signalisierten, dass Millionen winzigster Teile, in die das Schiff zerborsten war, auf den Schutzschirm des eigenen Schiffs aufschlugen. Gefährlich wurde ihnen diese von hinten kommende Materiewolke aber nicht.


  Mit aller Gewalt verdrängte Lucy den Gedanken, dass in diesem Schiff Menschen gewesen sein könnten, die sie nicht nur gekannt, sondern auch geliebt hatte.


  »Jetzt bloß nicht heulen. Konzentrier dich nur aufs Überleben«, dachte sie.


  Der Beschuss wurde stärker. Obwohl die imperianischen Schiffe selbst in Bedrängnis waren, schossen sie auf Lucy und die Rebellen, was ihre Kanonen hergaben. Die kleineren Schiffe feuerten Mengen von Torpedos ab.


  Kim war völlig ausgelastet. Sie war wirklich gut. Noch kam keiner der Torpedos in die Gefahrenzone. Aber es wurden immer mehr.


  Außerdem kamen die imperianischen Mutterschiffe näher. Damit wurden die Treffer immer härter. Der Schutzschirm des Schiffes hatte bisher alles leicht abgefangen. Langsam wurde aber auch hier die Gefahr größer. Die Anzeige ging auf den roten Bereich zu.


  Lucy zog die Rebellenschiffe noch immer mit höchster Stufe ihres Antriebs in Richtung des aranaischen Schiffs. Die beiden verbliebenen Rebellenschiffe gaben ihr Bestes, sie in die entgegengesetzte Richtung zu ziehen. Wie Lucy auf ihrem Schirm sehen konnte, dehnte sich das Netz immer weiter. Gleich würde es reißen.


  Bei diesen ganzen Manövern ließ Lucy das eigene Schiff auch noch hin und her tanzen. Sie tat genau das Gegenteil von dem, was man hätte erwarten sollen. Sie wich den Schüssen nicht aus, die die imperianischen Kampfschiffe aus ihren großen Strahlenkanonen abfeuerten. Nein, sie fing sie mit ihrem überlegenen Schirm ab. Das machte sie, um die Rebellenschiffe, die aus Sicht der Imperianer hinter ihr flogen, zu schützen. Wahrscheinlich wären beide Schiffe längst zerstört gewesen, hätte Lucy nicht mehrere auf die beiden Schiffe abgeschossen Strahlen durch ein geschicktes Manöver mit dem eigenen Schiff abgefangen.


  »Lucy, was machst du denn?«, brüllte Kim. Sie hörte sich an, als würde sie gleich vor Wut heulen. »Wir müssen hier weg! Wir müssen aus den Netzen raus und zu unserem Mutterschiff. Ich habe keine Lust wegen deiner Gefühlsduselei draufzugehen!«


  »Pass auf die verdammten Torpedos auf! Gleich sind wir frei«, brüllte Lucy zurück.


  »Bitte, bitte, beeilt euch«, flehte auch Lars. »Trixi stirbt. Mein Gott, Trixi stirbt.«


  Lucy konnte nichts machen, sie hatte schon auf Maximum beschleunigt. Sie wusste sowieso nicht, wie sie zu dem aranaischen Mutterschiff kommen sollten. Wenn sie viel dichter an diese sich im Kampf befindenden Schiffe heranfliegen würden, würden die imperianischen Mutterschiffe sie pulverisieren.


  Eines der drei großen imperianischen Schiffe wurde hart getroffen. Lucy sah, wie der Schirm flackerte. Die Mannschaft hatte Glück, dass die Kapitäne der anderen Schiffe so schnell reagierten. Sie schoben sich davor und verhinderten den letzten tödlichen Treffer.


  Lucy wurde auf einen Schlag klar, wie grausam dieser Krieg war. So ein Schiff hatte eine Besatzung von mehr als tausend Menschen. Dieser letzte Treffer, der nur um ein Haar verhindert worden war, hätte allen das Leben gekostet.


  Trotz dieses Schlags für die Imperianer entspannte sich die Situation keineswegs. Lucy und ihre Freunde kamen immer mehr unter Druck. Alle Warnsysteme schlugen langsam an. Die Torpedos kamen immer näher, bis Kim sie erwischte. Der Schutzschirm beschwerte sich. Er kam langsam in die Zone, in der er Gefahr lief zusammenzubrechen.


  »Lucy wir werden gleich zerstört. Wir müssen weg!«, schrie Kim. »Lass mich doch wenigstens einen Warnschuss abgeben. Ich werde sie auch nicht richtig zerstören.«


  Das war natürlich Blödsinn. Das wusste Kim genauso gut wie Lucy. Wenn ein Rebellenschiff angeschlagen werden würde, wäre es wehrlos und die Imperianer würden es sofort zerstören.


  »Bitte Lucy, bitte beeil dich, Trixi stirbt, oh bitte, bitte!«, jammerte Lars irgendwo hinter ihr am Boden.


  »Die Netze reißen. Es ist soweit«, rief Lucy. »Gleich müssen wir nur noch zu unserem Mutterschiff durchkommen.«


  Lucy hoffte inständig, dass die Aranaer noch einen Trick auf Lager hatten, um sie zum Mutterschiff durchzuschleusen, denn sonst würden sie nicht weit kommen. Jetzt erst begann der gefährlichste Teil des Unternehmens.


  Aber Lucy kam nicht mehr dazu, weiter über dieses Thema nachzudenken. Plötzlich schien die Welt stehen zu bleiben oder wenigstens in Zeitlupe abzulaufen. Zumindest sollte Lucy sich später so an diesen Moment erinnern. Sie hatte gerade gebannt auf den Hauptbildschirm gestarrt, auf dem das aranaische Schiff zu sehen war, wie es in einer erbitterten Schlacht mit den Imperianern langsam die Oberhand gewann. Die Schirme der beiden verbliebenen Mutterschiffe sahen wirklich stark angegriffen aus. Es wäre für sie besser gewesen, zu fliehen.


  Plötzlich schien der Schirm des aranaischen Mutterschiffs ein ganz wenig zu flackern. Lucy ging davon aus, dass ihr Monitor einen leichten Defekt hatte. So ein leichtes Flackern erinnerte sie schließlich an die Bildschirme zu Hause auf der Erde.


  Erst im nächsten Moment wurde ihr klar, dass es kein Defekt des Bildschirms war. Der Schutzschild des aranaischen Mutterschiffs hatte geflackert. Er hatte für den Bruchteil einer Sekunde versagt. Das reichte den Imperianern, um gleich mehrere tödliche Treffer zu landen.


  Auf der Außenhaut des Schiffes bildeten sich mehrere rote Punkte. Der Schutzschirm fiel aus. Im nächsten Moment glühte das ganze Schiff und barst auseinander. Die akustischen Signale in der Kommandozentrale gaben einen Knall von sich, der nur deswegen nicht im wahrsten Sinne des Wortes ohrenbetäubend war, weil das Schiff weit genug weg war.


  Lucy hatte eben noch auf das sich dehnende Netz gesehen, das jeden Moment zerreißen musste, jetzt war sie wie betäubt. Es war, als würde alle Hoffnung in einer Sekunde auf die nächste sterben.


  »Nein!«, schrie Kim heraus. Sie zog diese Silbe so lang, bis sie keine Luft mehr in den Lungen hatten. Es klang so schrecklich verzweifelt, wie der Schrei eines tödlich verwundeten Tieres.


  Eine ganz andere Art von Verzweiflung hörte sie aus Lars‘ Stimme, die hinter ihr wimmerte. »Trixi stirbt«, schluchzte er leise.


  Christoph gab keinen Ton von sich. Er starrte weiß wie eine Wand auf den Hauptschirm. Das ganze Schiff war in kleine und kleinste Teile zerstoben. Die beiden imperianischen Mutterschiffe, die am nächsten dran waren, schienen durch die Explosion des gegnerischen Schiffs auch in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein. Ihre großen Strahlenkanonen schwiegen. Sie taumelten im Raum und ihre Schutzschirme flackerten. Offensichtlich waren sie überlastet.


  Lucy nahm das alles wie durch einen Schleier wahr. Es war kein optischer Schleier, kein Nebel oder so etwas. Vielmehr hatte sie das Gefühl, nicht mehr denken zu können. Sie sah, sie hörte und doch gab alles keinen Sinn.


  »Jetzt ist alles zu spät. Wir haben verloren. Wir können die Invasion nicht mehr stoppen. Es ist vorbei.« Solche oder so ähnliche Sätze schienen in ihrem Kopf zu kreisen.


  Wie im Schlaf stoppte sie die Maschinen. Nur oberflächlich nahm sie wahr, wie die Kontrollschirme anzeigten, dass sich das Netz, das fast zerrissen war, wieder fest um ihr Schiff schloss und es in Richtung der Rebellenschiffe zog. Es war besser von den Rebellen gefangen genommen, als von den Imperianern abgeschossen zu werden. Lucy sandte das interstellare Signal aus, das dem Hissen einer weißen Fahne gleichkam. Sie ergab sich.


  Ihre virtuellen Hände huschten hinüber zu Kims virtueller Konsole und schalteten die Waffensysteme ab. Sie traf zwar keine bewussten Entscheidungen, sondern handelte wie im Traum, aber irgendetwas in ihr sagte ihr, dass es besser war, Kim an unüberlegten Handlungen zu hindern.


  Diese Vorsichtsmaßnahmen wären allerdings nicht nötig gewesen. Kim hatte ihre Arme über ihrer Konsole verschränkt, den Kopf hinein gebettet und weinte heftig, aber lautlos. Ihr ganzer Körper wurde von lautlosen Schluchzern geschüttelt.


  Überhaupt war es plötzlich gespenstisch ruhig in der Kommandozentrale. Das lag einerseits daran, dass Lucy die akustischen Warnsignale abgeschaltet hatte. Sie wollte jetzt nichts mehr hören. Es war jetzt so oder so alles egal. Andererseits gab auch keiner ihrer Freunde einen Laut von sich.


  Irritiert sah Lucy auf Lars. Auch er hatte aufgehört zu wimmern und zu betteln. Er hatte Trixis Kopf im Arm. Seine Tränen tropften lautlos auf das blasse, leblose Gesicht seiner Freundin. Trixi lag in einer Blutlache. Auch Lars‘ Kleidung war mit ihrem Blut durchtränkt. Dieses rote Blut stand in grausamen Kontrast zu ihrem bleichen Gesicht und den schwarz gefärbten Haaren. Lucy konnte nicht erkennen, ob das Mädchen noch atmete. Aber selbst wenn, wäre es sicher zu spät. Lucy musste sich abwenden. Sie konnte Lars‘ unendlichen Schmerz nicht mehr ertragen. Es war zu grausam.


  Auf dem Kontrollschirm sah sie, dass die Rebellen sie zurückzogen, weiter weg von den imperianischen Schiffen, aber auch weiter weg von der Erde. Die Mutterschiffe und ein Teil der kleineren Schiffe waren offensichtlich so schwer beschädigt, dass sie die Verfolgung nicht aufnehmen konnten. Nur drei Schiffe in der Größe wie ihr eigenes verfolgten sie.


  Lucy nahm ihre Waffe aus der dafür vorgesehen Tasche und legte sie in die linke Hand. Sie war Rechtshänderin. Sie ging zu Kim und zog auch ihre Waffe vorsichtig aus ihrer Tasche und legte sie dazu. Kim saß noch immer lautlos schluchzend vor ihrer Konsole, auf der ihr Kopf lag. Sie schien gar nicht zu bemerken, dass Lucy sie entwaffnete.


  Christoph reichte ihr wortlos seine kleine Strahlenwaffe. Lucy sah auf Lars, traute sich aber nicht, ihn in seiner Trauer zu stören. Er sah nicht so aus, als ob er sich überhaupt daran erinnern würde, dass er bewaffnet war.


  Lucy stellte sich in die Mitte der Kommandozentrale mit dem Gesicht zur Luftschleuse. Sie hatte die Waffen auf ihre Handflächen gelegt und würde sie demjenigen, der als Erster den Raum betreten würde, als Geste ihres Aufgebens anbieten.


  Sie spürte wieder diesen kurzen Ruck. Sie hatte dieses kurze Gefühl von Übelkeit. Die Rebellen waren gesprungen und hatten sie mitgenommen. Ein Blick auf einen der rückwärtigen Schirme, der in Lucys Blickrichtung lag, bestätigte ihr, dass sie woanders waren. Wo wusste sie nicht. Klar war aber, dass es weit weg war, wahrscheinlich Zehntausende von Lichtjahren von ihrem eigenen Sonnensystem und von ihrem Planeten, der Erde, entfernt.


  Gäste


  Lucy musste nicht mehr lange warten. Eine ganz leichte Erschütterung, die durch das Schiff ging, zeigte an, dass ein anderes Schiff angedockt hatte. Sekunden später öffnete sich die Tür zur Kommandozentrale.


  Ein Junge, nicht viel älter als sie selbst, stürmte in den Raum. Er war offensichtlich kein Imperianer. Er hatte lange, dunkle Haare, die er offen trug. Seine Gesichtszüge waren nicht so gleichmäßig wie die der Jungs auf Imperia und seine Nase war etwas zu groß und zu stark gebogen. In der rechten Hand trug er eine kleine Strahlenwaffe. Er hielt sie aber nicht so, wie Lucy es erwartet hätte. Er zielte überhaupt nicht auf sie oder ein anderes Mannschaftsmitglied. Sie lag einfach nur lose in der Hand, so als hätte er nur vergessen, sie wegzulegen, bevor er den Raum betrat.


  Der Junge sah sich hektisch in der Kommandozentrale des Schiffs um, so als wolle er möglichst alles auf einmal erfassen. Lucy hielt ihm die eingesammelten Waffen ihrer Mannschaft entgegen. Er ignorierte sie. Stattdessen blieb sein Blick auf Lars und Trixi hängen.


  Er sprach etwas aus, dass die Übersetzungsroutine simpel als »Oh, Scheiße« übersetzte. Dann nahm er sein Kommunikationsgerät und sprach leise und schnell etwas hinein, das Lucy nicht verstand.


  Fast sofort stürmten zwei Jungs und ein Mädchen in den Raum, die Lucy als Sanitäter oder Ärzte identifizierte. Ein Junge nahm Lars schon fast zärtlich in den Arm, löste vorsichtig seine Hände von Trixi und zog ihn sanft von ihr fort. Die zwei anderen hoben Trixi auf eine Trage, die natürlich auch ein Roboter war und im Laufschritt verschwanden sie mitsamt Trage und dem Mädchen aus der Tür.


  Lars stand verloren im Raum und machte eine hilflose Geste, als wolle er Trixi festhalten, griff aber ins Leere. Jetzt sah er selbst wie ein Zombie aus, ein blutverschmierter noch dazu.


  »Du willst doch sicher bei deiner Freundin sein, wenn sie operiert wird?«, fragte der Junge, der ihn von Trixi gelöst hatte, sanft. Er drückte ihm ein Gerät an den Arm. Lucy wusste, dass diese Geräte moderne Gegenstücke zu irdischen Spritzen waren. Mit ihnen konnte man Flüssigkeiten in die Blutbahn spritzen.


  Was dieser Junge Lars in den Arm spritzte, wusste Lucy natürlich nicht. Hoffentlich war es kein Gift.


  »Das ist nur ein Beruhigungsmittel«, sagte der Junge, der Lucys Blick bemerkt hatte und ihre Gedanken zu ahnen schien. »Ich nehme ihn mit in den Operationssaal. Ich denke, er will bei seiner Freundin sein, während wir versuchen, sie zu retten.«


  Lucy nickte nur wortlos und der Junge ging, einen Arm um Lars‘ Schulter gelegt und dirigierte ihn so sanft aus der Tür.


  Ganz nebenbei hatte er Lars die Waffe abgenommen und sie dem Jungen mit den langen Haaren, der zuerst in die Kommandozentrale gestürmt war, in die Hand gelegt. Erst jetzt nahm dieser Lucy die Waffen aus der Hand.


  »Würdest du bitte mitkommen?«, fragte er freundlich und legte Lucy eine Hand auf den Arm. Plötzlich wimmelte es von Personen in der Kommandozentrale, die Lucy noch nie gesehen hatte.


  »Ich kann allein gehen!«, hörte Lucy Kims Stimme.


  Als sie hinter sich blickte, sah sie, wie Kim wütend die Hand eines Mädchens abschüttelte, dass sie offensichtlich aus dem Raum führen wollte. Kim sah wild aus. Sie alle waren am ganzen Körper mit den grünen und braunen Säften bespritzt, auch im Gesicht. Der Saft hatte sich mit dem Staub und Dreck vermischt, der bei den Kämpfen umhergeflogen war. Durch diese Dreckschicht auf Kims Gesicht hatten die Tränen Rinnen gegraben. Dazu funkelten ihre Augen wild und sie hatte den Kopf so stolz erhoben, dass sie wie eine stolze Indianerin aussah. Dazu kam, dass ihre Haare wild abstanden und nur noch durch ein Stirnband gehalten wurden. Der Zopf hatte sich schon lange aufgelöst.


  Lucy bewunderte Kim fast, obwohl sie fürchterlich übertrieb. Sie selbst fühlte sich so müde und elend, dass sie nur froh war, dass andere ihr alle Entscheidungen abnahmen.


  Kim, Christoph und sie wurden durch die Luftschleuse in ein anderes Raumschiff geführt. Durch einen Gang gelangten sie in einen größeren Raum.


  »Bitte bleibt hier stehen«, sagte Lucys Begleiter zu ihr. Er selbst ging zu den anderen Jugendlichen, die in dem Raum versammelt waren. Sie standen halbkreisförmig aufgebaut vor Lucy und dem Rest ihrer terranischen Freunde.


  Lucy nahm diesen Jungen aber gar nicht mehr richtig wahr. Ihr Blick war auf den Jungen gerichtet, der ihr genau gegenüberstand. Er war so groß wie ein Imperianer. Seine eher harten Gesichtszüge verrieten aber, dass er zu einer anderen Spezies gehören musste. Er sah viel männlicher aus als zum Beispiel Borek, fand Lucy. Das Faszinierendste waren aber seine Augen. Sie waren recht dunkel, was vor allem an den großen Pupillen lag. Die Iris war violett. So eine Augenfarbe hatte Lucy bisher noch bei keinem Menschen gesehen. Dazu war sie noch mit kleinen roten und blauen Punkten gesprenkelt. Er stand aufrecht, stolz und selbstsicher da. Seine ganze Erscheinung strahlte trotz des freundlichen Blickes, den er auf Lucy gerichtet hatte, eine Autorität aus, die ihr sofort deutlich machte, dass er der Kommandant auf diesem Schiff war. Dieser Junge musste Srandro sein.


  Sein Blick schien sie magisch anzuziehen. Lucy hatte für einen Moment das Gefühl, dass er bis in ihre Seele blickte und die sah düster aus. Sie riss sich von diesen Augen los und ließ ihren Blick über die versammelten Jugendlichen schweifen.


  Ganz zu ihrer Rechten standen zwei Jungen und ein Mädchen, die aus den imperianischen Provinzen stammen mussten. Das Mädchen hatte ebenso wie einer der Jungen lange Haare. Bei dem Jungen handelte es sich um denjenigen, der zuerst Lucys Schiff betreten hatte. Auch der andere hatte nicht diese gleichmäßigen Gesichtszüge, die einen Imperianer auszeichneten. Außerdem waren sie nicht nach typischer imperianischer Mode gekleidet. Sie sahen Lucy ernst, aber nicht unfreundlich an. In Lucy keimte ein wenig Hoffnung auf, dass sie unter diesen Jugendlichen Verbündete für die Befreiung ihres Planeten finden könnte.


  Neben den dreien standen weitere drei Jugendliche, die merkwürdig aussahen. Ihre Körper waren extrem schlank. Dagegen waren ihre Köpfe sehr groß. Sie schienen zu groß und zu schwer für diese dünnen Körper zu sein. Trotzdem standen sie extrem aufrecht und gerade. In diesen schmalen Körpern musste eine außergewöhnlich große Kraft zu stecken. Es schien ihnen nichts auszumachen, die großen Köpfe auf ihren dünnen Körpern zu tragen. Die Gesichter dieser Wesen waren so zart, dass Lucy sie auf den ersten Blick für Mädchen gehalten hatte. Allerdings zeichneten sich an den dünnen Körpern absolut keine weiblichen Formen ab. Lucy war sich nicht sicher, ob es sich bei den dreien um Jungen oder Mädchen handelte.


  Neben diesen merkwürdigen Jugendlichen stand ein einzelner Junge. Lucy musste ihren ganzen Willen aufbieten, um ihn mit neutralem Gesichtsausdruck anzusehen. Was war das? Lucy hatte damals auf dem imperianischen Schiff und auch in den letzten Wochen auf Imperia selbst erlebt, wie weit fortgeschritten die Medizin der Imperianer war. Wieso lief auf diesem Schiff ein Junge herum, der aussah wie Frankensteins Monster persönlich? Sein ganzes Gesicht war mit großen und kleinen Narben durchzogen, die teilweise dick hervorquollen und sein Gesicht total entstellten. Das Gesicht sah aus, als sei es aus einzelnen Teilen zusammengesetzt worden, und zwar ziemlich unprofessionell. Wieso war eine so hoch entwickelte Medizin nicht in der Lage, Schönheitsoperationen durchzuführen, die man selbst auf der Erde hinbekommen hätte.


  Ähnlich schockierte Lucy das Mädchen, das sich neben dem entstellten Jungen befand. Sie saß in so etwas wie einem Rollstuhl. Er hatte natürlich keine Räder, sondern stand auf vier Beinen. Es war ein Roboter, der das Mädchen trug. Auf dem zweiten Blick fiel Lucy auf, dass dieses Mädchen nicht nur keine Beine, sondern auch keine Arme hatte. Die Ärmel des Hemdes, das sie anhatte, baumelten leer von ihren Schultern. Lucy erinnerte sich, dass man den Roboter über eine virtuelle Konsole steuern konnte. Dafür brauchte man keine physikalischen Hände. Aber wieso war die imperianische Medizin nicht in der Lage, diesem Mädchen Arme und Beine zu geben, wenn sie doch auch ganz abgerissene Arme und Beine in kurzer Zeit wieder anwachsen lassen konnte.


  Neben diesem Mädchen stand der Junge, der sicher der Kommandant war. Lucy sah ihm einmal kurz in die Augen. Er sah sie noch immer stumm, aber freundlich an. Lucy sah schnell weiter.


  Auf der anderen Seite standen die drei Menschen, denen Lucy am Wenigsten in die Augen sehen konnte. Sie zwang sich, es aber trotzdem zu tun. Es waren Borek, Riah und Belian. Alle drei sahen ernst und traurig aus. Nur Riah lächelte sie einmal ganz kurz an. Lucy konnte sie nicht länger ansehen. Sie hatte ein so schlechtes Gewissen. Sie ließ ihren Blick ganz zur linken Seite schweifen.


  Jetzt verstand sie die Welt nicht mehr. Diese zwei Mädchen und der Junge waren eindeutig jugendliche Aranaer. Bisher hatte Lucy angenommen, dass Borek und seine Freunde, genau wie alle anderen Imperianer, die Aranaer als Feinde ansahen, ja richtig Angst vor ihnen hatten. Auch von den imperianischen Jugendlichen, ganz besonders von Belian, waren Aussprüche wie »dann kannst du den Planeten ja gleich den Aranaern überlassen« gekommen. Jetzt waren hier drei Aranaer anwesend. Was war hier los? Merkwürdig war auch eines der beiden Mädchen. Das andere Mädchen und der Junge sahen aus wie typische Aranaer oder jedenfalls so, wie Lucy sich den durchschnittlichen Aranaer vorstellte. Sie hatten diese hellen Augen mit den ganz kleinen Pupillen. Ihre Gesichter waren starr und sie schienen keinerlei Gefühle zu kennen. Die dritte Aranaerin erinnerte Lucy dagegen an ihren Trainer Jonny. Auch mit ihr stimmte etwas nicht. Ihre Augen waren dunkler. Der Blick war nicht ganz so starr. Sie wirkte eher wie ein total cooles, ja gefühlskaltes Mädchen, aber nicht so, als hätte sie tatsächlich gar keine Gefühle.


  Lucy wurde bewusst, dass sie wirklich gar nichts verstand. Sie konnte sich nicht erklären, was hier gespielt wurde. Sie sah Hilfe suchend zu Borek und Riah. Die beiden sahen aber mittlerweile einfach nur noch traurig aus. Lucy konnte verstehen, wie enttäuscht gerade die beiden von ihr sein mussten. Sie kämpfte gegen das Gefühl an, einfach losheulen zu müssen.


  »Willkommen Lucy, Kim und Christoph. Mein Name ist Srandro«, sprach jetzt der Junge die drei an, den sie schon für den Kommandanten gehalten hatte. »Wir hier«, er zeigte auf den Halbkreis von Jugendlichen, »begrüßen euch im Namen des Bundes der Drei auf unserem Schiff. Wir freuen uns, dass ihr in den nächsten Tagen unsere Gäste seid.«


  »Pah, Gäste!«, platzte Kim heraus. Sie stand extrem aufrecht neben Christoph. Im Verhältnis zu ihm, der müde und mit leicht gebeugten Schultern dastand, bildete sie den vollkommenen Kontrast. Ihre Augen blitzten angriffslustig. Ihr dunkles, normalerweise welliges Haar stand jetzt in wilden Locken vom Kopf ab. Lucy fiel das Zopfband auf, das vergessen in einer Haarsträhne hing. Der mit den komischen Pflanzensäften getränkte Dreck in ihrem Gesicht wirkte wie eine Kriegsbemalung. Mit dem bunten, aber dreckigen Stirnband dazu und diesem stolzen Blick wirkte sie wie eine Indianerprinzessin.


  »Da habt ihr eure Primitive«, dachte Lucy.


  »Eure tollen Worte könnt ihr euch sparen! Wir sind eure Gefangenen, nichts anderes«, redete Kim hoch erhobenen Hauptes weiter. »Wir verlangen, sofort freigelassen zu werden.«


  »Wo wollt ihr denn hin?«, fragte Srandro freundlich. »Wir sollen euch doch wohl nicht hier mitten im leeren Raum herauslassen. Selbst in eurem kleinen Raumschiff würdet ihr das nur wenige Wochen überleben.«


  Kim wurde etwas kleinlauter und auch etwas weniger unfreundlich. Die fast schon hypnotische Art dieses Jungen zu reden, schien auch auf sie zu wirken, zumindest ein bisschen.


  »Wir haben einen Planeten, unseren Heimatplaneten, die Erde oder Terra, wenn euch das lieber ist. Dahin wollen wir sofort gebracht werden«, forderte Kim.


  »Das wird nicht gehen. Wir bringen niemanden um, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt. Die imperianische Armee wartet auf Terra auf euch. Sie würden euch sofort erschießen, wenn ihr da auftaucht.«


  Er sah einen Moment in Kims erschrockenes Gesicht und ließ seine Worte wirken, dann sprach er weiter.


  »Wir bringen euch vier gerne nach Terra, sobald die Gefahr nicht mehr so groß ist.«


  »Wieso vier?« Kim sah jetzt wieder angriffslustig aus. »Wir lassen auch Trixi nicht hier oder ist sie schon tot?«


  »Nein, sie lebt noch. Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um sie durchzubringen. Allerdings sieht es nicht gut aus. Sie ist leider sehr spät in medizinische Behandlung gekommen. Keiner kann sagen, ob sie die Nacht überleben wird, obwohl wir hier auf unserer Kommandostation eine medizinische Versorgung haben, die den besten Krankenstationen auf Imperia in nichts nachsteht.«


  Lucys Blick wanderte automatisch zu dem behinderten Mädchen und dem Jungen mit dem zerstörten Gesicht. Der Zustand dieser beiden Jugendlichen förderte jedenfalls nicht ihr Vertrauen in die medizinische Versorgung auf dieser Station.


  Srandro schien Lucys Blick nicht gesehen zu haben oder er ignorierte ihn.


  »Eure schwer verletzte Freundin hatte ich bei euch vieren schon mitgerechnet«, schloss er seine Antwort ab.


  »Aber …« Kim sah sich hilflos zu Lucy und Christoph um. Jetzt hatte Srandro ihre Selbstsicherheit doch angekratzt.


  »Die Schlüsselträgerin – Lucy meine ich – können wir natürlich nirgendwohin bringen. Sie wird von allen Beteiligten gesucht. Sie würde sofort im ganzen Imperium entdeckt werden. Wie ihr vielleicht bemerkt habt, möchte man euch – das heißt, eigentlich nur Lucy – am liebsten tot sehen. Das ganze Imperium wird alles daran setzen, genau das zu erreichen.


  Wie ich schon sagte, wir bringen niemanden um. Daher wird Lucy eine ganze Zeit unser Gast bleiben müssen. Wir können sie nirgendwohin bringen.«


  Kim sah Lucy einen Moment fragend an. Dann setzte sie wieder ihre arrogante Miene auf und setzte an, etwas zu erwidern. Lucy spürte, dass sie endlich das Ruder übernehmen musste. Sie war die Kommandantin und Kim machte alles nur noch schlimmer. Bevor sie sich aber überlegt hatte, was sie eigentlich sagen wollte, platzte Christoph heraus: »Ich bleibe auch hier!« Etwas schüchterner fügte er dann hinzu: »Ich meine, ich lass Lucy hier doch nicht allein.«


  Kim war offensichtlich aus dem Konzept gebracht. Sie sah Christoph wütend an.


  »Ich danke euch, dass ihr uns hier aufnehmt. Wir nehmen eure Gastfreundschaft gerne an«, sagte Lucy, ohne vorher darüber nachgedacht zu haben. Sie erntete von Kim einen bitterbösen Blick, aber immerhin sagte sie nichts.


  Es gab so viel zu sagen und noch mehr zu fragen und doch fiel Lucy in diesem Moment kein sinnvoller Satz ein. Sie war einfach müde. Wenn sie jetzt mit jemandem reden wollte, dann mit Borek oder Riah, aber nur mit den beiden alleine. Sie kam aber nicht in die Verlegenheit, weiter reden zu müssen. Srandro übernahm wieder das Wort.


  »Es ist schön, dass ihr unsere Gastfreundschaft annehmt. Allerdings werdet ihr verstehen, dass auch wir vorsichtig sein müssen. Wir alle können nicht auf unsere Heimatplaneten zurück, weil wir gesucht werden. Wir setzen unser Leben aufs Spiel und müssen daher auch für unsere eigene Sicherheit sorgen. Morgen früh werden wir euch genau erklären, wer wir sind, was wir machen und warum wir gerne mit euch zusammenarbeiten möchten. Ihr könnt dann entscheiden, ob ihr bei uns mitmachen wollt. Solange müssen wir euch leider den Zugang zu dem Rest dieses Schiffes, das gleichzeitig unsere Kommandostation ist, verwehren. Ihr werdet eine gemütliche kleine Wohnung für euch bekommen. Aber ihr müsst Verständnis dafür haben, dass ihr sie nicht ohne Begleitung verlassen dürft.«


  »Also sind wir doch eure Gefangenen«, platzte Kim wütend heraus.


  Jetzt sah Lucy sie mit einem strengen Blick an. Sie hoffte, sie damit zum Schweigen zu bringen. Es war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, sich mit diesen jugendlichen Rebellen anzulegen.


  Srandro überging Kims Einwurf einfach. Genauso freundlich wie vorher redete er weiter. Allerdings mischte sich jetzt eine tiefe Trauer in seine Stimme.


  »Leider können wir nicht sofort miteinander reden. Für euch und auch für uns ist es besser, uns auszuruhen und zu schlafen, bevor wir entscheidende Dinge besprechen, die den ganzen bekannten Teil der Galaxie berühren könnten. Vorher müssen wir allerdings noch eine traurige Pflicht erfüllen. Wir müssen von unseren Freunden Abschied nehmen, die während der Kämpfe ihr Leben verloren haben. Ich hoffe, ihr habt dafür Verständnis, dass wir uns zurückziehen.«


  Srandros Stimme war zum Schluss so voller Trauer, dass selbst Lucy ganz traurig zumute wurde, obwohl sie die gestorbenen Freunde nicht kannte. Es musste sich um die Besatzung des von den Imperianern zerstörten Rebellenschiffes handeln. Lucy sah, wie Riah und Belian Tränen aus den Augen liefen. Borek sah einfach nur schrecklich traurig aus, ebenso wie Srandro. Selbst Frankensteins Monster, wie Lucy den Jungen mit dem vernarbten Gesicht heimlich nannte, sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Das Mädchen aus der imperianischen Provinz weinte ungehemmt. Alle anderen sahen so aus, als könnten sie ihre Tränen gerade noch zurückhalten. Nur die Aranaer starrten ernst und gefühllos in den Raum.


  »Gurian wird euch jetzt zu eurem neuen Quartier bringen. Ich wünsche euch eine gute Nacht. Wir reden morgen weiter«, beendete Srandro das Gespräch.


  Wie sich im nächsten Moment herausstellte, war Gurian der Junge mit dem vernarbten Gesicht.


  »Kommt bitte mit«, sagte er.


  Lucy konnte ihm kaum ins Gesicht sehen, so entstellt, wie es war. Auch mit seinen Augen stimmte etwas nicht. Es dauerte einen Moment, bis Lucy erkannt hatte, was es war. Sie sahen zu alt aus für einen Jungen in seinem Alter. Er konnte höchstens so alt wie Borek sein, schätzte Lucy.


  Als sie sich auf den Weg machten, versuchte Lucy noch Riahs Blick zu ergattern. Die beiden Mädchen sahen sich an. Aus Riahs Augen liefen immer noch Tränen. Sie sah so unendlich traurig aus. Lucy musste den Impuls unterdrücken, einfach zu ihr zu laufen und sie um Verzeihung zu bitten.


  Schweigend ging die kleine Gruppe einen Gang im Schiff entlang. Lucy war zu müde, um auch nur zu versuchen, sich zu orientieren und sich den Weg zu merken. Ihre Glieder waren schwer. Nun, wo sie zur Ruhe kam, merkte sie, dass ihr ganzer Körper wehtat. Aber das Schlimmste war, dass sie noch immer das Gefühl hatte, unter Schock zu stehen. Die vielen Eindrücke der letzten Stunde waren einfach zu viel. Ihr Gehirn schien noch immer nicht richtig zu arbeiten.


  Aus heiterem Himmel traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag. Sie hatte die ganze Zeit das Gefühl gehabt, dass etwas nicht stimmte. Jetzt wusste sie, was es war. Ihre Knie wurden weich. Sie musste sich mit einer Hand an der Wand abstemmen, um nicht umzufallen. Die andere Hand hielt sie vor den Mund und unterdrückte mit aller Kraft den Würgreiz, der sie überfiel.


  »Ist was?«, fragte Gurian schroff.


  Ohne nachzudenken, packte Lucy ihn am Kragen. Sie sah ihm direkt ins vernarbte Gesicht, direkt in die kalten, alten Augen.


  »Warum dürfen wir nicht mit zur Trauerfeier? Wer sind die Toten?«, fragte sie und fasste dabei noch härter zu.


  Mit einer erstaunlich schnellen und kräftigen Bewegung befreite Gurian sich aus Lucys Griff und hielt ihre Hände fest.


  »Dieses Schiff ist einer der wenigen Orte in der ganzen Galaxie, in dem nicht geheuchelt wird. Das ist einer der wichtigsten Gründe, warum ich hier bin«, knurrte er. »Ihr habt unsere Freunde nicht gekannt, deshalb seid ihr auf der Trauerfeier auch nicht erwünscht. Auf diesen Feiern treffen sich nur die Freunde der Toten, die gemeinsam um ihre verlorenen Freunde trauern wollen.«


  »Aber woher weißt du, dass wir die Toten nicht kennen? Vielleicht sind es auch Freunde von uns«, erwiderte Lucy, ihre Stimme zitterte leicht.


  »Ihr habt sie nicht gekannt, keine Angst«, knurrte Gurian.


  »Aber …«, Lucy verschlug es die Stimme. Sie kämpfte gegen die Tränen. »Kara, Luwa und Tomid, sie waren eben nicht dabei. Waren sie in dem Schiff? Sind das die Freunde, um die ihr trauert?«


  Nun liefen Lucy doch die Tränen aus den Augen.


  »Sag mir die Wahrheit, bitte«, bettelte sie.


  Gurian sah ihr in die Augen. Zum ersten Mal wich die Kälte aus ihnen und machte der Trauer platz. Auch seine Stimme klang zum ersten Mal nicht wie ein Knurren, sondern wurde etwas weicher.


  »Glaub mir, mit so etwas mache ich keine Spiele«, sagte er. »Kara, Luwa und Tomid sind noch auf Imperia. Sie haben dort irgendwelche Schwierigkeiten und verspäten sich deshalb. Morgen früh werden sie sicher hier sein. Die Freunde in dem Schiff«, jetzt stockte ihm kurz die Stimme. »Es waren gute Freunde, aber ihr habt sie nicht gekannt. Das ist die Wahrheit.«


  Er sah Lucy noch einmal tief in die Augen. Dann ließ er sie abrupt los und marschierte einfach weiter.


  »Können wir jetzt weitergehen?«, knurrte er jetzt wieder in seiner üblichen Art. »Auch wenn ich vielleicht nicht so aussehe, mir ist diese Trauerfeier wirklich wichtig. Ich komme sowieso schon zu spät.«


  Gurian brachte sie in ihr Quartier, das wie eine kleine Wohnung eingerichtet war. Der Haushaltsroboter hatte gerade das Abendessen aufgetragen und verschwand vom Tisch.


  »Esst vernünftig was«, knurrte Gurian. »An eurer Stelle würde ich mich dann noch etwas frisch machen und sofort ins Bett gehen. Morgen wird’s ein anstrengender Tag. Die Zimmer teilt ihr am besten selbst unter euch auf. Dann bis morgen.«


  Er drehte sich um und marschierte aus dem Zimmer. Die Tür schloss sich hinter ihm und ließ sich nicht mehr öffnen. Ihren automatischen Türöffner, den Kim dabei gehabt hatte, hatte man ihr vor dem Verlassen des eigenen Schiffes abgenommen. Sie waren also jetzt in einem Gefängnis, allerdings in einem sehr gemütlichen.


  Lucy und Christoph ließen sich auf jeweils einen Stuhl fallen. Sie saßen sich am Tisch gegenüber. Christoph sah so müde aus, wie Lucy sich fühlte. Kim stand noch immer wütend neben dem Tisch und funkelte beide an.


  »Sind das Kara, Luwa und Tomid, um die ihr trauert? Sag mir die Wahrheit, bitte. Ich danke euch für eure Gastfreundschaft«, äffte sie Lucy nach und schrie sie im nächsten Moment an. »Die haben uns gefangen genommen, verdammt! Was meinst du, warum sie sich für dich interessieren? Weil du so schöne, blaue Augen hast oder was? Die interessieren sich nur für den Schlüssel, verdammt! Morgen werden sie ihn dir abnehmen, ob du willst oder nicht. Aber wie ich dich kenne, wirst du ihn deinen tollen imperianischen Freunden sowieso schenken. Unser Planet ist dir doch schon lange egal. Weißt du was? Ich bin fertig mit dir!«


  Wild fuchtelte Kim mit ihrem Zeigefinger in der Luft herum und stieß ihn in Lucys Richtung. Dann wandte sie sich an Christoph.


  »Und du: Komm bloß nicht auf die Idee, heute Nacht bei mir angekrochen zu kommen. Mit dir bin ich auch fertig! Du kannst ja zu deiner neuen Busenfreundin ins Bett kriechen. Dann könnt ihr schon mal den imperianischen Umgang miteinander üben.«


  Mit wütenden Schritten marschierte Kim aus der Küchentür in Richtung der Schlafzimmer. Lucy war froh, dass man diese modernen Türen nicht zuknallen konnte. Sie hatte das Gefühl einen Knall zum Abschluss nicht mehr ertragen zu können.


  »Das war’s dann wohl«, stöhnte Christoph müde.


  Die beiden saßen sich gegenüber, hatten die Ellenbogen auf die Tischplatte aufgestützt und hielten ihre Köpfe mit beiden Händen. Müde sahen sie sich in die Augen.


  »Es tut mir leid«, sagte Lucy.


  »Ach, weißt du, Kim hat ja recht. Ich bin gar nicht so traurig, dass alles so gekommen ist. Mein größtes Problem war in den letzten Tagen, mir einen Plan auszudenken, wie ich wieder zurück nach Imperia kommen könnte. Mir war bis jetzt noch nichts Richtiges eingefallen. Aber ich denke, irgendwie hätte ich es schon geschafft. Tja, und Kim wollte auf jeden Fall zurück zur Erde, nach Terra meine ich.«


  »Und du wärst ohne Kim zurückgegangen?«, fragte Lucy ungläubig. Christoph nickte.


  »Überleg doch mal Lucy! Stell dir vor, wir hätten das alles geschafft, was wir uns vorgenommen haben. Die Invasion wäre abgewendet worden, die Imperianer hätten aufgegeben und auf der Erde wäre das ganze Leben wieder so weitergelaufen wie vorher. Hättest du wirklich Lust gehabt, wieder zur Schule zu gehen, Sachen zu lernen, von denen du weißt, dass sie im Rest des Universums veraltet sind? Hättest du es wirklich ausgehalten zu wissen, was es hier draußen alles gibt und du bist auf unserem Planeten gefangen? Ich glaube dir einfach nicht, dass du wirklich weiterleben willst, ohne jemals wieder in einem schwarzen Pfeil zu fliegen oder einen anderen Planeten zu sehen. Und was ist mit deinen imperianischen Freunden? Du hättest nie mehr auch nur die Chance gehabt, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Ich glaube nicht, dass du das wirklich willst. Ich könnte das jedenfalls nicht mehr. Deshalb hatte ich auch vor, mit dir zusammen einen Plan für unsere Rückkehr zu entwickeln.«


  »Ich habe noch gar nicht soweit gedacht, aber ich glaube, ich wäre mit dir gekommen«, gestand Lucy. »Aber bei mir ist das ja auch etwas anderes. Ich bin ja auch nicht verliebt.«


  Christoph sah sie ironisch grinsend an. Lucy fühlte sich ertappt.


  »Jedenfalls in niemanden, der zurück auf die Erde will«, schränkte sie ein. »Hätte es dir denn nichts ausgemacht, dich von Kim zu trennen?«


  »In den letzten Wochen war Kim so komisch. Das fing schon an, als wir von der Erde gestartet sind. Eigentlich wollte sie gar nicht mit. Ich glaube, dass ich dagegen ganz begeistert war, endlich wieder aufzubrechen, hat die Sache noch schlimmer gemacht. Wenn man es richtig nimmt, ist es schon seitdem vorbei. Eigentlich müsste ich jetzt traurig sein, aber komischerweise bin ich das nicht.«


  »Und was ist mit deinen Eltern«, fragte Lucy.


  »Ach, es wird sich sicher auch ein Weg finden, sie hin und wieder zu besuchen«, wiegelte Christoph ab. Die beiden sahen sich an.


  »Glaubst du Trixi überlebt?«, wechselte Christoph das Thema.


  »Ich weiß nicht.« Lucy schluckte. Das war wieder so ein Thema, das sie lieber verdrängt hätte, wenigstens bis morgen. »Die imperianische Medizin kann zwar wahnsinnig viel, aber sie hat so viel Blut verloren. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie noch lebte, als sie sie in den Operationssaal gebracht haben.«


  »Oh Mann«, sagte Christoph und klang jetzt noch müder. »Hoffentlich geht das gut. Ich meine, ich wünsch es Trixi ja auch, aber wenn ich an Lars denke, für den wäre es noch schlimmer, wenn Trixi die Nacht nicht übersteht. Ich glaube, den können wir dann abschreiben.«


  Genau das hatte Lucy auch schon gedacht. Beide saßen einen Moment da und hingen ihren trüben Gedanken nach. Plötzlich fasste Christoph Lucy vorsichtig am Arm und riss sie damit aus ihren trüben Gedanken.


  »Ich hoffe, du bist mir nicht böse, wenn ich Kims freundliches Angebot heute Abend ausschlage, ich muss jetzt schlafen.« Der Gesichtsausdruck, den er machte, sollte wohl ein ironisches Grinsen sein, aber das misslang total. Lucy war sich sicher, dass ihr Zurückgrinsen auch nicht so aussah wie beabsichtigt.


  »Gute Nacht, bis morgen.« Christoph stand auf und winkte noch einmal, bevor auch er aus der Küche verschwand.


  Lucy saß allein in der Küche vor dem gedeckten Tisch. Keiner der drei hatte sein Abendessen angerührt und Lucy hatte auch keinen Hunger.


  Sie schleppte sich in den Schlaftrakt der kleinen Wohnung. Von der Küche aus ging ein Flur ab, von dem aus wieder vier Zimmer abgingen. Zwei waren belegt, Lucy nahm einfach das dritte. Jedes Zimmer war mit einem kleinen Bad ausgestattet.


  »Ganz schön luxuriös, wie in einem Hotel«, dachte Lucy. Sie hatte gerade entschieden, sich dreckig, wie sie war, einfach aufs Bett fallen zu lassen und einzuschlafen, als ihr Blick in einen Spiegel im Zimmer fiel. Müde, wie sie war, brauchte sie ein paar Sekunden, bevor sie das Mädchen im Spiegel als sich selbst erkannte. Ihr ganzes Gesicht war mit einer Schicht von Staub, gemischt mit diesen grünen und braunen Säften, verklebt. Diese Schicht lag auch auf und vor allem in ihren Haaren. Normalerweise hatte Lucy etwas mehr als schulterlange Haare, die glatt nach unten fielen. Jetzt standen sie wild nach allen Seiten vom Kopf ab und waren völlig steif und verklebt von dieser Masse aus Saft und Staub. Dass die Haare eigentlich dunkelblond waren, konnte man natürlich auch nicht mehr erkennen. Lucy beschloss, trotz ihrer Müdigkeit ausgiebig zu duschen.


  Nach dem Duschen und Zähneputzen lag sie endlich im Bett. Obwohl jetzt alle Glieder schwer wie Blei waren, war sie sicher, dass sie nicht einschlafen können würde. Sie hatte das Gefühl keinen Fleck am Körper zu haben, der nicht blau war. Tatsächlich hatte sie unter der Dusche und im Spiegel gesehen, dass ihr Körper tatsächlich mit Blutergüssen übersät war. Einige davon waren ziemlich groß und hässlich.


  Viel schlimmer war aber, dass ihre Gedanken nicht zur Ruhe kamen. Hatte Kim recht? Hatte sie ihren Planeten verraten? Sie hatte sich zwar gewünscht, zu Borek und seinen Freunden zurückkehren zu können, aber an den Ereignissen hatte sie keine Schuld. Was wäre gewesen, wenn sie tatsächlich brutaler gegen die Rebellen vorgegangen wären? Vielleicht wären sie ein paar Minuten früher aus den Netzen heraus gewesen. Aber was wäre dann passiert? Wahrscheinlich wären sie geradewegs in die Explosion des aranaischen Mutterschiffs geflogen und dabei auch zerstört worden. Vielleicht wären sie allerdings auch angekommen, bevor das Schiff zerstört werden konnte und alle zusammen hätten sich durch einen Sprung retten können. Wahrscheinlich wären sie aber einfach durch die Imperianer abgeschossen worden, bevor sie das Mutterschiff erreicht hätten. Sie wusste es einfach nicht. Auf jeden Fall hatte sie sich nicht mit Absicht fangen lassen, egal was Kim auch sagte.


  Dann musste sie an Riah denken. Sie hatte sie kurz angelächelt. Oder hatte sie sich das nur eingebildet? Würde sie ihr verzeihen? Sie und auch Borek und die anderen mussten doch verstehen, dass sie so handeln musste, dass sie den Verrat nicht grundlos begangen hatte. Sie musste Riah unbedingt erzählen, wie schwer es ihr gefallen war, sie zu hintergehen. Und Borek musste sie das auch erzählen. Wenigstens die beiden mussten ihr doch glauben.


  Sie fühlte sich so einsam. Sie kämpfte einen Moment gegen die Tränen. Aber warum sollte sie sie nicht laufen lassen? Hier sah sie niemand. Das Kissen war sowieso nass wegen ihrer frisch gewaschenen Haare.


  Sie stellte sich vor, wie Riah sie in den Arm nahm und sie tröstete. So wie damals auf Imperia. Riah wurde zu Borek. Lucy stellte sich vor, wie sie in seinem Arm lag, wie er sie küsste. Die wenigen Küsse, die sie getauscht hatten, waren so schön gewesen.


  Die Müdigkeit schlug langsam zu. Plötzlich dachte sie an ihre Eltern. Wie ging es ihnen wohl? Die Invasion lief jetzt seit ungefähr drei Tagen. Sie würden sich doch wohl nicht gegen die Imperianer aufgelehnt haben? Nein, so verrückt und unüberlegt waren ihre Eltern nicht. Die würden keinen Krawall machen. Andererseits hatten sie als Jugendliche auch an verschiedenen Demonstrationen teilgenommen, das wusste Lucy. Und ihr kleiner Bruder? Der war doch noch zu klein, um gegen die Imperianer anzugehen. Hoffentlich machten die keinen Quatsch dort unten auf der Erde.


  Sie musste daran denken, dass das Foto ihrer Familie, das sie mitgenommen hatte, auf dem aranaischen Mutterschiff zurückgeblieben war. Es war zusammen mit all den Aranaern an Bord zu Staub explodiert. Sie musste an die Aranaer denken. Natürlich tat es ihr um alle leid, ganz besonders aber um den Professor, Jonny und allen voran um Rhincsys, ihre aranaischen Freundin. Doch ihre Gedanken kehrten zu dem Familienfoto zurück. Wie gerne würde sie jetzt wissen, wie es ihren Eltern und dem kleinen Bruder ging.


  Endlich schlug die Müdigkeit zu. Mit dem Bild ihrer Familie vor Augen schlief sie ein.


  Böses Erwachen


  »Du warst unsere Freundin und du hast uns verraten, gemeine Verräterin!« Riahs Gesicht war dicht über ihr. Lucy konnte sich nicht bewegen, sie war gelähmt vor Entsetzen. Noch nie hatte sie Riah so gesehen. Wenn sie wenigstens wütend gewesen wäre. Das hatte Lucy ja erwartet. Aber Riah war einfach kalt, eiskalt. Ihre Augen nagelten Lucy auf dem Untergrund fest, auf dem sie lag. Diese Augen waren so kalt, dass sie eher an eine Aranaerin erinnerten als an eine Imperianerin.


  Lucy wollte etwas sagen, sich verteidigen, aber sie bekam kein Wort heraus. Plötzlich war Boreks Gesicht über ihr. Ganz nah. Seine Augen sahen sie einen Moment so verliebt an wie damals in dem Park auf Imperia. Dann wurden sie zornig, traurig und waren plötzlich genauso kalt wie Riahs.


  »Wir haben dich geliebt, wir alle. Aber du hast uns verraten. Du bist nichts als eine Verräterin, eine ganz gemeine Verräterin.«


  Borek erhob sich. Er nahm Riahs Hand. Beide sahen Lucy enttäuscht an.


  »Mit Verrätern wollen wir nichts zu tun haben. Jetzt musst du sehen, wie du allein zurechtkommst«, sagte Borek.


  Die beiden drehten sich um und gingen zur Tür hinaus. Aus dem Gang, in den sie hineingingen, schien helles Licht. Es blendete Lucy. Sie sah nur noch die Schemen der beiden Gestalten, die von dem weißen Licht verschluckt wurden.


  Lucy wollte aufstehen. Sie lag unbequem. Alles tat ihr weh. Sie wollte etwas sagen. Sie musste ihnen doch erklären, dass sie es nicht so gemeint hatte, dass sie doch ihren Planeten retten musste, dass sie ihre imperianischen Freunde doch auch liebte. Sie bekam kein Wort heraus, nicht einmal ein Krächzen.


  Endlich schaffte Lucy, auf die Füße zu kommen. Sie war in Panik. Sie rannte hinter den beiden her. Sie musste sie einholen. Sie musste mit ihnen reden. Sie durften sie doch nicht allein lassen.


  Lucy rannte in den Gang. Das Licht war so hell, so weiß, dass sie nichts richtig erkennen konnte. Die beiden waren verschwunden. Wo waren sie geblieben? Sie konnten doch nicht weg sein? Die Wände kamen näher. Es waren dunkle, kalte, rohe und scharfkantige Felswände. Immer noch halten die Worte »Verräterin, Verräterin« von ihnen wieder. Dieses Wort wurde immer lauter. Es tat in den Ohren weh. Nein, der Schmerz war in Lucys Kopf.


  Lucy rannte und suchte. Die beiden waren nirgends zu finden. Lucys Verzweiflung stieg. Endlich war da der Ausgang. Sie rannte aus der Höhle.


  Sie wusste nicht warum, aber sie wusste, dass sie auf der Erde war, auf Terra. Eine riesige, sich am Horizont verlierende Armee von Imperianern in schwarzen Kampfanzügen kam von der rechten Seite auf sie zu. Lucy lief so schnell sie konnte in die andere Richtung. Aber sie war zu langsam, sie kam nicht vorwärts. Irgendetwas hielt sie fest. Sie drehte sich um und sah in Rhincsys Gesicht. Auch ihre aranaische Freundin sah sie traurig an.


  »Lucy, warum bist du zu spät gekommen? Warum hast du mich im Stich gelassen?«, fragte sie traurig und aus ihren hellgelben Augen mit den kleinen schwarzen Pupillen liefen Tränen.


  Irgendetwas stimmte nicht. Aranaer hatten keine Gefühle. Aranaer weinten nicht.


  »Ich dachte, du bist tot«, sagte Lucy.


  »Bin ich auch«, sagte Rhincsys und begann höhnisch zu lachen. Ihr Gesicht verfiel innerhalb weniger Sekunden und wurde zu einem Totenschädel.


  Lucy riss sich von der Knochenhand los, die sie immer noch festhielt und an ihr zerrte. Lucy rannte weiter.


  »Lucy hilf uns!«, rief ihre Mutter. Sie, ihr Vater und der kleine Bruder wurden von Imperianern in schwarzen Kampfanzügen weggezerrt.


  »Lucy, Hilfe, Hilfe!«, rief auch ihr kleiner Bruder.


  Aber Lucy wurde von einem Schwarzgekleideten an der Schulter festgehalten. Er war riesig. Er hatte kein Gesicht. Sie sah nur das schwarze Visier des Helms. Die Erde dröhnte unter den Schritten der Armee. Sie erbebte unter ihnen, sodass Lucys ganzer Körper geschüttelt wurde. Sie spürte wieder den Schmerz. Er war im ganzen Körper. Er wurde durch die Erschütterungen ausgelöst. Gleich wären auch die anderen Schwarzgekleideten da. Gleich würde diese Hand an ihrer Schulter sie erdrücken. Da hörte sie wieder diese Stimme. Sie war fremd und kam ihr doch irgendwoher bekannt vor.


  »Lucy, Lucy, komm, werde wach. Es ist Zeit aufzustehen.«


  Das war es. Das Ganze war ein Albtraum. Sie brauchte nur die Augen zu öffnen und der Spuk wäre vorbei. Da war irgendetwas gewesen. Irgendetwas, warum sie gar nicht aufwachen wollte. Lucy riss sich zusammen. Sie öffnete die Augen.


  Wenn sie gedacht hatte der Horror wäre damit vorbei, so hatte sie sich geirrt. Sie blickte direkt in das Gesicht von Frankensteins Monster. Es dauerte einen Bruchteil einer Sekunde, bis sie begriff, dass dies nicht ein weiterer böser Traum war.


  Bevor sie nachdenken konnte, war sie mit einem spitzen Schrei aus dem Bett gesprungen. Dabei hatte sie die Bettdecke mit sich gerissen und hielt diese dünne, aber wunderbar wärmende und kuschelige Decke wie ein Schutzschild vor ihren Körper. Sie war am Abend vorher nach dem Duschen nur mit frischer Unterwäsche bekleidet, todmüde in ihr Bett gefallen.


  Lucy stand mit dem Rücken an die Wand gepresst in ihrem kleinen Schlafzimmer und versuchte ruhig zu atmen und sich wieder zu beruhigen. Sie brauchte einen Moment, bis sie sich wieder im Griff hatte. Sie starrte noch immer mit entsetztem Blick auf das Monster.


  »Habe ja gleich gesagt, sie sollen jemand anderen schicken, um die Mädels zu wecken«, knurrte es.


  Jetzt wusste Lucy, woher sie es kannte. Es war dieser Junge mit dem vernarbten Gesicht, der zu den Rebellen gehörte. Wie hieß er noch? Richtig, Gurian war sein Name. Lucy wurde bewusst, dass sie ihn noch immer entsetzt anstarrte. Im nächsten Moment war es ihr schrecklich peinlich. Sie versuchte, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu bringen.


  »Oh entschuldige, ich habe nur schlecht geträumt«, sagte sie und versuchte krampfhaft ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern.


  »Schon gut, die Reaktion kenne ich schon«, knurrte er zurück. Es hörte sich aber nicht wirklich unfreundlich an. »Am Besten machst du dich gleich fertig. Wir haben heute ein ziemlich dichtes Programm und das Frühstück steht schon auf dem Tisch. Ich hoffe, die anderen sind aus den Federn gekommen.«


  Bevor Lucy antworten oder etwas fragen konnte, hatte er sich schon umgedreht und war aus der Tür geschlurft. Sie schloss sich wieder hinter ihm. Lucy stand noch immer mit dem Rücken an der Wand und starrte auf den Teil der gegenüberliegenden Wand, in dem eben noch die geöffnete Tür gewesen war. Es dauerte einen Moment, bis ihr der Gedanke kam, dass es ziemlich dämlich aussehen musste, wie sie so allein in ihrem Zimmer stand, die Decke ängstlich an ihren Körper gepresst.


  Wütend warf sie die Decke aufs Bett und ging ins Badezimmer. Vor dem Spiegel erschrak sie. Jetzt wusste sie, warum ihr alles wehtat. Sie sah wirklich nicht gut aus. Ihr ganzer Körper war mit blauen Flecken übersät. Eigentlich war die bläulich-violette Fläche wesentlich größer als der Teil der Haut, der noch normal aussah. Selbst am Kopf hatte sie eine Beule. Auch ihr Gesicht hatte schon einmal besser ausgesehen. Durch die Beule, die sich seitlich am Kopf abzeichnete, war es leicht verzogen und die vielen kleinen Kratzer und Schürfwunden machten es auch nicht gerade schöner.


  Hoffentlich war dieser Gurian nicht ein Zeichen dafür, dass man auf diesem Schiff mit Verletzungen nicht umgehen konnte. Lucy stockte kurz der Atem. Auf einmal überfielen sie all die Eindrücke des vergangenen Tages. Sie sah Trixi wieder vor sich, wie sie leblos in ihrem eigenen Blut gelegen hatte. Hoffentlich hatte sie die Nacht überstanden. Lucy würde gern ein paar Narben von den Schürfwunden im Gesicht zurückbehalten – so schlimm wie Gurians Gesicht würde es schon nicht werden – wenn die Ärzte auf diesem Schiff wenigstens Trixi durchbringen würden.


  Wenn Trixi sterben würde, würde sie nicht nur sie, sondern auch Lars verlieren. Er war so sehr in dieses Mädchen verliebt, wie sie es bei ihm noch nie erlebt hatte. Sie hatten alles riskiert, um sie und ihre Leidensgefährtinnen zu befreien. Es wäre einfach ungerecht, wenn Trixi das jetzt mit ihrem Leben bezahlen müsste.


  Lucy stand mittlerweile unter der laufenden Dusche. Das Wasser lief angenehm warm an ihrem Körper herunter und linderte wenigstens etwas die Schmerzen in allen Muskeln.


  Lucy hielt mitten im Waschen inne. Sie starrte entsetzt an die Wand. Die Wand war einfach in einem hellgrauen Farbton gehalten und es gab wirklich absolut nichts auf ihr zu sehen. Das, was Lucy so entsetzte, war auch nichts, was außerhalb von ihr vorging, es war das, was vor ihrem geistigen Auge ablief.


  Sie musste realistisch sein. Diese Blutlache, in der Trixi gelegen hatte, war so groß gewesen, dass es mehr als unwahrscheinlich war, dass selbst ein imperianischer Arzt sie hatte retten können. Besser Lucy würde sich innerlich auf eine traurige Nachricht einstellen.


  Lucy versuchte einen dicken Kloß herunter zu schlucken, aber sie hatte das Gefühl nicht schlucken zu können. Er steckte irgendwo in ihrem Hals fest. Sie sah wieder die Explosion des aranaischen Mutterschiffs vor sich. Es hatte bis kurz vor dem Ende so ausgesehen, als würde dieses eine Schiff die ganzen angreifenden, imperianischen Schiffe ausschalten und dann war von einem Moment auf den anderen der Schutzschirm ausgefallen, nur für einen kleinen Moment, aber der hatte ausgereicht, um das stolze Raumschiff zu zerstören.


  Lucy musste an die Aranaer denken, die sie kennengelernt hatte und die nun alle tot waren. Am Meisten tat es ihr um ihre Freundin Rhincsys leid. Auch wenn eine extrem hohe Barriere zwischen ihr und dieser Spezies lag, so war sie ihre Vertrauensperson unter den Aranaern gewesen. Lucy schüttelte es. Sie fror plötzlich trotz des warmen Wassers.


  Dann kamen die Gedanken an die nächsten Stunden. Sie würde Borek und Riah wiedersehen. Die beiden würden sie nicht mehr mögen. Das Schlimme war, Lucy konnte sie verstehen. Sie hatte die beiden und alle anderen neuen Freunde, die sie auf Imperia gefunden hatte, verraten. Sie hatte sie ausgenutzt. Sie hatte ihre Hilfe in Anspruch genommen und als sie den Schlüssel erobert hatte, war sie durchgebrannt. Sie hatte sie alle belogen.


  Lucy hatte das Gefühl, dass sie an diesem Morgen ewig brauchte, um ihre Morgenwäsche zu erledigen. Als sie endlich fertig war, schlurfte sie müde und traurig in die kleine Küche mit Esstisch. Sie war die Letzte. Christoph und Kim saßen am Tisch und frühstückten bereits.


  Frühstücken war allerdings ein wenig übertrieben. Christoph kaute tapfer auf einer Löffelfüllung Müsli herum, die er sich gerade in den Mund geschoben hatte. Besonders glücklich sah er dabei nicht aus. Kim stocherte mit ihrem Löffel nur gedankenverloren in dem Brei herum.


  Lucy hatte den Eindruck, dass der Streit am letzten Abend der endgültige Schlussstrich unter die Liebesbeziehung der Beiden gewesen war. Sie sahen beide nicht so aus, als hätten sie schon viel miteinander geredet an diesem Morgen.


  »Morgen«, quetschte Lucy missmutig zur Begrüßung heraus. Sie stellte fest, dass sie auf diese beiden trüben Gesichter keine Lust hatte. Sie hätte jetzt jemanden gebraucht, der sie ein wenig aufmuntern würde.


  »Morgen«, nuschelte Christoph, der es nicht schaffte, den Bissen, den er im Mund hatte, herunterzuschlucken. Kim antwortete gar nicht.


  Lucy setzte sich an den Tisch und sah missmutig zu Kim hinüber. Die starrte weiterhin auf ihren Teller und stocherte mit dem Löffel in ihrem Brei. Noch vor wenigen Wochen war sie ihre beste Freundin gewesen. Es war schon erschreckend, mit was für einer Kälte sie daran zurückdachte. Ihre Freundschaft zu Kim war abgehakt. Sie war vorbei, ebenso wie die Liebesbeziehung zwischen Christoph und Kim. Und sie, Lucy, war wieder so einsam, wie damals auf Terra, der Erde, bevor das ganze Abenteuer begonnen hatte.


  Wer ihr jetzt fehlte, war Riah. Mit ihr würde sie jetzt so gerne reden. Von ihr würde sie sich so gern trösten lassen. Wenn sie ehrlich wäre, würde sie beides noch viel lieber mit Borek tun, aber schon beim Gedanken daran spielten ihre Gefühle verrückt. Es wäre schon besser, sich an Riah zu wenden. Sie musste einfach mit ihr reden. Sie musste sie um Verzeihung bitten. Wenn einer von den anderen sie verstand, dann wäre es Riah. Es würde schwer werden, aber sie musste ihren Stolz hinunterschlucken.


  Die Situation am Tisch war trostlos. Keiner sagte ein Wort. Das Gurian auf einer Sitzgelegenheit am Rande der Küche saß, den Rücken lässig an eine Wand gelehnt, machte die Sache auch nicht gerade einfacher.


  Lucy probierte einen winzigen Happen von dem Brei. Eigentlich hatte sie ihn in den letzten Wochen immer gern gegessen und ihre imperianischen Freunde – oder besser deren Haushaltsroboter – hatten es jeden Morgen geschafft, eine neue Geschmacksvariante auf den Tisch zu bringen, von denen Lucy die meisten auch wirklich lecker fand, aber heute schmeckte es ihr einfach nicht und das lag nicht an dem Brei.


  Sie schluckte mühsam das wenige Essen im Mund herunter, wappnete sich innerlich, nahm ihren ganzen Mut zusammen und stellte die Frage, vor der sie in diesem Moment die größte Angst hatte.


  »Du Gurian, weißt du, wie es Trixi geht? Hat sie die Nacht überstanden?«


  Sie hatte sich vorher mindestens zwanzig Mal gesagt, dass sie mit dem Tod des gerade erst zu ihnen gestoßenen Mädchens rechnen müsste, dass sie sich keine Hoffnung machen dürfe. Doch nun sah sie Gurian schon mit einem fast flehenden Blick an.


  »Als ich vor etwa einer Stunde das letzte Mal gefragt habe – solange hat es nämlich gedauert, bis ich euch endlich hier am Tisch hatte–, hat sie noch gelebt, aber ihr Zustand war noch unverändert. Durch war sie noch nicht«, knurrte Gurian.


  Bisher hatte er immer mit einer Stimme gesprochen, die Lucy an einen knurrenden Hund erinnerte. Sie wusste nicht, ob er immer so sprach oder ob er damit zeigen wollte, dass sie alle hier für ihn das Allerletzte waren.


  »Und was ist mit Lars?«, fragte sie trotzdem mutig weiter.


  »Euer Freund hockt, soweit ich weiß, noch immer neben dem Krankenbett seines Mädchens und betet, dass sie durchkommt.«


  Lucy führte einen weiteren Löffel Brei zum Mund. Sie musste etwas essen. Gleich stand ihr ein fürchterlicher Tag bevor. Ein leerer Magen würde die Sache sicher nicht besser machen. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, dass auch Kim, das erste Mal seit Lucy dabei war, versuchte, wenigstens eine Kleinigkeit zu essen. Sie hatte sich den Löffel aber noch nicht richtig zwischen die Lippen geschoben, da sprang sie abrupt auf und verschwand in dem Gang zu den Schlafräumen.


  Lucy konnte sie in diesem Moment gut verstehen. Auch ihr war schlecht. Sie hatte neben den Schmerzen, die von dieser schrecklichen Aktion zurückgeblieben waren, auch Angst. Angst davor, was in den nächsten Stunden passieren würde, was man mit ihnen vorhatte. Vor allem hatte sie aber Angst vor der Reaktion ihrer imperianischen Freunde oder besser gesagt vor den Menschen, die sie gerne weiter als Freunde gehabt hätte.


  Lucy sah wieder missmutig zu Gurian: »Bist du jetzt abgestellt, uns zu bewachen?«


  »Ne«, knurrte Gurian zurück. »Wir haben hier wirklich was Besseres zu tun, als für euch die Kindermädchen zu spielen. Ich sitze nur hier und warte, dass ihr endlich mal zu Potte kommt und ich euch den Weg zu unserem Besprechungszimmer zeigen kann.«


  »Ich krieg nichts mehr runter. Ich mach mich jetzt fertig und dann können wir meinetwegen los.« Damit beendete Lucy das wohl traurigste Frühstück, das sie eingenommen hatte, seit ihr Abenteuer begonnen hatte.


  Christoph schien froh, dass Lucy die Initiative ergriffen hatte. Er ließ seinen Löffel gleichgültig in den Brei auf seinem Teller fallen und stand zusammen mit Lucy vom Tisch auf. Beide gingen, jeder für sich, in ihren Schlafraum und putzten noch schnell die Zähne.


  Als Lucy zurück in die Küche kam, war Christoph schon da und wartete. Kim kam kurz nach ihr. Sie hatte anders als in den letzten Wochen, ihre Haare nicht zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Das hatten Lucy und Kim sonst immer getan, um wenigstens ein klein wenig näher an den typischen Kurzhaarfrisuren der Imperianerinnen zu sein. Kim trug ihre Haare offen und hatte sich zudem auch noch ein Stirnband umgebunden.


  »Gut, sie will sich demonstrativ von den Imperianern abheben«, dachte Lucy. »Soll sie doch, wenn sie’s braucht.«


  Kim sagte noch immer kein Wort und sah demonstrativ an Lucy vorbei. Das konnte ja heiter werden. Eigentlich hätte Lucy jetzt von irgendjemandem eine Stütze gebraucht. Christoph sah sie mit einem Blick an, der ihr sagte, dass er das Gleiche gedacht hatte. Am liebsten hätte sie ihn jetzt einfach in den Arm genommen, aber sie wollte die Situation nicht noch weiter verschärfen.


  »Na, können wir dann endlich?«, knurrte Gurian und der kleine Trupp setzte sich Richtung Besprechungsraum in Bewegung.


  Mit jedem Schritt wurde es Lucy mulmiger zumute. Auch wenn sie nicht wusste, was sie erwartete, hatte sie eigentlich keine Angst vor den Rebellen an sich. Sie waren bisher gut behandelt worden und Lucy ging davon aus, dass sich das auch nicht ändern würde.


  Was ihr Sorgen machte, waren ihre imperianischen Freunde. Würden sie ihr verzeihen? Würden sie verstehen, warum sie so gehandelt hatte?


  Ein Blick auf ihre terranischen Begleiter machte ihr deutlich, wie wenig richtige Freunde sie tatsächlich hatte. Kim, die mit trotzig stolzem Gesicht ein paar Schritte entfernt von ihr ging, konnte sie vergessen. Da war etwas zwischen ihnen kaputtgegangen. Wer wusste schon, wann man wieder mit Lars reden konnte. Egal was mit Trixi passierte, würde sich für ihn alles nur um dieses Mädchen drehen. Es blieb noch Christoph. Aber mit ihm mochte Lucy nicht zu vertraut reden oder sich gar in den Arm nehmen lassen, weil sie das Verhältnis zu Kim nicht noch weiter verschlechtern wollte.


  Lucy beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Sie würde sich entschuldigen, sie würde um Verzeihung bitten. Sie würde ihren Stolz hinunterschlucken und wenn es noch so peinlich würde. Sie brauchte ihre imperianischen Freunde gerade jetzt. Sie fühlte sie sich so schrecklich einsam.


  Als sie den Besprechungsraum erreichten, sackte Lucy das Herz in die Hose. Sie hatte ganz einfach Angst. Angst davor, wie ihre Freunde reagieren würden.


  In dem Raum schienen auf den ersten Blick all diejenigen Personen anwesend zu sein, die Lucy bereits am Abend vorher gesehen hatte. Sie standen in kleinen Grüppchen zusammen und redeten miteinander. Riah, Borek und Belian bildeten ein solches Grüppchen. Sie schienen sich gerade über etwas Unangenehmes zu unterhalten. Alle drei sahen sehr ernst und besorgt aus.


  Gurian zeigte den drei Terranern die Plätze, die ihnen zugedacht waren. Es waren vier Stühle, die in der Mitte einer großen Tischreihe standen, die in einer U-Form aufgebaut war. Um das U herum standen etwa so viele Stühle, wie Personen in dem Raum waren. In der Mitte war einfach eine freie Fläche und an der rechten offenen Seite des Us stand so etwas wie ein Rednerpult.


  Gurian bat die drei, sich auf ihre Stühle zu setzen. Kim und Christoph taten das auch, wobei sich die beiden die voneinander entferntest stehenden Stühle aussuchten, sodass noch zwei Stühle zwischen ihnen frei waren.


  Ohne weiter nachzudenken, ignorierte Lucy Gurians Bitte und ging schnell zu den drei imperianischen Freunden. Die drei sahen sie erstaunt, vielleicht sogar etwas erschrocken an. Lucy atmete durch, nahm ihren ganzen Mut zusammen und stammelte:


  »Ich, ich wollte mich entschuldigen. Ich wollte euch nur sagen, ich konnte doch nicht anders. Ich musste das doch für meinen Planeten tun.«


  Das klang bei Weitem nicht so, wie sie es hatte sagen wollen. Sie hatte sich vorgenommen, den dreien – oder eigentlich nur Borek und Riah – ganz direkt zu sagen, warum sie es getan hatte und sich entschuldigen. Sie hatte sich vorgenommen, dabei ruhig und ernst zu klingen. Nun war alles viel schwerer. Sie stammelte, ihr traten Tränen in die Augen und ihre Stimme klang plötzlich so dünn, so hilflos. Sie hasste es, so einen Eindruck zu machen, aber es ging nicht anders. Sie konnte es einfach nicht besser.


  Borek und Belian sahen auf ihre Fußspitzen. Riah sah sie mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck an.


  »Lucy, hör dir bitte an, was Srandro und die anderen gleich erzählen. Du verstehst sonst nicht, worum es geht. Bitte lass uns danach miteinander reden«, sagte sie.


  Lucy war völlig verwirrt. Hatte sie jetzt eine Abfuhr erhalten? Riah hatte ernst, aber nicht unfreundlich geklungen. Ganz im Gegenteil, irgendwie hatte sie verunsichert auf Lucy gewirkt. Lucy wurde bewusst, dass sie Riah fast schon flehend ansah.


  »Bitte Lucy setz dich erstmal hin. Wir reden nachher miteinander. Das ist versprochen«, sagte Riah. Es war nicht viel mehr als ein Flüstern. Borek und Belian sahen sie jetzt auch ernst an und nickten. Borek versuchte sogar zu lächeln, was aber irgendwie völlig misslang.


  Lucy ging zurück zu ihrem Platz. Ihre Hände waren feucht. Sie fühlte sich elend. Es tat schon fast weh, auch wenn sie nicht genau wusste wo. Als sie dann auch noch Kim ansah und deren vernichtender Blick sie traf, hatte sie das Gefühl, es nicht länger ertragen zu können. Automatisch setzte sie sich auf den Stuhl neben Christoph. Es musste auf die anderen anwesenden Jugendlichen schon merkwürdig wirken, dass die drei Terraner sich nicht nebeneinandersetzten, sondern einen Stuhl zwischen sich frei ließen. Aber darauf kam es jetzt auch nicht mehr an. Es war sowieso alles durcheinander.


  »Liebe terranische Gäste, liebe Freunde«, begann Srandro seine Rede einzuleiten.


  »Gäste«, schnaubte Kim und Lucy bedauerte im selben Moment, sich nicht neben sie gesetzt zu haben. Es wäre wirklich gut gewesen, ihr ab und zu den Ellenbogen in die Rippen zu stoßen. Srandro hatte scheinbar nichts gehört oder tat zumindest so und redete munter weiter.


  »Wir sind hier, um uns Klarheit übereinander zu verschaffen und unseren Gästen die Gelegenheit zu geben, uns kennenzulernen …«


  Srandro redete weiter. Lucy bekam kaum etwas von den Worten mit. Ihre Aufmerksamkeit schweifte immer wieder ab zu ihren imperianischen Freunden. Sie musste ständig zu Borek und Riah hinüber sehen. Borek hörte Srandro aufmerksam zu und sah kein einziges Mal zu ihr herüber. Zwei oder drei Mal traf sie Riahs Blick. Sie konnte ihn nicht interpretieren. Sie wünschte sich so sehr, dass sie sie nur einmal liebevoll ansehen würde, ihr nur einmal die Hoffnung geben würde, dass sie sie nicht vollkommen verstoßen würde, dass ihre Freundschaft wieder so werden könnte, wie sie einmal gewesen war. Aber der Blick war anders. Eigentlich gar nicht böse oder enttäuscht. Nein, er sah eher besorgt oder gar ängstlich aus. Lucy konnte sich keinen Reim auf Riahs Verhalten machen.


  »Bevor wir nun von den großen Zusammenhängen in dem bekannten Teil unserer Galaxie erzählen und zeigen wer wir, der Bund der Drei, wirklich sind, müssen wir allerdings vorher ein paar Kleinigkeiten von euch wissen.«


  Glücklicherweise hatte Lucy den letzten Satz gerade wieder mitbekommen. Sie hatte sich mit Gewalt aus ihren trüben Gedanken gerissen. Plötzlich sahen sie alle an. Bevor sie sich noch fragen konnte, was die ganze Gruppe wohl von ihr wollte, kam die erste Frage aus der Runde.


  »Ihr habt allen Ernstes mit den Aranaern zusammengearbeitet?« Lucy wunderte sich, dass diese Frage ausgerechnet von einem Aranaer gestellt wurde. Es war der Junge in der kleinen Gruppe von drei Aranaern, die sie schon am Abend vorher gesehen hatte. Die Frage klang so, als wäre diese Zusammenarbeit das Unglaublichste der Welt.


  Der Junge, dessen Name sie noch nicht kannte, sah ihr mit seinen emotionslosen, fast gelben Augen mit den winzigen Pupillen bewegungslos direkt in die Augen. Lucy wurde unsicher. Sie rutschte ein wenig auf ihrem Stuhl herum.


  »Hat Borek euch das nicht erzählt? Ich weiß, keiner glaubt mir, aber es war genau so, wie ich es erzählt habe«, sagte sie und ärgerte sich darüber, wie unsicher ihre Stimme plötzlich klang. Was war bloß so schlimm daran? Diese Rebellen, der Bund der Drei, oder wie immer sie sich nannten, arbeitete doch schließlich auch mit Aranaern zusammen.


  Der Junge sah sie noch ein oder zwei Sekunden an und blickte dann zu Borek und Riah.


  »Und ihr seid sicher, dass sie kein Bombenmädchen ist? Ihr wisst, auf diesem Planeten Terra gibt es Menschen, die binden sich eine Bombe um den Bauch und sprengen damit sich und andere Menschen der gleichen Spezies in die Luft. Das ist unserer Logik zwar nicht zugänglich, aber es ist ein wohldokumentiertes Phänomen.«


  »Ja«, antwortete Borek lachend und sah dabei das erste Mal seit Lucy ihn wiedergesehen hatte nicht ernst aus. »Die vier Terraner haben zwar den Eindruck gemacht, als wollten sie bei der Aktion mit dem Schlüssel ganz Imperia Stadt in Schutt und Asche legen, aber sie wollen sich mit Sicherheit nicht selbst umbringen. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Ihr seht doch, die drei sind völlig ahnungslos.«


  Zum ersten Mal lächelte Borek Lucy wieder in dieser typisch unwiderstehlichen Weise an. Eigentlich hätte sie das mehr gefreut als alles andere um sie herum. In diesem Moment war sie allerdings nur furchtbar ärgerlich.


  »Kann mir gefälligst mal jemand sagen, wovon ihr eigentlich redet, verdammt noch mal«, explodierte sie und sah wütend zwischen Borek und dem aranaischen Jungen hin und her. »Was ist denn so schlimm daran, dass wir mit den Aranaern zusammengearbeitet haben? Die wollten uns schließlich vor der imperianischen Invasion retten.«


  »Na Klasse«, stöhnte Belian. »Ich sag ja immer, diese Primitiven sollte man einfach auf ihrem Hinterwaldplaneten lassen.«


  Im nächsten Moment schrie er wütend auf. Riah hatte ihm mit voller Wucht ihren Ellenbogen in die Rippen gestoßen.


  »Ich weiß gar nicht, was ihr habt. Ihr arbeitet doch auch mit Aranaern zusammen«, rief Lucy aus. Sie hatte die Nase gestrichen voll.


  »Seht ihr, die haben keine Ahnung. Woher auch?«, sagte Borek an die Aranaer gewandt.


  »Borek, du weißt, wir vertrauen dir. Wir können das Verhalten dieser Terraner zwar nicht nachvollziehen, aber wenn ihr mit euren Gefühlen sie beurteilen könnt, werden wir uns eurer Meinung anschließen.« Der Junge blickte einmal kurz das aranaische Mädchen an, das direkt neben ihm saß. Lucy bemerkte sofort, dass die rechten Hände der beiden Jugendlichen kurz zuckten. Sie hatten sich über irgendetwas wortlos ausgetauscht. Er blickte auch kurz das andere aranaische Mädchen an, das Lucy an ihren alten Trainer Jonny erinnerte. Dann sagte er: »Wir stimmen einer Aufnahme zu, wenn unsere Freunde aus Imperia zustimmen.«


  Borek sah einmal in die Runde der anwesenden Jugendlichen. Lucy folgte seinem Blick. Nacheinander nickten alle. Lucy fühlte sich hilflos. Sie verstand absolut nicht, worum es ging und was hier passierte. Endlich ergriff Srandro wieder das Wort:


  »Auch wenn nicht alle völlig überzeugt sind, gehen wir davon aus, dass ihr tatsächlich nicht gewusst habt, was ihr tun wolltet.«


  »Aber natürlich haben wir gewusst, was wir tun. Im Gegensatz zu euch haben wir versucht, unseren Planeten zu retten«, rief Kim wütend dazwischen.


  Lucy spürte, wie Christoph erschrocken zusammenzuckte. Die übrigen Jugendlichen lächelten Kim mitleidig an, mit Ausnahme der Aranaer natürlich. Belian hob theatralisch mit einer hilflosen Geste die Hände.


  »Wenn es noch einen Beweis brauchte, so haben wir ihn jetzt bekommen.« Auch Srandro lächelte Kim mitleidig an. Sie tat Lucy in diesem Moment wirklich leid. Sie selbst hatte zwar auch keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte, aber Kim hatte sich ganz offensichtlich wirklich lächerlich gemacht.


  Srandro redete weiter: »Da Borek, Riah und Belian für euch bürgen, werden wir euch vertrauen. Wir werden euch jetzt einige Dinge über den bekannten Teil der Galaxie erzählen, die ihr noch nicht zu kennen scheint. Danach könnt ihr euch entscheiden, ob ihr euch uns anschließen oder ob ihr einen anderen Weg gehen wollt.«


  Eigentlich wusste Lucy schon zu diesem Zeitpunkt, dass sie sich den anderen anschließen wollte, wenn Borek und Riah ihr nur verzeihen würden.


  »Wir beginnen am besten damit, dass ich euch kurz die hier versammelte Gruppe vorstelle. Hier in diesem Raum sind natürlich nicht alle auf diesem Schiff lebenden Mitglieder des Bundes anwesend. Dies hier ist der Rat des Bundes, eine Gruppe aus Vertretern der zum Bund gehörenden Spezies.«


  Srandro sah den drei Terranern mit seinem intensiven, fast schon hypnotischen Blick in die Augen.


  »Ich beginne mit Ephirania. Sie ist meine Stellvertreterin und stammt vom Planeten Harisch, dem gleichen Planeten, von dem ich stamme.« Srandro zeigte auf das Mädchen, das ohne Arme und Hände im Rollstuhl bzw. in einem vierbeinigen Gegenstück zu diesem saß.


  »Die hier anwesenden Imperianer Riah, Borek, Belian und Gurian kennt ihr ja schon.« Lucy hatte also recht gehabt, dass Gurian ein Imperianer war. Was um alles auf der Welt hatte bloß dieses entstellte Gesicht zu bedeuten? Für Imperianer war es doch eine Kleinigkeit, so etwas wieder in Ordnung zu bringen.


  »Daneben sitzt unsere Freundin Perina von dem Planeten Jerox und unser Freund Gerizan von Mirander.« Srandro zeigte auf das langhaarige Mädchen und den langhaarigen Jungen. »Die beiden sitzen hier stellvertretend für die Spezies, die noch nicht vollständig in das Imperium integriert wurden.«


  Srandro wandte sich der anderen Seite des Tisches zu.


  »Da ihr ja bereits Aranaer kennengelernt habt, wird euch sicher aufgefallen sein, dass unsere Freunde Shyringa, Rhashin und Warshol zu dieser Spezies gehören.«


  Lucy nickte automatisch und machte die Begrüßungsgeste, die sie auf dem aranaischen Schiff gelernt hatte. Das Mädchen Rhashin und der Junge Warshol blickten sich kurz an und trommelten mit ihren Fingern kurz auf den Tisch vor sich. Lucy war klar, dass sie allein durch diese kleine Geste die beiden beeindruckt hatte. Das andere Mädchen, Shyringa, lächelte ihr sogar zu. Es war ein kühles Lächeln, aber für eine Aranaerin wirkte es ungewöhnlich herzlich. Lucy nahm sich vor, unbedingt herauszufinden, was es mit dieser eigenartigen Aranaerin auf sich hatte.


  »Dann haben wir als Vertreter der Loratener unsere Freunde Legarol und Libaruh.« Srandro deutete auf die beiden Wesen, die so zarte weibliche Gesichter hatten, denen aber jegliche weiblichen Formen fehlten und deren Köpfe zu groß für ihre zarten, ja schmächtigen Körper aussahen.


  Lucy nickte auch ihnen zu.


  »Wir haben eine Besonderheit in unserer Gruppe«, redete Srandro weiter. »Borek und seine imperianischen Freunde haben euch bestimmt schon erzählt, dass es in unserer Gruppe nur Jugendliche gibt. Der Älteste ist zwar mittlerweile auch schon dreiundzwanzig, aber den zählen wir auch noch zu den Jugendlichen. In der Gruppe gibt es aber eine Ausnahme. Wir haben einen Gelehrten auf diesem Schiff, der auch zum Bund gehört. Er ist schon so alt, dass er auf seinem Planeten nicht mehr seinen Beruf als Wissenschaftler ausübt. Er hat sich uns angeschlossen. Wir haben beschlossen, dass wir diese Ausnahme zulassen, weil er über Kenntnisse und Fähigkeiten verfügt, die wir dringend brauchen und selbst nicht besitzen. Alle Jugendlichen in der Gruppe, die sich mit wissenschaftlichen und technischen Dingen befassen, lernen noch und brauchen daher jemanden, der sie anleitet. Andererseits hat Professor Gurtzi zugestimmt, als beratendes Mitglied mitzuarbeiten. Das heißt, dass er bei Entscheidungen zwar seine Meinung sagen, aber nicht mitentscheiden darf. Entscheiden dürfen nur Jugendliche.«


  Lucy wunderte sich. Das war eigentlich genau umgekehrt wie in ihrem bisherigen Leben. Sie hatte zwar immer viel gemeckert und mit etwas Glück hatten ihr die Erwachsenen sogar zugehört, aber entschieden hatten dann immer sie.


  Als der erwähnte Professor den Raum betrat, bekam Lucy einen Schreck. Sie hatte plötzlich das Gefühl, das alles schon einmal erlebt zu haben. Der Professor, der in den Raum geschlurft kam, sah genauso aus, wie der Professor Qurks auf dem aranaischen Schiff. Er hatte die gleichen wirren, grauen Haare, die genauso unordentlich vom Kopf abstanden. Er machte genauso wie der aranaische Professor den Eindruck, als würde er auf Kleidung keinen Wert legen. Die ganze Körperhaltung, die Art, wie er hereingeschlurft kam, das alles war so ähnlich, dass Lucy einen Moment das Gefühl hatte, ihr bliebe die Luft weg.


  Ein eiskalter Schauer fuhr ihr den Rücken hinunter. Was war hier los? Irgendetwas stimmte nicht. Eine Gänsehaut breitete sich über ihren Körper aus. Sie hatte plötzlich eine unerklärliche Angst. Ein Blick auf ihre terranischen Freunde zeigte ihr, dass es ihnen nicht viel anders erging. Beide starrten blass mit aufgerissenen Augen auf den älteren Herren, der sich zu dem kleinen Rednerpult an der Vorderseite des Raumes begab.


  Bevor Lucy aber weiter darüber nachdenken oder gar fragen konnte, passierte etwas ganz anderes.


  Spezies


  Plötzlich blickten alle Jugendlichen, die an den Seitenwänden des Raumes saßen, auf die Wand hinter den drei terranischen Freunden. Lucy musste über ihre Schulter schauen, um zu sehen, worauf der Rest der Versammlung starrte. Die Tür hinter ihr, durch die auch sie den Raum betreten hatte, war geöffnet worden.


  Lars stand in der Tür und wankte auf Lucy zu. Sie sprang von ihrem Stuhl auf, der erschrocken zur Seite trippelte. So hatte Lucy Lars noch nie gesehen. Er war kreidebleich. Seine Augenränder waren nicht dunkel, sie waren tiefschwarz. Seine Kleidung war zerknittert und sah irgendwie dreckig aus, obwohl auch er sich in der Nacht umgezogen haben musste. Die Haare standen ihm wild vom Kopf ab.


  Das Schlimmste aber waren seine Augen. Sie waren erloschen. Er sah aus wie eine wandelnde Leiche. Lucy rann ein weiterer kalter Schauer über den Rücken. Sie fror. Nun hatte er diese armen Mädchen gerettet und war letztendlich dabei selbst zum Zombie geworden.


  Lars wankte auf Lucy zu und ließ sich in ihre Arme fallen. Lucy musste ihn stützen, damit er nicht auf dem Boden landete. Sie hielt ihn eng umschlungen. In der Tür stand einer der Ärzte oder Pfleger, die sie schon in ihrem Schiff gesehen hatte. Er machte eine hilflose Geste.


  Lars hob den Kopf. Er sah Lucy mit seinen müden, toten Augen an. Lucy wusste, was jetzt kommen würde. Sie wollte nicht hören, was er als Nächstes sagen würde. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten.


  Plötzlich glänzten Lars‘ Augen wie im Fieber. Sie funkelten Lucy an.


  »Sie lebt! Sie wird wieder gesund!«, krächzte er. »Lucy, Trixi lebt!«


  Lars krallte sich an Lucy fest. Sie konnte ihn kaum halten.


  Jetzt war auch der junge Arzt bei ihnen.


  »Es stimmt, das Mädchen ist zwar noch schwach, aber sie wird es schaffen«, sagte er sachlich. »Euer Freund hat die ganze Nacht nicht geschlafen, nur Händchen gehalten. Wir müssen ihn ins Bett bringen, sonst bricht er uns hier noch zusammen.«


  »Ich will nicht. Ich bleibe hier«, nuschelte Lars.


  »Er kann doch hier bleiben«, mischte sich Kim ein. Sanft zog sie Lars aus Lucys Armen und drückte ihn an sich.


  »Ich freu mich so für dich, für euch beide«, sagte sie zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Lars strahlte.


  Dann sagte Kim zu dem jungen Arzt: »Er kann sich doch hier auf den Stuhl setzen. Wenn er eingeschlafen ist, bringen wir ihn ins Bett.«


  »Wie ihr wollt, aber lange wird er sich nicht mehr wach halten können«, meinte der Arzt, winkte noch einmal einen Abschiedsgruß und verschwand aus der sich hinter ihm schließenden Tür.


  Natürlich beglückwünschte Christoph Lars als nächster. Selbst Riah und Borek waren um den Tisch herum gekommen und drückten ihn. Lucy spürte einen ganz feinen Stich Eifersucht. So sehr hatten die beiden sich nicht gefreut, als sie sie gesehen hatten.


  Nachdem sich alle wieder beruhigt hatten, wurde Lars zwischen Kim und Lucy gesetzt. Bezeichnenderweise kam ein Stuhlroboter mit Armlehnen angelaufen und schob sich unter Lars‘ Hintern. Lucy fragte sich einmal mehr, woher diese Roboter in jeder Situation wussten, was die geeignete Sitzgelegenheit war.


  Alle saßen wieder auf ihren Plätzen. Lucy konnte es sich nicht verkneifen, noch einmal zu Riah und Borek hinüberzusehen. Enttäuscht stellte sie fest, dass sich die beiden wieder völlig auf den Professor konzentrierten und nicht zu ihr herüberschauten. Lucy blieb nichts anderes übrig, als sich auch auf den Redner zu konzentrieren.


  »Meine lieben terranischen Freunde«, begann er. »Wir sind natürlich alle genauso erleichtert wie ihr, dass eure Freundin das Schlimmste überstanden hat, und hoffen, dass sie bald wieder ganz gesund sein wird.«


  Jetzt fielen Lucy doch extreme Unterschiede zu dem aranaischen Professor Qurks auf. Im Gegensatz zu ihm hatte Gurtzi eine lebhafte Mimik. Er lächelte nicht nur steif, sondern sein Gesicht schien bei seinen Worten zu strahlen. Seine Augen leuchteten förmlich, als er die vier Freunde ansah. Im Gegensatz zu seinem aranaischen Gegenstück gestikulierte er auch wild mit den Armen beim Reden und fuhr sich zerstreut durch die wild vom Kopf abstehenden dünnen, grauen Haare, die danach nach hinten verschoben waren und sich ganz langsam wieder nach vorne bewegten, bis sie dann endgültig wieder senkrecht vom Kopf abstanden.


  Der auffälligste Unterschied war aber, dass dieser Professor zu der gleichen Spezies wie die Jungen mit den extrem dünnen Körpern und den auffällig großen Köpfen gehörte. Lucy hatte sich entschlossen, diese Wesen für Jungen zu halten. Auch wenn die Gesichter noch zarter als die imperianischer Jungen aussahen, so waren die Körper einfach zu flach für Mädchen.


  Der Eindruck eines zu großen Kopfes, den diese Spezies sowieso erweckte, wurde bei dem Professor noch dadurch verstärkt, dass sein Kopf recht rund war, er eine Stirnglatze hatte und seine Haare auf der Oberseite des Kopfes sehr dünn waren. Dazu standen sie zur Seite ab.


  Nachdem Lucy ihn einen Moment betrachtet hatte, war klar, dass es sich trotz der Ähnlichkeit um zwei völlig unterschiedliche Menschen handeln musste.


  »Meine jugendlichen Freunde haben mich gebeten, euch ein wenig über die Zusammenhänge des Universums zu erzählen, natürlich nur soweit, wie wir sie bisher kennen«, sprach er weiter zu den vier Terranern. »Nach längerem Nachdenken darüber, wie ich euch das Ganze am besten deutlich mache, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass die ganze Problematik so kompliziert verflochten ist, dass es dafür keine eindeutig beste Weise gibt. Ich habe daher beschlossen, einfach am Anfang anzufangen oder jedenfalls da, wo für meine Spezies der Anfang ist.«


  Er machte eine Kunstpause und sah in den Kreis. Die zwei Jugendlichen, die von den Planeten stammten, die erst relativ neu zum Imperium dazu gekommen waren, und die lange Haare und folkloristisch anmutende Kleidung trugen, rollten genervt mit den Augen. Die Imperianer schienen für so eine Geste zu höflich zu sein und die Aranaer zuckten nur leicht mit den Händen. Sie schienen mit Gewalt das übliche, nervöse Trommeln zu unterdrücken.


  Dieser ganze Vortrag konnte ja heiter werden, wenn dieser Professor weiter so umständlich redete, statt einfach zu erzählen, worum es ging. Lucy wunderte sich, dass Lars noch nicht eingeschlafen war. Der hatte sich aber scheinbar vorgenommen, alles mitzubekommen. Mit mühsam aufgerissenen Augen und halb geöffnetem Mund starrte er den Professor an. Besonders intelligent sah sein Gesichtsausdruck wirklich nicht aus.


  »Also für uns, die Loratener, begann der uns heute interessierende Zeitabschnitt vor etwa viertausend Jahren mit Beginn der interstellaren Raumfahrt. Unsere Spezies ist im Übrigen nach dem Planeten benannt, von dem der erste bekannte interstellare Flug startete, nämlich Loraten.«


  Der langhaarige Junge, der am Vortag als Erster in ihr Schiff eingedrungen war, rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum.


  »Aber zurück zum Thema: Nachdem unsere Spezies damals interstellare Reisen perfektioniert hatte, haben wir natürlich begonnen, Planeten zu suchen, auf denen Leben für unsere Spezies möglich ist. Wir konnten zahlreiche solcher Planeten finden. Es stellte sich aber sehr schnell heraus, dass es unter den Planeten, die von ihren äußeren Bedingungen geeignet waren, zwei verschiedene Arten gab. Die einen, auf denen wir siedeln konnten und die Mitglieder unserer Spezies gediehen, und die anderen, die wir die ›vergifteten Planeten‹ genannt haben.


  Diese zweite Art von Planeten konnten wir uns tausend Jahre lang nicht erklären. Sobald ein Loratener einen solchen Planeten betrat, wurde er krank und starb qualvoll innerhalb weniger Minuten. Aber nicht nur das. All unsere Raumschiffe und Maschinen, die mit der Atmosphäre dieser Planeten in Berührung kamen, fielen innerhalb kürzester Zeit aus. Wir konnten keine Erklärung finden, weil wir keine Messungen durchführen konnten. Jedes Messgerät wurde auch sofort zerstört.


  Nun muss man dazu wissen, dass wir damals natürlich schon im Biologiezeitalter waren. Alle Maschinen arbeiteten auf biologischer Basis. Es gab schon bald die Theorie, dass dieses Phänomen etwas mit der Biologie auf diesen Planeten zu tun haben müsste. Die Theorie wurde dann auch etwa tausend Jahre nach dem ersten Vorfall bestätigt.


  In der Zwischenzeit hatten wir alle Planeten, auf denen keine Mannschaft landen konnte, ohne innerhalb weniger Minuten zu sterben, auf eine ›Giftliste‹ gesetzt. Auf neuen Planeten haben wir einfache Roboter landen lassen. Wenn die nach mehreren Tagen noch funktionierten, haben wir Menschen hinuntergeschickt.


  So hatten wir nach tausend Jahren etwa der Hälfte der Planeten, die wir heute als den bekannten Teil der Galaxie bezeichnen, unsere Kultur gebracht.«


  »Waren die Planeten denn unbewohnt?«, fragte Kim nach. Sie war scheinbar nicht mehr ganz so sehr auf Streit aus, trug aber noch immer ihren stolzesten Gesichtsausdruck zur Schau.


  »Ganz wenige hatten noch überhaupt kein Leben entwickelt, andere waren noch in Entwicklungsstadien, in denen sich noch keine Menschen entwickelt hatten. Auf den meisten Planeten gab es aber Menschen in den verschiedensten Kulturstufen«, antwortete der Professor.


  »Und die habt ihr dann mal eben schnell mithilfe eurer überlegenen Technik übernommen. Natürlich nur zu ihrem eigenen Guten«, warf Kim in ironischem Ton ein. Lucy hatte sich zu früh gefreut.


  Der Professor lächelte Kim aber freundlich an und erzählte weiter:


  »Du hast natürlich recht. Da sind einige Fehler gemacht worden. Du musst aber wissen, all die Planeten, die wir übernommen haben, wie du es nennst, waren von Loratener ähnlichen Spezies bevölkert. Wir führen normalerweise keine offenen Kriege, wir einigen uns auf andere Weise. Das führt aber jetzt zu weit vom Thema ab. Ihr werdet noch genug Gelegenheit haben, uns genauer kennenzulernen.


  Tatsache ist, wenn ihr oder auch wir heute von Loratenern sprechen, ist eigentlich eine ganze Reihe unterschiedlicher Spezies gemeint, die aber alle sehr ähnlich sind. Das ist genauso, wie wir heute die einzelnen Unterspezies der Imperianer nicht unterscheiden. Ihr seht das sicher noch anders, aber für uns seid ihr einfach Imperianer.«


  »Das wäre ja noch schöner«, ereiferte sich Kim. »Ich bestehe darauf, dass ich eine Terranerin bin. Ich möchte hier von niemandem ›Imperianerin‹ genannt werden.«


  Streitlustig sah Kim in den Raum. Ihre Augen funkelten wild. Lucy lag schon eine sehr unschöne Bemerkung auf den Lippen, die sie ihr am liebsten an den Kopf geschmissen hätte, aber Lars legte einfach seine Hand auf Kims Arm und lächelte sie selig an. Für ihn war die Welt in Ordnung, egal wie wer auch immer wen nennen mochte. Offensichtlich beruhigte das auch Kim, sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Niemand außer ihr hatte einen Ton gesagt.


  Professor Gurtzi ignorierte ihre Bemerkung einfach und redete weiter:


  »So jetzt wieder zurück zu der geschichtlichen Entwicklung: Bis vor tausend Jahren waren wir, die Loratener, die am weitesten entwickelte Spezies des bekannten Teils der Galaxie und wir besaßen die am höchsten entwickelte Kultur, die bis dahin bekannt war. Dann begann für uns das Drama, die Katastrophe.


  Auf einem der ›Giftplaneten‹, wie wir sie genannt hatten, hatte sich eine menschliche Kultur entwickelt, die auch zu interstellaren Flügen fähig war. Es waren die Imperianer. Schlimmer noch, parallel zueinander hatten sich gleich drei imperianische Spezies auf unterschiedlichen Planeten entwickelt. Sie begannen, die Planeten in ihrem Umfeld zu erobern. Schon nach dreihundert Jahren stießen ihre Reiche aneinander und die großen imperianischen Kriege begannen.


  Auch wenn diese Kriege furchtbar grausam waren und Milliarden von Imperianern in diesen Kriegen umkamen, verstümmelt und verletzt wurden, auch wenn es unendliches Leid unter den Imperianern in dieser Zeit gab, so war für uns aber etwas anderes viel erschreckender.


  Nein, erschreckend ist nicht der richtige Ausdruck dafür. Es war die größte Katastrophe, die Menschen jemals erlebt haben. Es stellte sich nämlich heraus, dass es tatsächlich eine Frage der Biologie war. Die Biologie der Imperianer ist nämlich nicht kompatibel mit der der Loratener.«


  »Ja aber verschiedene Spezies sind doch sowieso nicht kompatibel«, unterbrach Kim ihn. »Wir können doch auch mit anderen imperianischen Spezies keine Kinder zeugen.«


  Christoph warf Lucy einen verzweifelten Blick zu und verdrehte die Augen.


  »Nein, diese Art von Kompatibilität meine ich nicht. Die spielt im Biologiezeitalter im Übrigen sowieso keine Rolle mehr«, antwortete Professor Gurtzi. »Bei diesen Dingen geht es um eine viel grundlegendere Sache. Jeder Virus, jede Bakterie, die auf Grundlage der imperianischen Biologie existiert, greift sämtliches Leben auf Grundlage der loratenischen Biologie an. Dabei ist die imperianische Biologie stärker und zerstört die loratenische. Der imperianische Organismus ernährt sich von dem loratenischen. Das geht so schnell, dass die imperianischen Organismen sich explosionsartig ausbreiten. Innerhalb von wenigen Tagen ist ein ganzer Planet von imperianischen Viren und Bakterien verseucht. Alles loratenische Leben stirbt innerhalb von Minuten bis Stunden ab. Menschen quälen sich manchmal mehrere Stunden, bis sie endlich tot sind.


  Es gibt keine Rettung. Ganz im Gegenteil, wenn irgendetwas erst mit imperianischer Biologie verseucht ist, kann ein Loratener nur leeren Raum zwischen sich und den Planeten, das Schiff, die Raumstation oder was sonst verseucht ist bringen.


  Wir haben die Entwicklung viel zu spät erkannt. Wir hatten keine Waffentechnologie, die auch nur annähernd der imperianischen gleichwertig war. Es gab einen kurzen Krieg, der nur aus zwei Schlachten bestand, die beide von uns verloren wurden. Die Imperianer haben noch nicht einmal gemerkt, von wem sie eigentlich angegriffen wurden, da waren wir schon besiegt.«


  »Und die Imperianer sind einfach auf ihren Planeten gelandet?«, fragte Christoph. Entsetzen schwang in seiner Stimme mit.


  »Anfangs war es sicher aus Unwissenheit. Aber als dann der Eroberungsfeldzug losging, hat man ganz bewusst das Leben ganzer Planeten sterben lassen.«


  »Aber dann müssen doch schrecklich viele Menschen gestorben sein!« Jetzt klang Kim nicht mehr überheblich, sondern ernsthaft betroffen.


  »Ja, auf jedem Planeten gab es um die sechs Milliarden Menschen und es waren mehr als hundert Planeten. Alle Menschen auf ihnen sind elendig zugrunde gegangen und mit ihnen die gesamte loratenische Biologie, unwiederbringlich, unumkehrbar.«


  Der Professor schwieg betroffen. Alle anwesenden Jugendlichen starrten stumm vor sich auf die Tischplatte oder den Boden.


  Kim räusperte sich.


  »Aber das ist doch ein Verbrechen!«, rief sie. »Wie kann denn eine so hochgelobte Kultur wie die imperianische so etwas tun!«


  Sie sah provozierend Belian an, aber der hob nur bedauernd die Schultern und schüttelte den Kopf. Wie sollte er das auch wissen? Er war ja damals noch nicht einmal geboren.


  »Aus den Unterlagen wissen wir, dass die Imperianer sich überlegen fühlten und aus der Stärke ihrer Biologie das Recht ableiteten, die Planeten skrupellos zu betreten und damit alles existierende Leben auszulöschen«, redete der Professor weiter. »Wir hatten ihnen nichts entgegenzusetzen. Wir konnten uns nicht schützen, bis es uns gelang einen Planeten zu verstecken, kurz bevor wir ganz ausgerottet waren.«


  »Einen ganzen Planeten verstecken?«, fragte Christoph ungläubig. »Wie soll denn das funktionieren? Den muss man doch wenigstens indirekt messen können.«


  Der Professor lächelte das erste Mal wieder, seit er begonnen hatte, die traurige Geschichte seines Volkes zu erzählen. Er sprach Christoph direkt an:


  »Das glauben die meisten Menschen und das ist auch gut so. Die Imperianer halten uns mittlerweile für ausgestorben und das ist noch besser. Leider muss ich euch genau wie den anderen jugendlichen Freunden hier sagen, dass ihr nie erfahren werdet, wie es geht einen Planeten zu verstecken und wo unser Planet ist. Er ist unsere letzte Zuflucht, die wir noch haben. Wir werden sie für nichts auf der Welt preisgeben.«


  »Niemand von uns hier kennt das Geheimnis«, mischte sich jetzt Srandro mit ernstem Gesicht und feierlicher Stimme ein. »Und niemand von uns will dieses Geheimnis wissen.«


  »So jetzt wisst ihr einen Teil der Geschichte der Entwicklung dieser Galaxie oder zumindest des bekannten Teils. Vielleicht könnt ihr euch schon denken, wer die Drei dieses Bundes sind. Es sind natürlich die Loratener, die Imperianer und als dritte die Aranaer.


  Sie tauchten als letzte eigene große Spezies auf. Das war vor etwa dreihundert Jahren. Bevor ich diesen Teil der Geschichte erzähle, muss ich aber noch einmal zurück zu den Imperianern kommen.


  Als die drei großen imperianischen Reiche gegeneinander Krieg führten vor mehr als zweitausendfünfhundert Jahren, wurden diese Kriege immer härter und grausamer. Die verschiedenen imperianischen Reiche haben immer furchtbarere Waffen entwickelt und wiederum immer bessere Schutzmechanismen gegen diese Waffen.


  Ihr müsst euch vorstellen, dass eine Armada von Raumschiffen einen Planeten angriff. Die Raumschiffflotte des angegriffenen Planeten versuchte verzweifelt die Schiffe abzuschießen. Wenn das nicht gelang, flogen die feindlichen Schiffe über den Planeten und zerstörten jede größere Stadt. Hunderte Millionen von Menschen starben bei solchen Angriffen.


  Die grausamste und erfolgreichste Nation war damals das Reich von Luz. Die Luzaner haben während ihres letzten, großen Feldzuges mindestens zwanzig Planeten des Imperiums der Imperianer in Schutt und Asche gelegt. Es sind wohl insgesamt mehrere Milliarden Menschen des Imperiums bei diesem Feldzug umgekommen. Die Imperianer hatten in den letzten Jahren vor diesem Feldzug ihre ganze Kraft in die Entwicklung eines Abwehrschirms vor den feindlichen Raumschiffen gesteckt.


  Gerade noch rechtzeitig, bevor die luzanische Flotte auf Imperia eintraf, waren sie fertig geworden. Die luzanische Flotte prallte an dem neuartigen Schirm ab. Sie konnten ihn nicht durchdringen. Die imperianischen Schiffe agierten von innen heraus und haben einen großen Teil der Schiffe der Luzaner zerstört.


  Danach wurde der Rest der Flotte verfolgt. Die Imperianer konnten, durch ihren Schirm geschützt, einen Planeten nach dem anderen zurückerobern. Die gleiche Taktik hat man bei den Planeten der Luzaner angewandt.


  Ihr müsst wissen, dass auf Luz ein ziemlich grausamer Diktator herrschte. Eigentlich standen nur die ursprünglichen Luzaner, die auf Luz lebten, hinter ihm. Die anderen Planeten, die zum Reich von Luz gehörten, fühlten sich eher von den Imperianern befreit und haben ihre Eroberung gefeiert. Daher wurden die Kulturen auf diesen Planeten auch nicht großartig zerstört, sondern in das immer größer werdende Imperium der Imperianer integriert.


  Als dann Luz als letzter Planet des Reiches in einer letzten großen Schlacht erobert wurde, haben sich die Imperianer bitter gerächt. Luz wurde im wahrsten Sinne des Wortes in die Steinzeit zurückgebombt. Die Imperianer haben selbst mittelgroße Städte und alle Produktionsanlagen zerstört.


  Die Luzaner waren wieder am Ende der Steinzeit oder wenigstens in der Übergangszeit zum Metallzeitalter angekommen.«


  »Kennen die Luzaner ihre Geschichte«, fragte Lucy in die Runde. Es herrschte betretenes Schweigen bei ihren imperianischen Freunden.


  »Dann wundert mich dieser Hass auf Imperianer nicht«, meinte sie.


  »Wie schon gesagt, die Imperianer haben eigentlich nur als Reaktion auf die vorhergehenden Zerstörungen zu extrem reagiert. Das war nicht nur moralisch sehr zweifelhaft, sondern auch sehr unklug.


  Die dritte große imperianische Nation, das Reich von Thoris, befand sich auch im Krieg mit den Imperianern. Es hat sich nach dem gewaltsamen Ende des Krieges zwischen Imperianern und Luzanern sofort ergeben. Alle Planeten sind ohne weitere Zerstörungen in das Imperium übernommen worden und Thoris ist heute neben Imperia der wichtigste Planet des Imperiums.


  Wie schon gesagt, das ist jetzt mehr als zweitausendfünfhundert Jahre her. Bis vor dreihundert Jahren hat sich das Imperium gefestigt, neue Planeten besiedelt und das gesamte Territorium ausgebaut. Dann kamen die Aranaer.«


  Während des gesamten Vortrags hatte sich eine Gänsehaut auf Lucys ganzem Körper gebildet. Ihr war kalt und das lag nicht an der Temperatur in dem Raum. Ein weiterer kalter Schauer lief über ihren Rücken. Sie wusste, dass sie das, was jetzt kam, nicht hören wollte.


  »Das erste Aufeinandertreffen der beiden Spezies erfolgte auf einem Planeten, der tatsächlich zu diesem Zeitpunkt noch kein eigenes menschliches Leben entwickelt hatte. Es war einer der Planeten, die die Imperianer ganz neu besiedeln wollten. Die Aranaer tauchten damals plötzlich auf und schossen die zwei imperianischen Mutterschiffe ab, die den Planeten umkreisten. Mehrere Hundert Menschen sind dabei umgekommen. Schlimmer war aber, dass sie dann auf dem Planeten landeten. Alle der etwa zwanzigtausend Imperianer, die sich auf dem Planeten befanden, sind innerhalb weniger Stunden krank geworden und gestorben.


  Die Imperianer haben nach diesem Vorfall sehr schnell gemerkt, dass dieses Phänomen mit der unterschiedlichen Biologie der beiden Spezies zu tun hat. Sie haben versucht, so viele Planeten wie möglich mit ihrem Schutzschirm zu umziehen. Als Erstes waren natürlich die besiedelten Planeten dran. Mirander und Terra waren zwei Beispiele, bei denen es funktioniert hat. Nach unserem Wissen gab es nur einen von Imperianern bewohnten Planeten, bei dem der Schutzschirm zu spät kam.


  Es war der Planet Juruk. Er war von den Imperianern schon übernommen worden und sollte in das Imperium integriert werden. Irgendetwas ist schief gelaufen. Die Luzaner waren für den Schutz des Planeten zuständig. Sie und die Imperianer streiten sich bis heute, wen die Schuld trifft.


  Das Ganze passierte erst vor fünfzig Jahren. Der Schirm funktionierte nicht. Die Aranaer griffen die imperianische Armee an, die vor allem aus Luzanern bestand, und zerstörten all ihre Schiffe. Dann landete sie auf dem Planeten. Es gab damals mehr als sieben Milliarden Menschen auf Juruk. Die Ureinwohner waren etwa soweit entwickelt wie ihr Terraner. Es dauerte keine drei Tage und kein Mensch mit imperianischer Biologie lebte mehr auf Juruk.«


  Lucy merkte, wie ihr das gesamte Blut aus dem Kopf wich. Sie blickte zuerst zu Christoph. Der saß schon seit Beginn der Erzählung kerzengerade auf seinem Stuhl und sah kreidebleich auf den Professor. Lucy sah zur anderen Seite. Lars sah noch genauso blass und krank aus wie vorher. Allerdings war das dümmliche Grinsen aus seinem Gesicht verschwunden. Er sah genauso geschockt auf den Erzählenden wie Christoph. Kim sah genauso blass aus. Ihre Augen waren feucht. Sie zitterte leicht.


  »Alle Menschen sind gestorben, alle sieben Milliarden?«, fragte sie mit zitternder Stimme in die Stille.


  »Nicht nur die Menschen«, mischte sich Belian ein. Aus seiner Stimme war nun jegliche Arroganz verschwunden. Er klang einfach ernst und traurig. »Nach drei Tagen gab es auf Juruk keine einzige imperianische Bakterie mehr.«


  Keiner sagte ein Wort. Lucy sah Hilfe suchend zu Borek und Riah hinüber. Die beiden sahen ernst zurück.


  »Darum wolltet ihr uns also fangen. Ihr wolltet verhindern, dass wir den Schlüssel den Aranaern bringen«, sagte sie leise und unterdrückte dabei ihre Tränen.


  Borek und Riah sahen sie traurig an. Belian starrte auf seine Hände, die gefaltet vor ihm auf der Tischplatte lagen. Bevor einer der drei etwas sagen konnte, ergriff Srandro das Wort.


  »Nein, das ist nicht ganz richtig«, sagte er mit ernster, fester Stimme. »Wir haben euch gefangen, weil wir den Schlüssel brauchen. Habt noch einen kleinen Moment Geduld, Professor Gurtzi wird euch gleich erzählen, warum das so wichtig ist. Nicht nur für uns, die wir hier sitzen, sondern für die ganze Galaxie einschließlich eures Heimatplaneten Terra.«


  Er nickte wieder dem Professor zu.


  »Gut zurück zum Thema«, redete der weiter. »Wie ihr, meine lieben terranischen Freunde, seht, steht es nicht zum Allerbesten mit unserer Galaxie oder besser mit dem derzeit uns bekannten Teil. Bisher wurden mehr als die Hälfte aller Sterne unserer Galaxie untersucht. Der Rest ist der unbekannte Teil der Galaxie. Mehr als dreihundert Planeten, genau genommen 331, sind für alle drei Spezies dauerhaft bewohnbar. Mehr als 40 Prozent sind davon von Aranaern bevölkert. Ein einziger Planet, der noch dazu kommt, ist versteckt und von Loratenern bewohnt. Der Rest gehört zum Imperium.«


  »Und wozu gehört dann Terra?«, fragte Kim nach. Sie klang nicht mehr ganz so angriffslustig.


  »Den habe ich natürlich zum Imperium gezählt, genau wie noch zwei andere Planeten, die in einer ähnlichen Situation sind. Für uns sind alle Planeten imperianische, die unter dem Schutz des Schirms stehen. Ansonsten wären es im Übrigen aranaische und es gäbe keine Terraner mehr auf eurem Planeten.«


  Der Professor hob entschuldigend die Hände und sah Kim mit bedauerndem Lächeln an. Kim sah aus, als stünde sie kurz vor einem Heulkrampf, hielt sich aber tapfer.


  »So ihr wisst jetzt, wie es in dem uns bekannten Teil der Galaxie aussieht. Ob es in dem Rest besser aussieht, bleibt zu bezweifeln. Die Expeditionen in größere Entfernungen sind allesamt gescheitert und die Schiffe, die dorthin aufgebrochen sind, haben wir alle mitsamt den Mannschaften verloren. Seit die Aranaer und die Imperianer im Krieg liegen, werden alle Expeditionen jeweils von dem Gegner vereitelt.


  Normalerweise müsste man davon ausgehen, dass die Planeten, die dort existieren, genauso wie ehemals im bekannten Teil der Galaxie etwa zur Hälfte mit loratenischem und mit imperianischem Leben gefüllt sind. Die Keime dieser beiden Varianten scheinen sich über Meteoriten auszubreiten, auf denen sozusagen eine Vorstufe zu den ersten Zellen durch das Weltall segelt. Wir gehen davon aus, dass es anfangs nur loratenisches Leben gegeben hat. Das imperianische kam etwas später und hat die Hälfte der bereits vorher mit loratenischen Keimen infizierten Planeten umgewandelt.


  Glücklicherweise scheinen die imperianischen Keime nicht auf jedem Planeten unbeschadet durch die Atmosphäre zu gelangen, schon gar nicht, wenn es bereits Pflanzen gibt und die das ursprüngliche Kohlendioxid bereits in eine Sauerstoffatmosphäre umgewandelt haben.


  Das aranaische Leben scheint sich ursprünglich nur auf dem Planeten Arana entwickelt zu haben. Es wird, soweit wir wissen, erst durch die Raumfahrt der aranaischen Menschen verbreitet. Allerdings wächst diese Form von Leben extrem schnell. Planeten, die von Aranaern erst vor dreihundert Jahren eingenommen wurden, sind heute vollständig mit aranaischer Vegetation bedeckt. Das ist wirklich sehr erstaunlich.«


  Der Professor kratzte sich am Kopf und schien einen Moment den Faden verloren zu haben. Dann sah er wieder in die Runde und sprach weiter.


  »Wie ihr seht, leben wir in sehr schwierigen Zeiten innerhalb unserer Galaxie. Es geht um das Überleben nicht nur einzelner Spezies, sondern um ganze Formen von Leben. Jede der – nennen wie es Oberspezies – ist nur auf das Überleben seiner eigenen Form von Leben konzentriert, was aus diesem Blickwinkel natürlich mit der Ausrottung der anderen beiden Oberspezies verbunden ist.«


  »Das ist aus der eigenen Sicht gesehen ja vielleicht verständlich, aber doch völlig unmoralisch«, meldete sich Christoph.


  »Es ist nicht nur völlig unmoralisch, Milliarden von Menschen zu vernichten, nur weil sie biologisch inkompatibel sind, es ist auch wahnsinnig gefährlich«, schaltete sich Borek ein. »Die Aranaer arbeiten mit Hochdruck daran, eine Möglichkeit zu finden, um den Schirm auszuschalten. Dann brauchen sie nur noch auf den infrage kommenden Planeten zu landen und schon haben sie die dort lebenden Ureinwohner ausgerottet.«


  »Deshalb sind sie für das Recht, ›jeden Planeten frei betreten zu dürfen‹ «, flüsterte Lucy. Das Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu.


  »Haben sie das gesagt?«, fragte Belian.


  Lucy nickte bleich und stumm.


  »Soviel Zynismus habe ich euch gar nicht zugetraut.« Belian grinste die Aranaer an.


  »Du kennst vieles nicht, was unsere Spezies betrifft«, antwortete Warshol sachlich mit seiner kühlen Stimme.


  Borek redete weiter:


  »Die Imperianer fühlen sich innerhalb ihres Schirms sicher und arbeiten mit Hochdruck an einer Bombe, die alles biologische Leben bis auf die letzte Bakterie, ja selbst bis auf den letzten Virus ausrottet. Es gab schon erste Versuche, aber dazu später.«


  Borek grinste den Professor an: »Und was die Loratener machen, weiß keiner von uns so genau.«


  »Ich leider auch nicht.« Professor Gurtzi sah bekümmert aus.


  »Die ganz große Gefahr für jeden Vertreter einer biologischen Entwicklung ist, dass sein Plan nicht aufgeht und diese Form der Biologie mit all seinen Spezies endgültig und für immer ausgerottet wird. Für die ganze Galaxie besteht die Gefahr, dass der Krieg sich so unglücklich entwickelt, dass sich alle Spezies gegenseitig auslöschen.«


  Borek sah in die Runde.


  »Die Imperianer zum Beispiel stehen kurz vor der Fertigstellung ihrer alles vernichtenden Bombe. Damit können sie alles aranaische Leben auf allen aranaischen Planeten auslöschen.


  Andererseits scheinen die Aranaer selbst kurz davor zu sein, den Schlüssel für den imperianischen Schirm zu knacken. Das Problem für die Imperianer ist, dass der Schirm schon fast dreitausend Jahre alt ist. Man weiß noch, wie man ihn bedient, wie man ihn aufrechterhält, wie man ihn ausdehnt und so weiter. Das Wissen, wie er tatsächlich funktioniert, wie man ihm zum Beispiel einen neuen Schlüssel gibt und so weiter, ist aber verloren gegangen.


  Wenn nun die Aranaer den Schlüssel zur gleichen Zeit knacken, in der die Imperianer ihre Bombe fertig haben, werden beide Spezies in das Territorium der anderen eindringen. Es werden gigantische Raumschlachten stattfinden. Nach jeder verlorenen Schlacht wird alles Leben eines ganzen Planeten ausgelöscht werden.


  Sollte während dieses Kriegs der versteckte Planet der Loratener entdeckt werden, wird der natürlich so nebenbei von der gerade zufällig davor stehenden Spezies vernichtet werden.


  Vielleicht endet der Krieg damit, dass die letzte aranaische Besatzung den letzten übrig gebliebenen imperianischen Planeten betritt und die dort lebenden letzten Imperianer aus Verzweiflung die tödliche Bombe zünden. Dann wird alles Leben in dem bekannten Teil der Galaxie durch diesen letzten alles vernichtenden Krieg ausgerottet sein.«


  Borek starrte in die Runde. Keiner sagte ein Wort. Alle starrten düster vor sich auf den Boden oder die Tischplatte. Lucy sah Borek an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste nicht einmal, was sie gerade dachte. Nicht nur ihr Körper, sondern auch ihr Hirn war wie vor Schreck erstarrt.


  »Gut«, sagte Borek und grinste wieder sein unwiderstehliches Lächeln in die Runde. »Und genau darum gibt es den Bund der Drei. Wir versuchen, das zu verhindern. Wir brauchen den Schlüssel. Der Plan ist, ihn zu analysieren und den Schirm nachzubauen. Wir wollen jeder einzelnen Spezies die Technik für diesen Schirm bringen. Dann können sich alle vor den anderen schützen. Selbst die Imperianer müssen ein Interesse daran haben. Wenn sie das Wissen über ihren eigenen Schirm zurückbekommen, können sie ihren Schlüssel so variieren, dass er von den anderen zwei Spezies nicht mehr geknackt werden kann.


  Wir wollen aber noch mehr. Wir wollen diese Bombe, die von den Imperianern entwickelt wird, vernichten. Keine Spezies soll die Möglichkeit haben, das Leben eines ganzen Planeten auszurotten.


  Und letztendlich wollen wir ein Friedensabkommen zwischen den Spezies. Wir wollen diesen Krieg beenden, ohne dass dafür weitere Menschen sterben müssen.«


  Borek hatte so überzeugend gesprochen, dass Lucy ganz warm ums Herz geworden war. Sie hätte am liebsten applaudiert. Die Schmetterlinge tanzten wieder in ihrem Bauch. Warum war er bloß Riahs Freund und nicht ihrer. »Und der von Kara und Luwa und von Tomid und Belian«, flüsterte ein gemeines kleines Teufelchen in ihrem Kopf.


  Aber Lucy schien es nicht allein so zu ergehen. Auch Srandro lächelte begeistert.


  »Das hätte ich wirklich nicht besser sagen können«, lobte er.


  »Und was ist mit unserem Planeten? Terra meine ich«, fragte Kim schüchtern in die gute Stimmung hinein.


  »Das hast du doch gehört«, platzte Christoph dazwischen, bevor jemand anderes etwas sagen konnte. Seine Augen funkelten zornig. »Terra ist ein Planet des Imperiums und wird wahrscheinlich als erster von den Aranaern ausgerottet.«


  »Christoph bitte«, mischte sich Riah ein. Sie hatte wieder ihren typisch besorgten Gesichtsausdruck aufgesetzt. Freundlich sagte sie zu Kim: »Aber Christoph hat recht. Terra liegt am Außenrand des Imperiums und würde als einer der ersten Planeten von den Aranaern übernommen werden, wenn Boreks Horrorszenario eintreten sollte.«


  »Solange er nicht im großen Schutzschirm integriert ist, ist es für die Aranaer natürlich leichter, ihn zu übernehmen«, setzte Belian noch einen drauf. »Daher ist es eine wichtige Schutzmaßnahme, Terra jetzt endlich als echte Kolonie ins Imperium aufzunehmen und in den großen Schutzschirm zu integrieren.«


  Kim nickte nur blass und traurig, sagte aber kein Wort. Sie tat Lucy schon fast ein wenig leid.


  »So, ich denke, an dieser Stelle machen wir eine kurze Pause«, beendete Srandro die weiteren Diskussionen. »Ihr habt sicher noch ein paar Dinge untereinander zu bereden. Danach müsst ihr euch untersuchen und behandeln lassen. Bei eurem Einsatz auf Imperia müsst ihr euch einige Verletzungen zugezogen haben, soweit ich das mitbekommen habe.«


  Srandro lächelte Lucy zu, blieb dann aber mit einem bewundernden Blick bei Kim hängen.


  »Das war übrigens wirklich die großartigste und mutigste Aktion, die von Rebellen bisher durchgeführt wurde. Ich glaube, dafür bewundern euch alle hier.«


  Lucy sah, wie Kim sich unter Srandros Blick wand.


  »Das haben wir doch gar nicht für die Rebellen, sondern für Terra gemacht«, sagte sie leise.


  »Ich dachte, es ist klar geworden, dass das das Gleiche ist«, sagte Srandro und lächelte Kim noch immer an. Kim starrte auf den Boden.


  Mittlerweile waren alle aufgestanden. Srandro stand vor den Tischen, an denen die Terraner gesessen hatten. Er trat noch einen Schritt auf Kim zu.


  »Wir sind auch deine Freunde Kim«, sagte er und legte seine Hand auf ihre Schulter. Kim zuckte zusammen.


  »Du musst das behandeln lassen«, sagte er noch einmal.


  »Ja, ja«, murmelte Kim.


  »Dann bis nachher«, verabschiedete Srandro sich.


  Ein Universum voller Verrat


  Plötzlich war Lucy mit Borek und Riah allein. So kam es ihr zumindest einen Moment lang vor. Der größere Teil der Jugendlichen war aus dem Raum gegangen. Kim und Christoph waren noch da und stritten sich über etwas, dass Lucy in diesem Moment nicht interessierte. Perina und Gerizan hatten darauf bestanden, Lars in die Krankenstation und danach ins Bett zu bringen. Im Hintergrund stand Rhashin und verfolgte die Unterhaltung zwischen den Terranern und Imperianern mit ihren kühlen gelben Augen, deren Mittelpunkt diese nur stecknadelkopfgroßen Pupillen bildeten.


  Lucy hatte alle anderen ausgeblendet. Sie interessierte sich nur noch für zwei Personen, Borek und Riah. Sie musste wissen, wie sie zu ihr standen, ob sie ihre Freundschaft ein für alle Mal verspielt hatte oder nicht. Sie fürchtete sich, wieder so einsam zu sein, wie damals auf der Erde. Sie wusste, Kim würde nie eine so enge Freundin sein wie Riah und so gern wie Borek hatte sie sowieso keinen anderen Jungen. Sie fürchtete sich nicht nur, sie hatte Angst, mehr Angst, als sie bei der Aktion gehabt hatte, den Schlüssel zu erobern. Und das war sicher die gefährlichste Aktion gewesen, die jemals im Imperium durchgeführt wurde. Und jetzt stand sie da und konnte kaum sprechen.


  »Ich habe das doch alles nicht gewusst«, stammelte Lucy und sah erst Borek und dann Riah in die Augen, bevor sie ihren Blick senkte und auf die zwei Paar Schuhe der beiden starrte.


  »Es tut mir so leid. Ich wollte euch doch nicht verraten. Ich wollte euch doch so gern sagen, was wir wirklich vorhatten«, flüsterte sie.


  »Ach Lucy, es ist schon gut. Das wissen wir doch«, sagte Borek. Merkwürdigerweise klang seine Stimme nicht ärgerlich, sondern amüsiert. Lucy blickte auf und sah in sein lausbubenhaft grinsendes Gesicht.


  »Sag mal im Ernst, hast du uns wirklich die ganze Schauspielerei geglaubt?«, fragte er. Lucy starrte ihn an. Ihr Hirn war plötzlich leer. Was hatte er gerade gesagt? Wer hatte was gespielt?


  »Ich habe nicht geglaubt, dass das funktionieren würde. Ich war davon überzeugt, dass du das sofort durchschaust. Ich meine, da reist du durch die halbe Galaxie, landest in Imperia Stadt, der größten Stadt des Imperiums, und triffst gleich den einzigen Menschen, den du im ganzen Imperium kennst. So naiv bist du doch normalerweise nicht! Du kannst doch nicht wirklich geglaubt haben, dass das ein Zufall war!«


  »Ich habe mich so gefreut, dich wiederzusehen«, flüsterte Lucy.


  »Es tut mir wirklich leid, aber wir mussten dir das vorspielen. Du hast ja gerade gehört, wie wichtig dieser Schlüssel ist und wie dringend wir ihn brauchen«, erwiderte Borek.


  Sein Lächeln kam Lucy plötzlich wie eine fiese Maske vor. Ihr wurde schon wieder schlecht. Ihre Knie wurden weich. Sie hatte das Gefühl nicht mehr stehen zu können.


  Lucy hörte eine Stimme. Sie klang wie das Zischen einer Schlange: »Gut, das dich auch mal jemand als naiv bezeichnet. Jetzt hast du es gehört. Die haben dir alles nur vorgespielt und du bist drauf reingefallen. Denen ging es nie um dich sondern nur um den Schlüssel.«


  Lucy sah in die Richtung, aus der die Stimme kam, und blickte in Kims blasses, trauriges Gesicht. Hatte ihre Stimme wirklich so böse wie das Zischen einer Schlange geklungen oder hatte Lucy sich das nur eingebildet.


  »Was redest du denn da Kim!«, mischte sich Riah ärgerlich ein. »Das hat Borek doch gar nicht gesagt und noch viel weniger gemeint. Natürlich ging es uns um euch, jedenfalls, nachdem wir euch kennengelernt hatten. Was meint ihr, wie oft wir uns darüber unterhalten haben, euch die Wahrheit zu sagen. Borek, ich und auch die anderen konnten uns gerade noch gegenseitig davon abhalten, euch alles zu beichten.«


  »Aber warum habt ihr das denn nicht getan?«, flüsterte Lucy. Ihr war so übel, sie hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.


  »Ich glaube, jetzt muss ich die ganze Geschichte von vorn erzählen«, meldete sich Borek wieder zu Wort. »Lucy, als ich dich damals auf dem luzanischen Schiff getroffen habe, war ich felsenfest davon überzeugt, dass du zu uns, also zum Bund der Drei, gehörst. Ich war ja schon auf dem Schiff ziemlich hin und weg von dir.«


  Borek lächelte Lucy an. Der Boden unter ihr schien zu wanken.


  »Nachdem ihr losgeflogen seid und diese völlig irre Rettungsaktion gestartet habt, wusste ich, dass ich dich unbedingt wiedersehen musste, koste es, was es wolle.«


  Borek lächelte noch breiter. Wenn jetzt nicht gleich so ein Stuhlroboter kam, würde Lucy einfach umfallen und auf dem Boden landen.


  »Leider haben euch alle nach dieser Aktion für tot erklärt«, wandte Riah ein. »Borek war der einzige Mensch im ganzen Universum, der fest und steif behauptet hat, dass du dieses Abenteuer überlebt hast. Wirklich romantisch!«


  Riah verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf über so viel Unvernunft.


  »Du musst das schon der Reihe nach erzählen«, maulte Borek. »Das kam doch erst später, als wir schon wieder auf Imperia waren. Vorher wurden wir von dem aranaischen Schiff angegriffen. Die Geschichte habe ich dir ja schon erzählt. Als der Kampf vorbei war und ich wieder zur Besinnung kam, war mir klar, dass du tatsächlich die Wahrheit gesagt hast. Es war zwar völlig unglaublich für mich, aber ich war mir sicher, dass ihr Kontakt zu den Aranaern hattet. Natürlich habe ich sofort bei Srandro nachgefragt, ob du zu uns gehörst. Mir war aber zu dem Zeitpunkt schon klar, dass ihr euch nicht kennen würdet.«


  »Dann … dann gab es keine Kommunikationsprobleme«, stammelte Lucy.


  »Nein, das mit den Kommunikationsproblemen war meine Idee.« Riah grinste. »Bei meinen Recherchen habe ich festgestellt, dass es auf eurem Planeten ständig Kommunikationsprobleme gibt. Dadurch ist euch die kleine Lüge gar nicht aufgefallen. Bei uns gibt es so etwas praktisch nicht mehr. Wenn man über eine so lange Zeit Probleme hat, jemandem zu erreichen, sieht es wirklich ganz böse aus. Dann kann man davon ausgehen, dass man ihn nie mehr erreichen wird.«


  »Dann habt ihr also von Anfang an alles gewusst.« Lucy unterdrückte mit Gewalt die Tränen.


  »Ja, das sage ich doch.« Borek brannte darauf, seine Geschichte zu erzählen. »Wie Riah schon sagte, waren alle der Meinung, ihr seid bei der Rettungsaktion eures Planeten umgekommen. Nur ich war der Meinung, dass ihr überlebt habt oder zumindest Lucy. Ich hatte einfach so ein Gefühl. Vielleicht habe ich es mir auch einfach nur so sehr gewünscht.


  Jedenfalls habe ich es geschafft, die anderen soweit zu überzeugen, dass wir Terra beobachtet haben. Die aranaische Tarnung ist zwar supergut und der imperianischen Technik im Moment ein ganzes Stück überlegen, aber wenn man weiß, wonach man sucht, kann man ein getarntes, aranaisches Schiff indirekt messen. Wir haben alles daran gesetzt, diese Technik auszubauen.


  So haben wir dann tatsächlich die Ankunft eines aranaischen Schiffes im terranischen Orbit ausmachen können. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie gefährlich das alles war. Wir durften uns schließlich nicht erwischen lassen. Es wimmelte ja bereits von imperianischen Schiffen wegen der bevorstehenden Invasion Terras.«


  »Eine Sache, die uns natürlich auch Sorgen gemacht hat, war, dass ihr den Schlüssel aus der unterirdischen Station geklaut hattet«, warf Riah ein. »Wir haben uns zwar schon gedacht, dass irgendetwas schief gelaufen sein musste, sonst hätten die Aranaer sicher den Schlüssel schon gehabt.


  Borek hat dir damals auch in diesem Punkt geglaubt. Daher sind wir davon ausgegangen, dass ihr einen zweiten Versuch starten würdet. Also haben wir euren Planeten beobachtet.«


  »Ja, das stimmt«, setzte Borek seine Erzählung fort. »Wir haben einfach all eure Schritte verfolgt. Das Schwierigste war den interstellaren Sprung nachzuvollziehen. Als wir erst einmal wussten, von welcher Transferstation aus ihr euren Weg ins Imperium nehmen würdet, haben wir natürlich unauffällig die Spur in den Rechnern verfolgt, die die Stationen steuern.


  Wir hatten uns schon wilde Pläne ausgedacht, wie wir unauffällig zu dem Planeten kommen, auf dem ihr landen würdet. Dann war aber alles ganz einfach. Ihr hattet euch unsere Heimatstadt ausgesucht.«


  »Da lag ja schließlich der Schlüssel«, warf Christoph ein. Lucy war so mit sich und den Wechselbädern ihrer Gefühle beschäftigt, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass er genauso wie Kim neben ihr stand und ebenfalls Borek interessiert zuhörte.


  »Ja, und der Rest ist schnell erzählt«, beendete Borek seine Erzählung. »Wir sind zu der Station gegangen und haben euch dort abgefangen. Wir haben so getan, als wüssten wir von eurer Ankunft nichts und würden noch immer davon ausgehen, dass ihr zu uns gehören würdet. Den Rest kennt ihr.«


  Borek lächelte. Lucy sah ihn ungläubig an. Dieser Schuft, dieser Verräter, er hatte sie eiskalt benutzt. Lucy stellte die Frage, die sie bei der ganzen Sache nicht verstand.


  »Warum habt ihr das getan? Warum habt ihr uns nicht die Wahrheit erzählt? Wenn wir gewusst hätten, was die Aranaer vorhaben, hätten wir doch mit euch zusammengearbeitet!«


  »Da waren wir uns nicht so sicher. Hättet ihr uns das wirklich geglaubt? Ich meine, wenn ihr die Geschichte von uns und nicht von einem Aranaer gehört hättet?«, fragte Riah.


  »Doch! Borek und natürlich auch dir hätte ich das geglaubt«, flüsterte Lucy. Sie kam sich plötzlich so verloren vor.


  »Ja, bei dir und bei Christoph waren wir uns sicher«, sagte Riah sachlich. »Darum haben wir ja ständig darüber geredet, ob wir euch die Wahrheit sagen sollen. Aber was ist mit dir Kim? Hättest du uns geglaubt?«


  »Ich weiß nicht.« Auch ihre Stimme klang dünn.


  »Und selbst wenn ihr uns geglaubt hättet, wärt ihr dann noch bereit gewesen, euer Leben zu riskieren, um den Schlüssel zu erobern. Es wäre dann nur noch um einen Krieg gegangen, von dem ihr bis dahin noch nicht einmal gehört hattet, und nicht um euren Planeten. Was ist Kim? Hättest du unter diesen Umständen noch mitgemacht?«


  »Darauf wäre es doch gar nicht angekommen. Ich habe dabei doch sowieso nur eine Nebenrolle gespielt. Dann hätte doch einer von euch mich ersetzen können.« Kim klang unendlich traurig.


  Riah schüttelte den Kopf.


  »Wir haben einen geheimen Zugang zu dem Zentralrechner des Imperiums. Es gibt eine ganze Reihe von Aufnahmen von eurer Aktion. Wir haben sie heruntergeladen, angesehen und analysiert. Ohne dich wäre keiner von euch Fünfen lebend aus dem Imperiumsturm gekommen. Du hast die zentrale Rolle bei der Aktion gespielt. Ich glaube, niemand von uns hätte das so gut machen können.


  Im Nachhinein bin ich froh, dass wir euch nicht eingeweiht haben. Das hat zwar auch auf unserer Seite bittere Verluste gekostet und ich bin unendlich traurig darüber, aber ich bin fest davon überzeugt, dass wir nur auf diese Weise den Schlüssel erobern konnten. Mit einer normalen Aktion der Rebellen hätten wir das nie geschafft.«


  Lucy blickte zu Kim. Die sah aber trotz dieses Lobes kein bisschen glücklicher aus als vorher. Ihr Blick wanderte zurück zu Borek und Riah. Die beiden sahen sie ernst an. Keiner sagte ein Wort.


  Was sollte Lucy auch sagen? Eben noch wollte sie sich entschuldigen. Sie hatte sich so mies gefühlt, weil sie ihre Freunde verraten hatte und nun stellte sich heraus, dass ihre angeblichen Freunde die ganze Zeit gewusst hatten, was sie vorhatte. Sie hatten mit ihr gespielt. Das war noch fieser als das, was sie selbst getan hatte. Wem sollte sie noch trauen?


  Riah ging einen Schritt auf sie zu und nahm schüchtern ihre Hand. Sie hatte ganz feuchte Augen, als sie sagte: »Es tut mir leid. Was sollten wir denn machen?«


  Vorsichtig legte sie ihre Hand auf Lucys Oberarm. »Was Kim gesagt hat, stimmt nicht. Du warst uns wichtig. Du bist uns noch immer wichtig. Bitte lass uns weiter Freunde sein!«


  Lucy wusste, sie müsste eigentlich sauer sein. Wie konnte sie wissen, dass die beiden es wirklich ernst meinten? Was war, wenn alles gelogen war, wenn es nur um den Schlüssel ging, wie Kim meinte? Konnten nicht alle Erklärungen, die sie gerade gehört hatten, genauso erstunken und erlogen sein? Sie wusste doch tatsächlich nichts von den Vorgängen in dieser Galaxie.


  Aber warum sollten die Rebellen sie belügen? Es waren tatsächlich verschiedene Spezies auf diesem Schiff. Was für andere Ziele sollten sie verfolgen als die, die sie vorgaben. Überhaupt, worauf konnte sie sich denn noch verlassen, wenn sie den Menschen nicht mehr traute, die sie am liebsten hatte?


  Lucy sah nur noch Riah vor sich. Sie hatte alle anderen ausgeblendet. Plötzlich stand Borek neben ihr. Er legte ihr den Arm um die Schulter und drückte sie sanft.


  »Mir geht es genauso wie Riah«, flüsterte er.


  Sie spürte seine Lippen auf ihrer Wange. Sie wusste nicht, wie es geschah, aber plötzlich lag sie beiden in den Armen und drückte beide gleichzeitig an sich. Sie wollte ihnen einfach glauben. Sie wollte nicht mehr allein sein, sondern wieder dazugehören. Sie drückte sich so fest an sie, wie es nur ging. Sie herzten sich alle drei gegenseitig. Tränen rannen Lucy übers Gesicht. Es war in diesem Moment überhaupt nicht peinlich, schließlich weinten die anderen beiden auch. Es waren Freudentränen. Lucy war plötzlich so glücklich, dass endlich alles vorbei war, dass sie endlich angekommen war. Hoch und heilig versprachen sie sich gegenseitig, sich nie wieder zu belügen. Sie knuddelten miteinander, bis ihre Haare nass vor Freudentränen waren.


  Als die drei sich endlich etwas beruhigt hatten und voneinander abließen, nahmen sie wieder den Rest der Umwelt wahr.


  »Oh!«, stieß Riah aus. Sie wischte sich den Rest der Tränen aus den Augen und strich die Haare aus ihrem Gesicht.


  Riahs Gesicht hatte eine rötliche Färbung angenommen. Klar, für imperianische Verhältnisse war das schon ein ungebührliches Benehmen gewesen. Auch wenn Imperianer keine Hemmungen hatten, nackt vor anderen herumzulaufen und selbst Liebe vor Freunden zu machen, so war andererseits schon ein leidenschaftlicher Kuss in der Öffentlichkeit ein schweres Vergehen gegen alle Anstandsregeln. Soweit waren die drei zwar nicht gegangen, aber viel hatte nicht mehr gefehlt.


  Auch Borek schien es jetzt ein wenig peinlich vor den anderen zu sein, die sprach- und regungslos vor ihnen standen und sie musterten. Borek grinste Lucy verschwörerisch an und Lucy konnte ein leicht hysterisches Kichern nicht mehr unterdrücken. Seit Tagen fühlte sie sich das erste Mal wieder glücklich.


  »Hast du das eben ernst gemeint mit dem Schlüssel?«, fragte Rhashin mitten in die gute Stimmung hinein. Ihre sachliche, emotionslose Stimme wirkte auf Lucy wie eine kalte Dusche.


  »Du brauchst dich nicht sofort zu entscheiden«, sagte Borek sofort. »Du kannst dir das in Ruhe überlegen. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es jetzt sowieso nicht mehr an.«


  Lucy holte das Gerät, das sie von den Aranaern bekommen hatte aus ihrer Hosentasche. Es war ihr wertvollster Besitz. Sie trug es seit der Aktion immer so, dass sie es jederzeit spüren konnte.


  »Ich brauche mich nicht zu entscheiden«, sagte sie mit glücklicher Stimme. »Ich will, genau wie ihr, die Galaxie und das Leben in ihr retten. Ich gehöre zu euch. Auf diesem Gerät ist alles aufgezeichnet, was passiert ist, als ich versucht habe, den Schlüssel zu nehmen. Es ist mein Willkommensgeschenk an den Bund der Drei. Oder besser gesagt, ist es das Willkommensgeschenk von uns vier Terranern und, äh, von Trixi natürlich auch.«


  Strahlend machte Lucy eine Armbewegung, die Christoph und Kim mit einschloss. Dabei fiel ihr Blick auf Kim. Lucy hatte mit Wut, vielleicht sogar mit Hass, in ihrem Blick gerechnet. Was sie jetzt sah, verschlug ihr aber für einen Moment den Atem. Kim sah ihr direkt in die Augen. Sie sah dabei so aus, als würde gerade etwas in ihr zerbrechen. Sie sah Lucy mit einem Blick an, der sie an diese Mädchen erinnerte, die Lars Zombies genannt hatte.


  Schnell wandte Lucy sich wieder ihren imperianischen Freunden zu. Sie wollte sich von Kim nicht die Stimmung verderben lassen. Nicht jetzt, wo sie endlich wieder glücklich war. Kim würde schon noch einsehen, dass sie das einzig Richtige tat. Sie retteten damit schließlich auch Terra, ihren eigenen Planeten.


  Lucy reichte das Gerät Rhashin. Schließlich hatte sie es auch von einem Aranaer bekommen. Riah und Borek nahmen jeder eine von Lucys Händen und lächelten sie selig an. Nur Rhashins kalte Stimme holte Lucy in die Wirklichkeit zurück.


  »Hast du das Gerät auf dem aranaischen Schiff bekommen?«, fragte sie.


  »Ähm, ja«, stotterte Lucy, die jetzt am liebsten mit ihren beiden besten Freunden allein gewesen wäre. »Es hat alle Veränderungen am Schlüssel aufgezeichnet, bis er verschwunden ist.«


  Rhashin fummelt einen Moment schweigend an dem Gerät herum.


  »Diese Aufzeichnungen sind wertlos. Die Aranaer haben nicht gewusst, wonach sie suchen mussten«, kommentierte sie schließlich und sah Lucy mit ihren starren, gelben Augen an.


  »Wertlos?« Lucy war schlagartig zum Heulen zumute. »Dann … dann war alles umsonst?«


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete Rhashin sachlich und ihre starren Augen schienen Lucy zu durchbohren. »Der Schlüssel ist in dir. Wir müssen ihn nur herausholen.«


  »Herausholen?«, echote Lucy. Panik breitete sich in ihr aus.


  »Keine Angst!« Riah legt ihre Hand sanft auf Lucys Arm. »Du wirst nur gescannt, keiner wird etwas aus dir herausschneiden oder so. Keiner wird etwas an dir verändern.«


  »Wirklich?« Lucy hatte jetzt Angst.


  Riah nahm sie in den Arm.


  »Wir haben uns doch gerade gegenseitig versprochen, uns nicht mehr zu belügen«, sagte sie. »Außerdem gebe ich dich jetzt nicht mehr her, nicht einmal Teile von dir.«


  Riahs liebevolles Lächeln beruhigte Lucy ein wenig.


  »Riah sagt die Wahrheit«, mischte sich Rhashin sachlich ein. »Der Scan hat keinerlei verändernde Wirkung auf deinen Körper oder deinen Geist. Du kannst beruhigt sein. Normalerweise müsste man damit alles über den Schlüssel erfahren.«


  »Und wenn man damit nicht alles erfährt?«, fragte Lucy leise.


  »Dann müssen wir weitersehen«, antwortete Rhashin emotionslos. »Dann werden andere Schritte überlegt werden.«


  »Würdet ihr dann den Schlüssel auch aus mir herausholen, wenn mir dadurch etwas passiert?« Lucy sah zwischen den Imperianern und der Aranaerin hin und her.


  »Wir würden nichts tun, was du nicht willst«, mischte Borek sich schnell ein.


  »Aber es geht doch um die entscheidende Sache oder habe ich das falsch verstanden«, beharrte Lucy. »Würdet ihr ihn euch nicht doch einfach nehmen?«


  Rhashins kalten, gelben Augen ruhten bewegungslos auf Lucys Gesicht. Die kleinen schwarzen Pupillen schienen sich direkt in Lucys Augen zu bohren.


  »Du hast recht«, sagte sie. »Die Sache ist von allergrößter Wichtigkeit. Sollte der Scan erfolglos sein und andere Methoden notwendig werden, Methoden, die einen Eingriff in deinen Körper oder deinen Geist erfordern, würden wir versuchen, dich zu überreden, das Opfer zu bringen.«


  Lucy erschauderte. Sie kannte das doch schon. Aranaer gingen einfach davon aus, dass jeder selbstlos ein Opfer bringen müsste, wenn es für die Gemeinschaft wichtig wäre.


  Riah hatte wohl Lucys Gedanken erraten. Sie nahm sie noch ein wenig fester in den Arm.


  »Keiner wird etwas mit dir machen, zu dem du vorher nicht zugestimmt hast. Das verspreche ich dir«, sagte sie fest. »Dieses Gerede ist doch nichts als Theorie. Glaube mir, Professor Gurtzi weiß, wonach er suchen muss. So und jetzt geht ihr drei zu eurer Untersuchung und Behandlung. Dass ihr dieses viele Gerede überhaupt aushaltet bei euren Verletzungen. Und bevor du noch die nächste dumme Frage stellst: Nein, diese Behandlung hat nichts mit dem Scan zu tun. Der wird Tage dauern und wir beginnen erst damit, wenn ihr wieder körperlich fit seid.«


  »Es gibt da allerdings ein Problem«, mischte sich zum ersten Mal Christoph ein. Er zeigte auf Kim. »Wir haben uns eben schon deswegen gestritten. Sie will sich partout nicht untersuchen lassen.«


  »Kim, warum denn nicht? Das muss doch höllisch wehtun!« Riah hatte wieder ihren mütterlich besorgten Tonfall angenommen. Sie ging einen Schritt auf Kim zu.


  Die wich einen Schritt zurück und schrie: »Fass mich nicht an! Ich lass mich nie wieder von einem von euch anfassen. Ich werde mich nicht von einem Imperianer – oder was hier sonst noch alles herumläuft – untersuchen oder behandeln lassen.«


  »Komm Kim, nun sei doch vernünftig. Hier will dir doch keiner etwas tun. Wir wollen dir doch nicht wehtun. Wir wollen dir doch nur helfen«, versuchte es Riah noch mal.


  Kim sah schon fast panisch aus.


  »Ihr belügt und betrügt uns doch von vorne bis hinten. Das könnt ihr mit Lucy und Christoph und allen anderen hier machen, aber nicht mit mir. Und wenn ich noch dreimal eure Gefangene bin. Ich werde mich gegen jede Behandlung wehren, und wenn ihr mich zwingt, dann … dann … dann bring ich mich um!«


  Sie drehte sich um und rannte aus dem Raum. Alle anderen sahen ihr hinterher. In ihren Gesichtern konnte man den Schreck und das Entsetzen ablesen, das dieser Ausbruch ausgelöst hatte, in allen Gesichtern außer dem von Rhashin. Die sah eher wie eine Forscherin aus, die gerade eine interessante, neue Insektenart entdeckt hat.


  


  ***


  


  Nach der Untersuchung am Nachmittag saßen sie wieder zusammen. Lucy war froh, die Untersuchung und vor allem die Behandlung bekommen zu haben. Sie hatte zwar keine lebensgefährlichen Verletzungen während der Schlüsseleroberung davongetragen, aber ihr Körper war übersät mit Prellungen, Blutergüssen und Hautabschürfungen gewesen. Erst jetzt, wo all diese Schäden dank der imperianischen Medizin wieder behoben waren, merkte Lucy, wie weh ihr der ganze Körper vorher getan hatte. Sie fühlte sich plötzlich völlig entspannt.


  Sie sah vorsichtig zu Kim hinüber. Christoph hatte sie überreden können, wenigsten wieder an der Sitzung teilzunehmen. Mit trotzigem Gesichtsausdruck saß sie auf ihrem Stuhl. Sie tat Lucy leid. Jede Bewegung musste ihr wehtun. Aber Lucy traute sich nicht, Kim noch einmal auf eine Behandlung anzusprechen.


  Von den anderen waren an diesem Nachmittag nicht mehr alle im Raum. Die drei Aranaer waren anwesend und auch Borek, Riah und Srandro. Srandro entschuldigte die anderen. Das Leben an Bord ging natürlich weiter und jeder hatte seine Aufgaben.


  »Gut«, begann Professor Gurtzi. »Habt ihr noch Fragen an uns, bevor ich das Wort an unsere aranaischen Freunden übergebe? Sie brennen schon darauf, von euch ein paar Dinge zu erfahren.«


  Kim und Christoph schüttelten den Kopf. Lars war nicht da. Sie hatten ihn vormittags zur medizinischen Untersuchung kaum wach bekommen. Als er sie dann hinter sich hatte, war er natürlich sofort zu Trixi gegangen, die ja auch auf der Krankenstation lag. Christoph und Lucy hatten ihn begleitet. Lucy war nicht wenig erstaunt gewesen, als sie Kim bei Trixi hatte sitzen sehen. So rührend, wie sie sich um das verletzte Mädchen kümmerte, war sie Lucy doch wieder sympathisch, obwohl sie sich furchtbar über ihr Verhalten gegenüber ihren neuen Freunden ärgerte.


  Zu viert hatten sie noch eine Weile an Trixis Krankenbett gesessen und mit dem noch schüchterner als vorher wirkenden Mädchen geredet. Dann hatten sie beschlossen, Lars und Trixi allein zu lassen. Christoph hatte Schwerstarbeit geleistet, bis er Kim überredet hatte, mit zu der Besprechung zu kommen.


  Jetzt saßen sie also zu dritt in dieser ausgesuchten Runde von Rebellen. Als keiner auf die Frage des Professors antwortete, fiel Lucy die entscheidende Frage ein, die ihr schon während des ganzen Vormittags auf der Zunge gelegen hatte, die sie aber wegen der vielen anderen Dinge, die ihr wichtiger gewesen waren, wieder vergessen hatte.


  »Sie haben uns doch gesagt, dass schon das Atmen der gleichen Luft einen Imperianer und natürlich auch einen Terraner umbringt, wenn er mit einem Aranaer im gleichen Raum ist. Und wenn ich es richtig verstanden habe, geht es den Loratener genauso mit den Imperianern und mit den Aranaern sowieso. Wieso können wir dann hier alle in einem Raum sitzen und keiner stirbt?«, fragte Lucy den Professor.


  Bei der Frage hatte Kim einen immer ängstlicheren Gesichtsausdruck bekommen und war immer weiter von den Aranaern abgerückt, die links von ihr am Tisch saßen.


  »Dass wir hier so zusammensitzen können oder besser, dass wir das Gefühl haben, hier in einem Raum zusammen zu sein, ist in der Tat eine ganz einmalige Sache«, erwiderte der Professor stolz. Dann sah er aber plötzlich ganz besorgt aus und ergänzte: »Das haben wir jedenfalls gedacht, bis wir eure Geschichte gehört haben. Das ist etwas, das ihr uns gleich noch viel genauer erzählen müsst.«


  Der Professor sah die drei sorgenvoll und gedankenverloren an. Dann erinnerte er sich offensichtlich wieder an Lucys Frage.


  »Zurück zu deiner Frage: Was ihr in diesem Raum seht, sind Imperianer und Materieabbilder. …«


  »Und Terraner«, unterbrach ihn Kim.


  »Meinetwegen Imperianer und Terraner und Materieabbilder. Ich hoffe, du bestehst jetzt nicht darauf, dass ich noch alle anderen Unterspezies der Imperianer aufzähle«, sagte der Professor leicht beleidigt. Kim schüttelte ernst den Kopf. Der Professor brauchte daraufhin einen Moment, um den Faden wiederzufinden.


  »Also noch einmal von vorne: Was ihr in diesem Raum seht, sind Imperianer, Terraner und Materieabbilder. Wir, die Loratener, haben eine Methode gefunden, alle Wechselwirkungen, die ein Mensch normalerweise mit seiner Umgebung hat, an einen anderen Ort zu projizieren. Die Idee dabei war von Anfang an, dass diese Technik zur Verständigung zwischen Spezies dienen sollte, die unter völlig anderen, nicht kompatiblen Bedingungen leben.


  Oh, ich sehe, ihr versteht mich nicht. Wir wollten erreichen, dass zwei Lebewesen, die biologisch oder sogar physikalisch so unterschiedlich sind, dass sie nicht gemeinsam auf dem gleichen Planeten leben können, sich virtuell treffen können.


  Dabei sollten sie sich nicht nur – wie in imperianischen Filmen – sehen und hören können, sondern sie sollten sich anfassen können, sich körperlich spüren, sich sogar riechen und, wenn es sein muss, schmecken können.«


  Lucy hatte das alles schon von dem so ähnlich aussehenden aranaischen Professor gehört. Aber sie war so fasziniert von dieser Technik, dass sie weiter gespannt zuhörte. Bei ihr kam die Faszination nicht daher, weil sie sich tatsächlich vorstellte, wie das funktionieren konnte. Sie fand einfach die Auswirkungen überwältigend. Sie konnte mit einem Aranaer reden, als wäre er wirklich ein Mensch, der neben ihr stand. Sie konnte ihn nicht nur sehen und hören. Sie konnte ihm auch die Hand geben und ihn in den Arm nehmen, wenn sie wollte. Sie würde seine Körperwärme spüren, seine Haut fühlen. Es war wirklich faszinierend.


  Lucy wusste, dass Christophs Augen aus einem anderen Grund leuchteten, und zwar weil der Professor ein paar Andeutungen über die Funktionsweise dieses Mechanismus machte.


  »Wir übertragen alle Wechselwirkungen, die sind im Großen und Ganzen das, was ihr elektromagnetische Wechselwirkungen nennt, einfach an einen anderen Ort. Würde man das einfach ohne Veränderungen machen, hätte man ein direktes Ebenbild des Menschen an dem anderen Ort.


  Wir wollten aber, dass ein Mensch, der in seiner Welt lebt, möglichst so aussieht wie einer, der in der Welt lebt, in die er hineinprojiziert wird. Das erspart normalerweise viele Missverständnisse und schafft ein größeres Eingangsverständnis, weil der andere Mensch nicht so fremd aussieht.


  Mal ein Beispiel: Die Augen eines Aranaers sitzen nicht dort, wo sich die eines Imperianers befinden. Die Aranaer, die ihr jetzt vor euch seht, haben sie aber an der gleichen Stelle wie ihr. Durch die Projektion wird auch das Äußere angepasst. Das geht natürlich umso einfacher, umso ähnlicher sich zwei Spezies sind.


  Loratener und Imperianer sind dafür ein gutes Beispiel. Wir sind uns grundsätzlich von unseren ursprünglichen Formen her relativ ähnlich. Wir haben auch zwei Beine, zwei Arme. Die Augen und Ohren sitzen ungefähr an der gleichen Stelle und so weiter. Es gibt dafür andere Dinge, bei denen wir uns grundsätzlich unterscheiden, aber darüber reden wir später. Ihr werdet noch jede Menge Zeit haben, uns genauer kennenzulernen.«


  »Und wie ist das dann umgekehrt?«, fragte Lucy.


  »Na ja, eben genau umgekehrt. Für die Aranaer seht ihr ganz ähnlich aus wie ein Aranaer. Für uns Loratener seht ihr fast aus wie ein Loratener.«


  »Aber dann gibt es diesen Raum nicht nur einmal, sondern sogar dreimal?«, fragte Lucy ungläubig.


  Der Professor grinste stolz.


  »Genaugenommen sogar noch häufiger. Es gibt noch mehr inkompatible Oberspezies als nur Imperianer, Aranaer und Loratener«, erklärte er. »Der Witz dieses Schiffes ist, dass es genau genommen ein Verbund ist, der aus mehreren Schiffen besteht, die jeweils eine Oberspezies beherbergen. Das ist absolut einmalig im ganzen bekannten Teil des Universums.«


  »Aber dann müssen die Schiffe ja völlig synchron handeln und immer zusammenbleiben?«, fragte Christoph, den wieder einmal die technische Seite am Meisten interessierte.


  »Ja, im Prinzip schon. Aber das haben wir technisch gelöst. Interessant ist vielleicht noch, dass die unterschiedlichen Spezies nicht gleich verteilt sind. Vielleicht kann euch später Borek noch die Geschichte der Entstehung des Bundes erzählen. Dann wird euch klar werden, dass er ursprünglich von Imperianern gegründet wurde. Sie stellen den weitaus größten Teil der Mannschaft. Das größte Schiff ist deshalb imperianisch. Die anderen Spezies leben in etwas kleineren Schiffen, was aber durch geschickte Manipulation der Projektionen wieder ausgeglichen wird. Auch wir und die Aranaer zum Beispiel haben das Gefühl, uns genau wie ihr in diesem relativ großen Schiff bewegen zu können.«


  »Aber dann ist ja alles hier nur Kulisse«, rief Kim aus. »Ihr spielt uns das alles nur vor. Ihr sitzt hier gar nicht mit uns zusammen.«


  »Siehst du Kim, das ist genau eines der Dinge, die ihr lernen müsst. Dies ist die Realität. Wenn du einen anderen Imperianer – äh, Entschuldigung … einen anderen Terraner, meinte ich natürlich – siehst, hörst oder auch anfasst, dann nimmst du letztendlich nur elektromagnetische Impulse wahr, nichts anderes. Genau das passiert auch, wenn du jetzt Shyringa anfasst. Näher als durch diese Materieprojektion werdet ihr euch nie kommen können und wenn doch, so wirst du wenige Minuten später tot sein.«


  Kim sah nicht so aus, als wolle sie dieses eigenartige Mädchen anfassen, dass sie für aranaische Verhältnisse untypisch freundlich anlächelte. Ganz im Gegenteil, sie rückte noch weiter von ihr ab. Freiwillig war Kim Lucy nicht mehr so nah gekommen, seit sie auf diesem Schiff waren.


  »Noch extremer ist es übrigens mit unseren beiden Freunden, die keiner der drei Oberspezies angehören, über die wir in den letzten Stunden so viel geredet haben. Srandro und Ephirania leben auf einem Planeten, der eine viel größere Gravitation hat und viel heißer ist, als die Planeten, auf denen Loratener, Imperianer und Aranaer leben können. Wenn ihr ohne Schutz auf diesem Planeten landen würdet, wärt ihr zerdrückt, bevor ihr einen Hitzetod gestorben wärt, oder umgekehrt. Die beiden haben nicht nur einen anderen biologischen, sondern auch einen anderen chemischen Aufbau. Ich will mich ja nicht loben, aber die Realisierung dieser Projektion ist wirklich eine Meisterleistung.«


  Srandro lächelte Lucy freundlich an. Lucy lächelte zurück. Irgendwie fühlte sie sich betrogen. Sie hatte bereits beschlossen, dass Srandro der interessanteste Junge auf diesem Schiff war, neben Borek wohlgemerkt. Sie hatte sich schon vorgenommen, herauszufinden, ob seine Spezies – wie immer die noch hieß – auch diese furchtbaren Vorstellungen vom Zusammenleben hatte wie die Imperianer. Jetzt war er nur ein Materieabbild. Lucy gab sich große Mühe ihre Enttäuschung nicht zu zeigen.


  Freundschaft


  Die Aranaer hatten in ihrer ruhigen, steifen Art geduldig gewartet, bis die Fragen der Terraner geklärt waren. Nun waren sie dran. Die Anwesenden sahen zu den dreien. Lucy bemerkte, wie Warshol, der Junge unter den Aranaern, seine Handflächen nach unten drehte. Automatisch drehte Lucy ihre nach oben.


  »Es gibt ein paar Dinge im Zusammenhang mit eurer Geschichte, die wir bisher nicht klären konnten. Sie betreffen euer Zusammentreffen mit den Aranaern. Ich hoffe, es ist euch recht und ihr mögt uns die Fragen beantworten.«


  Warshol und auch Rhashin sahen Lucy mit ihren fast gelben, bewegungslosen Augen ernst an. Die winzigen Pupillen schienen sie zu durchbohren. Shyringa lächelte immerhin. Allerdings sah auch sie im Verhältnis zu Lucys imperianischen Freunden eiskalt aus. Ihre Augen waren zwar auch extrem hell, hatten aber einen leicht grünen Schimmer und auch die Pupillen kamen Lucy ein klein wenig größer als bei ihren Artgenossen vor.


  Lucy lief bei den Blicken ein leichter, kalter Schauer über den Rücken. Sie hatte insgesamt mehrere Wochen mit den Aranaern auf dem Forschungs- und Kriegsschiff ›Sternenbefreier‹ verbracht. Sie war an diese fremdartige Spezies daher einigermaßen gewöhnt und doch war sie froh, dass sie mit ihren imperianischen Freunden zusammen sein und arbeiten konnte und nicht auf die kalte Freundschaft dieser eigenartigen Art von Menschen angewiesen war.


  Natürlich nickte Lucy trotzdem. Sie würde den Mitgliedern des Bundes alle Fragen beantworten, die für die Rettung des bekannten Teils der Menschheit wichtig waren.


  »Gut«, redete Warshol weiter. »Die erste Frage bezieht sich auf den Punkt, den bereits unser befreundeter Professor Gurtzi angesprochen hat. Bisher waren die Loratener die einzige bekannte Spezies, die über die Technik der Materieabbilder verfügte. Wir sind mehr als überrascht, dass die Aranaer diese Technik ebenfalls entwickelt haben. Zu der Zeit, als wir uns von unserem Volk ab und dem Bund zugewendet haben, war nicht bekannt, dass das aranaische Reich über diese Technik verfügte. Könntet ihr uns genauer beschreiben, wie die Aranaer aussahen, mit denen ihr zu tun hattet.«


  Lucy spürte, dass alle sie ansahen. Sie richtete trotzdem ihren Blick direkt auf Warshol. Er schien die wichtigste Rolle unter den drei Aranaern zu spielen. Lucy ahnte, dass das Mädchen Shyringa bei den anderen beiden nicht so gut angesehen war. Es schien eine ähnliche Rolle, wie ihr Trainer Jonny unter den Aranaern auf der ›Sternenbefreier‹ zu spielen. Irgendwie war auch sie kein vollwertiger Aranaer. Auch wenn sie für einen irdischen Menschen, einen Terraner, aber auch für einen Imperianer, als extrem kühl, ja als gefühllos bezeichnet werden konnte, so hatte sie dennoch für einen Aranaer viel zu viel Gesichtsmimik.


  Lucy wartete ruhig ab, bis Warshol seine Handflächen wieder nach oben gedreht hatte. Wie Lucy auf dem aranaischen Schiff gelernt hatte, war das das Zeichen, dass er zu Ende geredet hatte und bereit war zuzuhören. Erst danach antwortete Lucy:


  »Für mich und meine terranischen Freunde ist es ein wenig verwirrend, dass die Aranaer auf dem Schiff euch sehr ähnlich sahen. Wenn wir von euch nur Materieabbilder sehen, so muss dieselbe oder jedenfalls eine sehr ähnliche Technik verwendet worden sein. Die Art wie eure Gesichter aussehen, ja sogar die Augenfarbe ist die Gleiche.«


  »Das habe ich mir gleich gedacht«, platzte Professor Gurtzi dazwischen. Lucy wurde ganz aus dem Konzept gebracht. Sie hatte sich ganz auf die Aranaer konzentriert und war mit Warshol eine Unterhaltung nach aranaischen Regeln eingegangen. Nachdem sie zu Ende gesprochen hatte, hatte auch sei ihre Handflächen nach unten gedreht und beobachtet wie Warshol seinerseits zu Sprechen ansetzte, in dem er seine Handflächen wieder nach oben drehte. Nun war diese Kommunikation brutal unterbrochen worden. Lucy spürte direkt Ärger über diese Unhöflichkeit, aber die anderen Spezies auf diesem Schiff schienen sich nicht für aranaische Sitten und Höflichkeitsformeln zu interessieren. Der Professor redete einfach weiter. »Ich kann mir das nur mit dem Verschwinden eines Forschungsschiffs vor zehn Jahren erklären. Damals gab es bei einem Probeflug eines neuen Forschungsschiffes einen Unfall, der eigentlich gar nichts mit einem Zusammenstoß mit einer anderen Spezies zu tun hatte. Die ganze Mannschaft ist damals leider umgekommen. Das Merkwürdige war allerdings, dass das Schiff anschließend spurlos verschwunden ist. Es gab zwar eine Reihe von Spekulationen, was passiert sein könnte, aber man hat nie herausgefunden, was nach dem Unfall wirklich mit diesem toten Schiff passiert ist.«


  »Die Aranaer müssen es geborgen haben«, redete Warshol ruhig und nachdenklich weiter, nachdem der Professor seinen Redefluss zum Luftholen kurz unterbrochen hatte. Lucy fiel auf, dass er sich immer wieder per Blickkontakt mit Rhashin austauschte. Shyringa schien von dieser stummen Übereinkunft ausgeschlossen zu sein.


  »Das ist wirklich erstaunlich«, redete er weiter. »Sie müssen auf alte Technologien des Metallzeitalters zurückgegriffen haben, sonst hätten sie das Schiff nie heil bergen können, um ihm seine Geheimnisse zu entlocken. Sie müssen Roboter aus Metall gebaut haben, die sie auf das Schiff geschickt und mithilfe derer sie es untersucht haben. Am Ende des Metallzeitalters soll diese Technik sehr weit fortgeschritten gewesen sein, auch wenn sie natürlich nicht mit biologischen Robotern vergleichbar war. Diese Technologie ist aber schon seit Hunderten von Jahren in Vergessenheit geraten. Es ist wirklich erstaunlich, dass man sie wieder nachempfunden hat.«


  »Ja, sie müssen mit diesen metallenen Robotern den Generator für die Materieabbilder und den Zentralrechner geborgen und untersucht haben«, redete der Professor wieder dazwischen. »Danach müssen sie die ganze loratenische Technologie auch noch auf aranaische Technologie umgesetzt haben. Natürlich funktionieren diese ganzen Komponenten auf biologischer Basis, die von der loratenischen auf die aranaische umgesetzt werden musste. Das ist schon mehr als beunruhigend.«


  »Was ist denn daran so beunruhigend«, fragte Lucy nach. »Es ist doch klar, dass auch Aranaer Forschung betreiben.«


  »Wie Professor Gurtzi vorher schon erklärt hat, hat jede Spezies bestimmte Technologien entwickelt, die sie den anderen voraushaben. Bei den Imperianern ist das der Schirm, bei den Aranaern scheint das im Moment die Stärke der Waffen und der Tarnung zu sein. Bei den Loratenern waren es die Materieabbilder. Die Aranaer scheinen sich jetzt systematisch daranzumachen, die Geheimnisse der anderen Spezies zu ergründen und für sich zu nutzen. Das ist natürlich logisch und daher auch nicht verwunderlich.«


  Lucy nickte. Auch ihr wurde plötzlich ganz unheimlich zumute.


  »Es gibt einen weiteren Punkt, der mich beunruhigt«, sagte der Professor und seine bis dahin eher lustigen und wachen Augen sahen plötzlich besorgt und müde aus. »Wir sind eigentlich davon ausgegangen, dass die Loratener als ausgestorben gelten. Wenn die Aranaer dieses Schiff geborgen haben, wissen sie, dass es uns noch gibt. Sie werden natürlich schlussfolgern, dass wir uns versteckt haben. Sie werden uns als potenzielle Feinde einstufen und sie werden uns suchen. Uns läuft die Zeit davon. Wir brauchen den Schirm.«


  »Es gibt einen weiteren Punkt, der mehr als bedenklich ist«, meldete sich Rhashin zu Wort, nachdem sie kurz Warshol angesehen hatte. »Borek hat erzählt, dass ihr von dem Materieabbild eines Aranaers von der Oberfläche Terras abgeholt worden seid. Das ist mit unseren technischen Mitteln nicht möglich.«


  »Aber das war so!«, rief Kim dazwischen, die scheinbar meinte, ihre Schilderung des Kontaktes zu den Aranaern verteidigen zu müssen.


  »Das zweifelt hier im Raum auch keiner an«, sagte Rhashin kühl und ruhig. Sie sah weder Kim noch Lucy an, sondern richtete ihre Augen auf Borek und Riah, als sie weiter sprach. »Die logische Schlussfolgerung aus dieser Tatsache ist, dass die Aranaer die Technik der Materieabbilder weiterentwickelt haben. Damit sind nicht nur die Loratener gefährdet, sondern auch die Imperianer. Wir brauchen so schnell wie möglich die Technik, den imperianischen Schirm zu modifizieren, bevor eine Katastrophe ausgelöst wird.«


  »Dann sollten wir sofort anfangen. Ich bin bereit. Legt mich unter den Scan«, sagte Lucy entschlossen.


  Warshol gab sich offensichtlich Mühe seine Anerkennung für diese aufopfernde Haltung zu zeigen. Er lächelte dieses künstliche, steife, aranaische Lächeln.


  »Das ist zwar gut gemeint von dir, aber es geht hier um Entwicklungen die Monate, vielleicht sogar Jahre brauchen. Auf ein paar Stunden länger kommt es daher nicht an«, sagte er. »Es gibt noch ein paar Fragen, die wir nicht verstehen. Es wäre wichtig, dass wir sie noch stellen dürfen.«


  »Natürlich dürft ihr alles fragen, was ihr wollt. Wenn ich es beantworten kann, werde ich das gerne tun«, sagte Lucy irritiert. Sie hatte eigentlich angenommen, dass dieser Schlüssel so etwas wie ein Passwort oder Ähnliches wäre, mit dem man dann einfach durch den Schirm schlüpfen könnte. Dass es jetzt Jahre dauern sollte, bis man daraus die notwendige Technik entwickelt hätte, enttäuschte sie.


  Warshol als Aranaer war Lucys Enttäuschung ganz offensichtlich gar nicht aufgefallen. In der typischen kühlen und sachlichen Art stellte er seine nächste Frage:


  »Haben die Aranaer dich nach der Eroberung des ersten Schlüssels nicht gescannt?«


  »Doch natürlich«, antwortete Lucy wahrheitsgemäß. »Sogar mehrfach!«


  »Und sie haben nichts gefunden?« Warshol blickte Lucy mit diesem undefinierbaren Blick in die Augen.


  »Ja, ich habe euch doch schon erzählt, dass sich der Schlüssel aufgelöst hat und die ganze Aktion umsonst war.«


  »Das ist sehr verwunderlich.« Warshols Blick schien Lucy zu durchbohren.


  »Aber das ist die Wahrheit. Sie waren völlig enttäuscht. Ich im Übrigen auch. Ich wusste doch nicht, was ich getan habe.« Lucy hatte plötzlich das Gefühl sich verteidigen zu müssen.


  »Der Schlüssel hat sich nicht aufgelöst«, sagte Warshol mit seiner emotionslosen Stimme und fixierte Lucy mit diesen gelben Augen, in deren Mitte sich diese winzige schwarze Pupille befand. »Wir haben selbst bei dem einfachen Scan der oberflächlichen Untersuchung in der Krankenabteilung eben gesehen, dass die DNA an einer Stelle deines rechten Oberarms verändert ist. Es steht jetzt schon fest, dass dort der Schlüssel codiert ist. Ich frage mich, warum die Aranaer das nicht gesehen haben.«


  Lucy starrte Warshol ungläubig an. Riah, die sich bei dieser Besprechung direkt neben Lucy gesetzt hatte, sah ungläubig zwischen den beiden hin und her.


  »Aber wie kann das sein?«, fragte sie Warshol. »Meinst du, sie haben ihn gefunden und Lucy die Unwahrheit gesagt?«


  »Das glaube ich nicht. Das kann nicht sein!«, rief Lucy aufgeregt. »Ich bin mindestens dreimal gescannt worden und sie waren enttäuscht. Ich meine, ich weiß, dass Aranaer keine Gefühle kennen, aber so, wie die darüber gesprochen haben, bin ich mir sicher, dass der Scan nicht das gewünschte Ergebnis geliefert hat.«


  »Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, sagte Warshol sachlich und Lucy sah, wie seine Freundin Rhashin ruhig nickte. »Die eine ist, dass Lucy und ihre Freunde belogen worden sind. Sie haben den ersten Schlüssel gefunden, aber sie wussten, dass der nicht ausreicht, und haben sie dann nach Imperia geschickt. Die Enttäuschung, wie ihr es nennt, wäre dann einfach davon gekommen, dass der Schlüssel nicht ausreicht.


  Allerdings spricht gegen diese Möglichkeit, dass sie ganz genau hätten wissen müssen, wonach sie suchen. Sollte das so sein, würden wir die Aranaer in diesem Punkt vollkommen unterschätzen und die Situation ist noch viel kritischer, als wir bisher angenommen haben.


  Ich würde an diese Variante glauben, wenn das aranaische Kriegsschiff nicht zerstört worden wäre. Genau das führt zu der zweiten Möglichkeit. Bevor ich euch dazu unsere vorläufige Analyse gebe, noch eine Frage an Lucy:


  Mit welchen Personen hattet ihr auf diesem Schiff am meisten zu tun?«


  »Die wichtigsten drei Personen waren die Kommandantin, der Professor und unser Trainer«, antwortete Lucy.


  »Kennt ihr noch die Namen«, fragte Warshol sofort nach.


  »Der Professor hieß Qurks«, meinte Lucy. Den Namen hatte sie noch am besten im Kopf.


  Einen Moment war alles still. Warshol sah nicht nur Rhashin, sondern auch Shyringa an. Die Blicke der drei Aranaer waren intensiv und außergewöhnlich lang. Alle anderen im Raum sahen sie gespannt an.


  »Ihr könnt euch geschmeichelt fühlen«, sagte Warshol schließlich. »Professor Qurks ist der bekannteste Universalgelehrte der Aranaer. Das heißt, er ist es gewesen. Man muss wohl davon ausgehen, dass er zusammen mit dem Schiff untergegangen ist. Das ist für die aranaische Wissenschaft ein herber Verlust. Im aranaischen Reich gehen viele Entdeckungen der letzten Jahre auf ihn und sein wissenschaftliches Team zurück. Die Aranaer haben eurer Mission offenbar die höchste Priorität zugemessen.«


  Lucy wusste nicht richtig, wie sie sich ausdrücken sollte.


  »Da war etwas sehr merkwürdig«, stammelte sie unsicher. Alle sahen sie gespannt an. »Der Professor Qurks sah dem Professor Gurtzi sehr ähnlich. Ich meine, bis auf die Augen und so.«


  Lucy ruderte etwas hilflos mit den Händen. Sie wollte in dieser Situation niemanden verletzen und wusste ja nicht, wie die Vertreter der anderen Spezies zueinanderstanden.


  »Hm, ja«, murmelte der Professor, raufte sich die Haare und versuchte sie anschließend wieder mit Fingern und Händen zuglätten, wobei sie nach dieser Handlung noch wilder vom Kopf abstanden als vorher. »Ich denke, das ist ein weiterer Beweis dafür, dass es sich bei dem Generator für die Materieabbilder um loratenische Technik handelt.«


  »Eine Weiterentwicklung loratenischer Technik«, verbesserte ihn Warshol kühl.


  »Ja sicher, ja sicher, eine Weiterentwicklung loratenischer Technik«, erwiderte der Professor zerstreut. »Ihr müsst wissen, dass jeder Mensch, der ja in seiner Welt eine ganz eigene Gestalt hat, anhand verschiedener Eigenschaften und genetischer Bedingungen in eine Gestalt in die Welt, in die er als Abbild erscheint, umgeformt wird. Wenn der Professor Qurks mir sehr ähnlich sah, muss das wohl bedeuten, dass wir, obwohl wir natürlich in unseren Welten Wesen völlig unterschiedlicher Gestalt sind, viel gemeinsam hatten. Er wird mit mir sicher die gleiche Liebe zur Wissenschaft geteilt haben und so weiter.«


  Lucy nickte. Das war eine Erklärung. Wahrscheinlich waren beide ziemlich vergeistigt und hatten keinen Wert auf ihr Äußeres gelegt. Ähnlich zerstreut schienen sie auch zu sein. Also Brüder im Geiste, dachte Lucy und musste mit Gewalt ein Lächeln unterdrücken.


  »Wie hieß die Kommandantin«, riss Rhashin Lucy aus ihren Gedanken.


  »Die Kommandantin hieß Frau Sphycs«, sagte Lucy nach kurzem Nachdenken. Diese aranaischen Namen waren aber auch schwer zu behalten. Diese lang gezogenen S- und R-Laute waren auch nach wochenlangem Aufenthalt auf einem aranaischen Schiff noch immer ziemlich ungewohnt für ihre Ohren.


  Die Aranaer blickten sich wieder gegenseitig in die Augen. Lucy fragte sich, wie sie wohl ihre Signale untereinander austauschten. Eine großartige Mimik hatten sie ja nicht gerade.


  »Das muss wirklich eine extrem wichtige Mission gewesen sein, die dieses Schiff hatte. Es war nicht nur der wichtigste aranaische Wissenschaftler auf diesem Schiff, sondern auch die am höchsten ausgezeichnete Kommandantin. Ihr vier seid wirklich als die wichtigsten Personen außerhalb des aranaischen Reiches behandelt worden.«


  Lucy schluckte. Sie hatte alles als selbstverständlich hingenommen, was ihnen bei den Aranaern widerfahren war. Ihr war nie in den Sinn gekommen, für wie wichtig sie tatsächlich von diesen Leuten eingeschätzt worden waren.


  »Und der Dritte, der Trainer?«, fragte Rhashin.


  »Ach ihr meint Jonny. Ich glaube nicht, dass der eine ähnlich wichtige Rolle gespielt hat. Das war mehr so ein Skilehrertyp, braun gebrannt, offenes Hemd, kurze Hose und so«, sagte Lucy und konnte sich jetzt das Schmunzeln nicht mehr verkneifen bei dem Gedanken an diese schräge Figur, die ihr zum Schluss dann doch noch richtig sympathisch geworden war.


  Während die imperianischen Freunde auch grinsten, sahen die Aranaer Lucy weiter kühl mit ihren gelben Augen an. Natürlich verzogen sie keine Miene. Lucy hatte für einen Moment vergessen, dass sie nicht verstehen konnten, worüber sie sich so amüsierte. Bevor sie etwas erklären konnte, fragte Warshol sachlich:


  »Jonny? Das war sicher nicht sein richtiger Name. Hat er sich euch noch anders vorgestellt?«


  Lucy sah unsicher zu den anderen beiden. Sie hatte nun wirklich den aranaischen Namen dieses Kerls vergessen. Sie hatten ihn ja schließlich auch die ganze Zeit Jonny nennen sollen.


  »Der hieß eigentlich Herr Virdl«, kam ihr Christoph zu Hilfe, der sich scheinbar alles gemerkt hatte.


  »Virdl?« Warshol sah jetzt direkt Shyringa an.


  »Virdl war ursprünglich der beste Spezialist für imperianische Spezies. Bevor er mit diesen … mit diesen Experimenten begann«, antwortete sie. Auch ihre Stimme war kühl, dafür lächelte sie ein kühles aber schon fast irdisches Lächeln. »Sie müssen ihn für diese Aufgabe rehabilitiert haben. Er war schließlich der Beste. Nach ihm ist keiner mehr so weit gekommen.«


  »Könnte er derjenige gewesen sein?«, fragte Rhashin sie und Lucy stellte wieder einmal fest, wie kühl diese Stimme selbst im Verhältnis zu der von Shyringa war.


  »Nein!« Shyringa schüttelte leicht den Kopf. »Er hat zwar diese Experimente gemacht, aber er stand absolut treu zum Reich. Es ist mit fast hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit auszuschließen, dass er es war.«


  »Wärt ihr so freundlich mir mal zu sagen, wovon ihr redet?«, platzte Lucy heraus. Sie war es leid, nicht zu verstehen, was hier vor sich ging und an den Gesichtern der anderen konnte sie erkennen, dass es ihnen genauso erging.


  »Bitte habt noch einen Moment Geduld, bevor wir euch unsere Analysen und Vermutungen erklären«, sagte Warshol sachlich. »Bitte denkt noch einmal nach. Es muss noch eine Person gegeben haben, zu der ihr ein besonderes Verhältnis hattet.«


  Lucy schüttelte automatisch leicht den Kopf.


  »Alle anderen waren nett, aber wir haben mit niemand anderem besonders viel geredet«, antwortete Christoph.


  »Wartet mal«, warf Kim plötzlich ein, die bisher mit eher missmutigem Gesicht still zugehört hatte. »Lucy, du hattest da doch so eine Freundin an Bord.«


  Und dann ergänzte sie in gehässigem Tonfall: »Lucy liebt es nämlich exotisch, müsst ihr wissen, um so exotischer um so besser.«


  Lucy kämpfte die Wut nieder. Was sollte denn das jetzt? Sie würde Kim nachher mal gehörig die Meinung sagen, aber nicht jetzt vor den anderen.


  »Na ja, Freundin ist vielleicht etwas viel gesagt«, antwortete sie unsicher und schielte dabei neben sich zu Riah. Es war ihr irgendwie peinlich vor ihren imperianischen Freunden, dass sie sich mit einer Aranaerin gut verstanden hatte. Die Imperianer schienen selbst auf diesem Schiff einen gewissen Abstand zu den Aranaern zu halten.


  »Wir haben uns öfter mal unterhalten und uns ganz gut verstanden«, ergänzte sie, nicht ohne sich noch einmal ängstlich nach ihren imperianischen Freunden umgeschaut zu haben. Die hörten aber nur interessiert zu.


  »Und worüber habt ihr gesprochen?«, fragte Rhashin nach.


  »Wir haben uns über unsere unterschiedlichen Kulturen unterhalten und über Gefühle und Logik natürlich.«


  »Und habt ihr auch über die Aktion gesprochen?«, fragte Warshol und seine Augen schienen Lucy wieder zu durchbohren.


  »Ja schon, ein wenig.« Lucy versuchte, sich zu erinnern.


  »War sie von der Aktion, den Schlüssel zu erobern, überzeugt?«, fragte Shyringa.


  »Ich glaube nicht.« Lucy war plötzlich ganz nachdenklich. »Sie hat mich vor der letzten Aktion sogar gewarnt. Sie hatte extra die Überwachung manipuliert, damit die Kommandantin unsere Unterhaltung nicht mitbekam.«


  »Davon hast du ja gar nichts gesagt!«, rief Kim empört.


  »Na ja, ich fand es nicht so wichtig. Wir hatten uns schließlich schon entschieden«, wiegelte Lucy ab.


  »Das hätte aber vielleicht unsere Entscheidung verändert!« Kim schien jetzt richtig sauer zu werden.


  Warshol unterbrach Kim einfach und stellte die nächste kühle, sachliche Frage:


  »Sie hat die Überwachung manipuliert? Hat sie gesagt, wie sie das gemacht hat?«


  »Ich weiß nicht mehr so genau. Sie sagte etwas davon, dass sie ein kleines Rädchen im Getriebe des Schiffes sei, auf das keiner so genau achte, und dass sie daher den Rechner unbemerkt manipulieren konnte.«


  »Hat sie irgendwann einmal etwas gesagt, was dir merkwürdig vorkam?«


  »Na ja.« Lucy suchte nach Worten. Sie wollte niemanden verletzen. »Wie soll ich das sagen. Aranaer drücken sich manchmal anders aus als Imperianer, äh, oder besser Terraner. Aber wenn du mich jetzt fragst, hat sie mir zum Abschied nach der ersten Aktion, als wir wieder zurück nach Terra geflogen sind, etwas Merkwürdiges gesagt.«


  Die Aranaer sahen sie genau wie die anderen stumm an. Auch wenn die Aranaer keine Gefühle hatten, wie Lucy ja wusste, so meinte sie doch, die gleiche Neugier wie bei den Mitgliedern der anderen Spezies zu spüren. Sie versuchte, sich so genau wie möglich zu erinnern.


  »Ich fand es damals komisch, dass sie mir die Hand gegeben hat. Sie hatte mich vorher noch nie körperlich berührt. Es war auch ganz komisch. Die Hand hat leicht gezuckt. Ich dachte damals, das wäre normal, aber wenn ich jetzt darüber nachdenke, dann hat Jonnys Hand nicht gezuckt. Er war der einzige Aranaer, der mir auch mal die Hand gegeben hat.«


  »Sie hat dir die Hand gegeben?« Für eine Aranaerin klang Rhashin jetzt schon fast ungläubig. »Bist du sicher, dass sie nicht zu der Truppe von Virdl gehörte? Hat sie Training mit euch gemacht?«


  »Nein, mit Jonny hatte sie nichts zu tun. Der war meistens mit uns allein. Ich hatte den Eindruck, die anderen mochten ihn irgendwie nicht oder wie ihr das nennt. Er hatte kaum etwas mit den anderen Aranaern zu tun. Rhincsys muss was mit dem Zentralrechner zu tun gehabt haben. Ich habe sie nur in der Cafeteria gesehen und die anderen kennen sie eigentlich gar nicht.«


  Die drei Aranaer sahen sich wieder tief in die Augen, bevor Warshol die nächste Frage stellte.


  »Kannst du dich erinnern, was sie zum Abschied damals gesagt hat?«


  »Ganz genau weiß ich das auch nicht mehr. Aber sie sagte so etwa, dass sie mir wünscht, dass ich das Richtige für meinen Planeten tue.«


  »Das solltest du am besten auch heute berücksichtigen«, maulte Kim aus dem Hintergrund. Keiner ging auf sie ein.


  »Und jetzt fällt mir noch etwas ein«, redete Lucy weiter. Sie sah wieder die Situation im aranaischen Raumschiff vor sich, bevor sie nach Imperia aufgebrochen waren. Sie sah Rhincsys vor sich und hörte sie reden. Es waren etwa die letzten Worte gewesen, die sie miteinander gesprochen hatten.


  »Sie sagte in etwa, dass egal, was ich mache, sie auf meiner Seite stehen würde und meine Ziele unterstützen würde. Aber …«


  Lucy lief ein kalter Schauer über den Rücken. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Die anderen starrten sie verständnislos an, alle bis auf die Aranaer.


  »Aber«, setzte Lucy erneut an. »Das konnte sie doch gar nicht! Sie wusste doch, dass wir, wenn wir Erfolg haben würden, uns selbst zerstören würden.«


  »Ich denke, damit dürfte die zweite Theorie bestätigt sein«, sagte Warshol und sah Lucy in die Augen. »Es gibt nämlich einen Punkt, den wir alle hier an Bord nicht verstehen.«


  Warshol machte eine Pause und Christoph gab dann auch prompt das Stichwort: »Und der wäre?«


  »Es ist die Frage, warum wir alle noch leben«, redete Warshol ungerührt weiter. »Für die Imperianer sah es schlecht aus. Das aranaische Schiff war so überlegen, es hätte alle drei imperianischen Mutterschiffe zerstören können, die kleineren Schiffe natürlich auch. Als Nächstes hätten sie uns abgeschossen. Wir hatten nicht einmal den Funken einer Chance. Dann fiel plötzlich der Schutzschirm des aranaischen Schiffs aus.«


  »Aber das war doch nur eine ganz kurze Störung. Das habe ich gesehen!«, rief Lucy aus.


  »Aber warum sollte es ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt solch eine kleine Störung geben?«


  »Das ist doch Technik. So etwas fällt nun mal hin und wieder aus. Außerdem war der Schirm total belastet.« Lucy verstand nicht, was daran so unwahrscheinlich sein sollte.


  »Lucy«, mischte sich Shyringa ein. Sie lächelte diesmal nicht, sondern sah genauso ernst aus, wie ihre beiden aranaischen Freunde. Ihre Augen wirkten vielleicht einen Tick weicher. »Du redest von terranischer Technik. Aranaische Technik fällt nicht einfach aus, nicht in so einer Situation. Wenn das so wäre, wären wir alle schon lange tot. Diese Technik ist so gemacht, dass ein Schiff bis zu seinem Ende funktioniert. Das gilt im Übrigen auch für die Technik der Imperianer und der Loratener. Dieser Ausfall war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit manipuliert.«


  »Aber …« Lucy hatte das Gefühl in einen Schacht zu fallen. Ihr Körper war mit einer Gänsehaut überzogen. Sie hatte das Gefühl nicht mehr denken zu können und doch redete ihr Mund weiter. »Aber sie kann doch nicht das ganze Schiff geopfert haben. Da waren doch Hunderte von Menschen drauf. Oh mein Gott!«


  Lucy zitterte. Sie spürte Riahs Hand auf ihrem Arm, die sie sanft drückte. Lucy wollte Riahs Hand greifen und sich festhalten. Aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie war gelähmt von Entsetzen.


  »Deine Freundin Rhincsys hat dir den größten Freundschaftsbeweis geliefert, zu dem ein Aranaer fähig ist«, sagte Rhashin sachlich. »Wie du sicher von ihr weißt, haben wir keine Gefühle in eurem, also im imperianischen, Sinn. Aber wir fühlen uns natürlich auch mit anderen Menschen verbunden. Bei uns läuft das, wie alles, über die Logik. Wenn unsere Gedankengänge denen eines anderen Menschen nahe sind, stehen wir auch diesem Menschen nahe.


  Rhincsys hat sich deinen Zielen nahe gefühlt. Sie hat mit dir gekämpft. Sie hat deine Spezies vor der Vernichtung durch ihre eigene Spezies gerettet. Sie hat genau das getan, was du eigentlich vorhattest. Du hattest auf der ›Sternenbefreier‹ eine wirkliche Freundin. Sie hat sich selbst und alle anderen Menschen, die mit ihr an Bord waren, für deine Idee, also für dich, geopfert.«


  Lucy konnte sich gegen das Zittern nicht wehren. Ihre Zähne schlugen aufeinander. Alles verschwamm. Sie hatte den Kampf gegen die Tränen verloren. Sie weinte. Riah hatte ihre Hand genommen. Krampfhaft hielt Lucy sich an ihrer fest.


  »Sie wird außerdem auch zu uns gehört haben. Davon bin ich überzeugt«, sagte Warshol in dem üblich sachlich, kühlen Tonfall der Aranaer. »Sie hat uns Lucy in die Hände gespielt. Hätte sie nicht gewollt, dass wir sie fangen, hätte sie uns alle vernichten können. Sie hätte nur mit den aranaischen Waffen auf uns schießen müssen. Das hätten unsere Schutzschirme nicht verkraftet. Wir wären alle gestorben.«


  »Aber das hättet ihr doch wissen müssen«, warf Christoph ein. Er sah zwar blass aus, konnte sich aber immerhin noch an dem Gespräch beteiligen.


  »Bei uns Aranaern ist das schwierig«, antwortete Rhashin. »Wir sind nicht so sehr auf Gruppen fixiert wie ihr Imperianer. Die meisten aranaischen Freunde des Bundes arbeiten im Geheimen und führen Einzelaktionen aus wie diese. Auf diesem Schiff gibt es nur uns drei. Wir gehen aber davon aus, dass fast genauso viele junge Aranaer die Logik des Bundes teilen wie junge Imperianer.«


  Lucy weinte noch immer lautlos. Sie versuchte weiter zuzuhören, aber sie konnte weder sprechen noch die Tränen abstellen.


  »Wir gehen im Übrigen davon aus, dass sie schon nach eurer ersten Aktion den Scanner manipuliert hat. Nur so lässt sich erklären, dass man den ersten Schlüssel nicht gefunden hat«, sagte Warshol. »Ich glaube, sie dürfte unsere wichtigste Verbündete gewesen sein. Ohne ihre Aktionen hätten wir unseren Kampf für den Frieden schon verloren. Das aranaische Reich wäre nicht mehr zu stoppen.«


  Lucy schüttelte es erneut. Es war, als hätte sie Fieber.


  »Und ich habe das alles verbockt«, schluchzte sie. »Wegen mir wäre beinahe alles untergegangen.«


  »Na ja, ganz allein hast du das ja auch nicht durchgezogen«, mischte sich Christoph ein. Es war nicht richtig herauszuhören, ob das nun als Trost gemeint war oder ob er ein bisschen beleidigt war, dass Lucy die beiden Aktionen als ihr Werk darstellte.


  »Ich glaube, wir sollten hier für heute Schluss machen.« Srandro hatte die ganze Zeit aufmerksam und schweigend zugehört. »Unsere terranischen Freunde sollten sich jetzt ausruhen und, wenn sie wollen, das Schiff ein wenig erkunden. Vielleicht hat ja auch der ein oder andere Lust, ihnen hier die Highlights des Zusammenlebens zu zeigen.«


  Damit erhoben sich alle aus ihren Stühlen. Lucy hielt sich noch immer an Riahs Hand fest.


  »Darf ich mit zu dir kommen?«, flüsterte sie. »Mir … mir geht es nicht so gut.«


  Riah nahm Lucy in den Arm und drückte sie fest an sich.


  »Sag mal, macht es dir etwas aus, wenn Borek sich um dich kümmert«, fragte sie und strich ihr dabei zärtlich durchs Haar. »Ich muss mich heute um Belian kümmern, dem geht es auch nicht gut. Weißt du, Borek und er stehen sich nicht so nahe.«


  Lucy nickte nur, sie war nicht einmal mehr in der Lage zu protestieren. Es war alles egal. Sie wollte nur auf keinen Fall allein in ihr Zimmer. Sie wand sich aus Riahs Armen.


  »Ich geh mir nur kurz das Gesicht waschen, dann komm ich zu dir«, sagte sie zu Borek und rannte schnell in ihr kleines Bad. Sie musste sich beeilen. Auf keinen Fall wollte sie jetzt zu lange allein sein. Sie musste wieder zu ihren Freunden bevor all diese Gedanken und Bilder zurückkamen.


  Erst als sie vor Boreks Tür stand, wurde ihr klar, dass sie nicht nachgedacht hatte. Wie sollte sie sich verhalten? Was sollte sie sagen? Und vor allem: Was würde er von ihr erwarten?


  Lucy wollte schon umdrehen und wieder in ihr Zimmer gehen, aber allein sein konnte sie jetzt nicht. Sie öffnete die Tür und ging zu Borek ins Zimmer.


  Der hatte sich bequem auf sein Bett gesetzt und eines dieser Geräte in der Hand, mit denen die Imperianer Bücher lasen. Eigentlich hatten diese Geräte ein ähnliches Format wie ein gedrucktes Buch auf der Erde. Sie waren nur viel dünner. Auf dem Bildschirm wurde der Text genauso scharf ausgegeben wie auf einem gedruckten Buch. Die Texte konnten aber beliebig viele Verweise wieder zu anderen Texten enthalten. Es konnten Bilder gezeigt werden und zweidimensionale Videofilme. Die meisten Geräte konnten sogar dreidimensionale Filme in irgendeine Ecke des Raumes projizieren.


  »Was liest du denn da?«, fragte Lucy schüchtern.


  »Ach, das ist nur so ein Roman zur Entspannung«, sagte Borek. »Komm setz dich doch zu mir!«


  Lucy setzte sich auf die Kante des Bettes. Borek nahm ihre Hand und lächelte sie liebevoll an.


  »Das war ganz schön hart für dich, diese ganzen Geschichten. Möchtest du darüber reden?«


  Lucy schüttelte den Kopf. Mit einem Daumen streichelte sie seinen Handrücken. Er sollte jetzt alles tun, nur nicht ihre Hand loslassen.


  »Heute nicht«, sagte sie mit dünner Stimme. »Morgen können wir wieder über alles reden.«


  »Gut, über was möchtest du dann reden?« Borek setzte sich ihr gegenüber auf. Dabei hatte er Lucys Hand nicht einen Moment losgelassen. Vielleicht ahnte er ihre Gedanken und Ängste.


  »Eigentlich möchte ich über gar nichts reden«, gab Lucy nach kurzem Nachdenken zu. »Erzähl mir doch irgendwas Nettes, zum Beispiel, was du für einen Roman liest.«


  Borek grinste sie schelmisch an: »Das ist ein Zukunftsroman. Da fliegen sie dauernd zu Millionen Lichtjahre entfernten Galaxien und erleben völlig abstruse Dinge. Völlig unglaubwürdig, wenn du mich fragst. Ich glaube, der wird dich nicht interessieren. Für dich müsste doch dein jetziges Leben der reinste Zukunftsroman sein.«


  Lucy nickte nur.


  »Gibt es hier Fernsehen. Ich möchte nur bei dir sein, wenn ich darf, und nicht reden und nicht nachdenken.«


  Das war ihr noch nicht passiert, seitdem sie von zuhause weg war, dass sie Lust auf Fernsehen oder besser gesagt auf das dreidimensionale, imperianische Gegenstück dazu hatte.


  »Das ist überhaupt die Idee«, sagte Borek begeistert. »Warum ist darauf eigentlich noch keiner gekommen? Weißt du, wir haben imperianisches Fernsehen nur zur Information in unserem Informationszentrum, aber man könnte es doch auch in unsere Zimmer legen. Dann könnte man sich mal zur Entspannung irgend so einen Schwachsinn angucken.«


  »Also hast du hier keinen Fernseher«, sagte Lucy enttäuscht.


  »Nein, aber ich kann einen Film einlegen«, erwiderte Borek. Lucy nickte.


  »Lieber einen Actionfilm oder etwas Sentimentales?«, fragte Borek. Er war aufgestanden und zu dem Gerät gegangen, in dem sich das Multimediacenter befand. Jetzt hatte er doch Lucys Hand losgelassen.


  »Ist mir egal. Das darfst du aussuchen.« Lucy war es tatsächlich gleichgültig. Sie wollte jetzt nur nicht mehr reden müssen und dableiben dürfen.


  »OK, dann einen Actionfilm. Aber beschwer dich hinterher nicht.« Borek grinste sie wieder mit diesem schelmischen Gesichtsausdruck an, der Lucy jedes Mal dahinschmelzen ließ. Irgendwie wirkte er an diesem Abend sogar noch intensiver.


  Borek fummelte noch einen Moment an dem Gerät herum, dann verschwand es mitsamt der ganzen Ecke und stattdessen entstand eine dreidimensionale aber verkleinerte Abbildung eines Zimmers. Es war wohl innerhalb eines Polizeigebäudes. Ziemlich schnell entwickelte sich eine hektische Handlung. Innerhalb kürzester Zeit wurde geschlagen und geschossen, dass die Fetzen flogen. Imperianer waren schon komisch. Lucy wusste, dass so eine Jagd, in der dazu noch scharf geschossen wurde, mindestens zweihundert Jahre auf diesem Planeten nicht mehr vorgekommen war, bis zu dem Zeitpunkt, als man sie selbst in ähnlicher Weise verfolgt hatte. Aber Imperianer sahen sich so etwas ganz offensichtlich gerne an.


  Lucy hatte sich, als Borek aufgestanden war, um den Film einzuschalten, so entspannt wie möglich auf das Bett gelegt. Borek verließ kurz den Raum. Lucy kämpfte die Panik nieder. Jetzt bloß nicht allein sein! Da kam er schon wieder herein.


  »Ich habe dir auch ein Glas Saft mitgebracht. Ich hoffe, den magst du noch. Jedenfalls war das deine Lieblingssorte auf Imperia.«


  Lucy war gerührt. Er hatte sich sogar ihr Lieblingsgetränk gemerkt. Sie selbst hatte noch immer Schwierigkeiten den Namen dieser Frucht zu behalten, aus der er gemacht war. Gesehen hatte sie die Frucht sowieso noch nicht.


  Borek stellte beide Gläser auf einen kleinen Tisch, der angerannt kam. Dann kroch er vorsichtig hinter Lucy, legte einen Arm um ihre Hüfte und nahm ihre Hand. Jetzt streichelte er mit seinen Daumen über ihren Handrücken.


  Lucy war so müde, so erschöpft. Sie legte ihren Kopf, ohne weiter nachzudenken, auf seinen Arm. Er ließ ihre Hand los und streichelte durch ihr Haar, das sie nach dem Waschen offen gelassen und nicht zum Zopf gebunden hatte.


  Sie fragte sich kurz, was er jetzt wohl erwarten würde, was er verlangen würde. Es war egal, Hauptsache sie konnte jetzt hier so bei ihm im Arm bleiben.


  


  Lucy schreckte hoch. Wo war sie? Irgendetwas brummte neben ihr. Das Etwas war Borek! Lucy erschrak. Eben war doch noch dieser blödsinnige Film gelaufen. Warum war jetzt alles still und dämmrig?


  Vorsichtig sah sich Lucy um. Sie war noch immer in Boreks Zimmer. Sie lag mit ihm in einem Bett. Sie lagen unter einer Decke. Erleichtert atmete Lucy auf. Sie war noch genauso angezogen wie am Abend vorher.


  Borek drehte sich zu ihr um.


  »Lucy bist du schon wach? Das ist auch kein Wunder, du bist ja gleich eingeschlafen. Ich habe noch einen Film gesehen und dann ein halbes Buch gelesen«, murmelte er verschlafen.


  Er streichelte ihr durchs Haar. Dann nahm er sie liebevoll in den Arm. Lucy ließ es sich gefallen. Er hatte sich wirklich richtig lieb verhalten, fand sie.


  »Danke, dass du gestern für mich da warst«, sagte sie und streichelte ihm auch durchs Haar.


  »Das ist doch selbstverständlich. Danke, dass du so viel Vertrauen hattest, zu mir zu kommen, meine Lieblingsterranerin«, sagte er und grinste wieder schelmisch.


  »Ich finde lieb von dir, dass du … äh … nicht … äh …«


  »Oh Lucy«, stöhnte Borek. »Ihr Terraner! Hör mal, du hast wirklich nichts von uns begriffen. Wenn wir Liebe machen, dann geht es vor allem um Liebe und nur in zweiter Linie um unsere eigene Lust. Du warst doch dazu gestern gar nicht mehr in der Lage. Du hattest einfach nur Angst, Angst vor dir selbst. Ich weiß nicht, wie das bei euch ist, aber wir fallen nicht einfach übereinander her, schon gar nicht, wenn Freunde am Boden sind.«


  Borek klang ziemlich beleidigt. Lucy schämte sich, sie hatte ihn doch nicht verletzen wollen. Sie starrte traurig auf ihre Hände. Was sollte sie bloß sagen?


  Borek nahm sie plötzlich wieder liebevoll in den Arm und streichelte ihr durchs Haar.


  »Entschuldigung, ich wollte dir nicht wehtun«, sagte er. »Du musst einfach nur verstehen, dass ich dein Freund bin. Wie diese Freundschaft aussieht, darfst ganz allein du entscheiden. Sag mir einfach Bescheid, wenn du mit mir zusammen sein möchtest, wie imperianische Freunde normalerweise zusammen sind. Du weißt, ich würde mich darüber freuen, Riah übrigens auch und ich glaube, das gilt auch für unsere anderen Freunde.«


  Er drückte ihr kurz seine Lippen auf die ihren. Dann schwang er sich schwungvoll aus dem Bett. Im Gegensatz zu Lucy hatte er einen Schlafanzug an. Die derzeitige Mode für imperianische Schlafanzüge erinnerte Lucy stark an die Schlafanzüge ihres Vaters.


  Borek zog sich völlig aus. Lucy wusste ja schon, dass es Imperianern nichts ausmachte, wenn andere sie nackt sahen, schon gar nicht Freunde. Ohne auf Lucy zu achten, schlenderte Borek Richtung Bad. Lucy verfolgte ihn mit ihren Augen. Sie konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden. Er hatte einfach einen zu schönen Körper.


  Die Schmetterlinge, die Lucy längst besiegt geglaubt hatte, begannen wieder in ihrem Bauch zu rumoren. Lucy wurde augenblicklich klar, dass es für sie nur zwei Möglichkeiten an diesem Morgen gab: Entweder sie entschloss sich auf der Stelle eine Imperianerin zu werden oder …


  Sie schwang sich schnell aus dem Bett, huschte zur Tür hinaus, bevor sie es sich anders überlegen konnte, und ging mit schnellen Schritten den direkten Weg zu ihrem Zimmer.


  


  Aranaische Geheimnisse


  Als Lucy in die Küche der kleinen Wohnung auf dem Schiff kam, saß Kim allein am Frühstückstisch.


  »Na schön gekuschelt?« Kims Ton war bissig.


  »Nein, ich lasse mich nicht provozieren«, dachte Lucy. »Schon gar nicht nach dieser schönen Nacht.«


  Lucy sagte nichts. Sollte sie nicht lieber erst einmal ins Bad gehen und sich frisch machen? Besser wäre es sicher, sich an den Tisch zu setzen und zu versuchen, mit Kim zu reden. Irgendwie mussten sie ja wieder zueinanderfinden. Dieses Schiff war zu klein, um sich auf Dauer aus dem Weg zu gehen.


  »Ich möchte doch auch so gerne eure Freundin sein«, äffte Kim Lucy nach. »Ich brauch mich nicht zu entscheiden, ich gehöre doch zu euch. Hier, ihr könnt den Schlüssel haben.«


  Dabei machte Kim ein so affektiertes Gesicht und so affektierte Bewegungen, dass Lucy die Galle hochkam. Sie konnte sich nur mit Müh und Not zurückhalten, Kim ins Gesicht zu schlagen.


  »Ach«, schrie sie »Hättest du lieber den Schlüssel den Aranaern gegeben. Ist es das, was du willst?«


  »Red doch keinen Blödsinn«, brüllte Kim. »Du bist doch diejenige, die die ganze Zeit von Verrat redet. Hast du mal darüber nachgedacht, dass wir den Schlüssel gemeinsam erobert haben? Du hast ihn einfach verschenkt. Du hast uns noch nicht einmal gefragt!«


  »Was gab’s denn da zu fragen? Ich glaube nicht, dass Christoph und Lars damit ein Problem haben, dass wir den Schlüssel den Rebellen geben. Das bist doch nur du allein! Willst du vielleicht allein entscheiden, was damit passiert?«, brüllte Lucy zurück.


  »Du bist so was von naiv!«, schrie Kim. »Was haben sie dir dafür gegeben. Durftest du endlich die ersehnte Nacht mit deinem Traumprinzen verbringen oder hast du wieder die eiserne Jungfrau gespielt? Klar, Borek wird sicher alles tun, was du willst, Hauptsache er bekommt den Schlüssel. Danach kann er dann auf dich verzichten.«


  »Du bist einfach nur widerlich!«, zischte Lucy. Sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte aus dem Raum, zurück auf den Flur.


  »Du glaubst doch nicht wirklich, denen geht es um dich?«, schrie Kim ihr hinterher. »Die haben dich die ganze Zeit belogen und das machen sie auch jetzt. Die wollen nur den Schlüssel, du bist ihnen völlig egal!«


  Lucy stieß fast mit Christoph zusammen, der ihr entgegen kam.


  »Na, eine kleine Aussprache unter guten Freundinnen?« Seine Stimme troff vor Sarkasmus.


  »Wenn du jetzt auch noch anfängst, hau ich dir Eine rein!«, presste Lucy hervor. Sie konnte ihre Wuttränen gerade noch zurückhalten.


  »War doch nicht so gemeint«, wiegelte Christoph ab. »Ich habe auch schon woanders gefrühstückt. Da drinnen hält man es ja nicht aus.«


  Resigniert zuckte er mit einer Schulter und ging dann mit schnellen Schritten in ihre kleine Wohnung. Falls Kim und er überhaupt miteinander sprachen, so hörte Lucy es nicht mehr. Sie hatte auch kein Interesse daran.


  »Verdammt«, dachte sie. »Ich hätte Christoph fragen sollen, wo er gefrühstückt hat. Ich habe Hunger. Aber zu dieser dummen Kuh setze ich mich nicht!«


  Das Problem löste sich dann aber ziemlich schnell von allein. Als Lucy einfach ziellos den Hauptgang des Schiffes entlang ging, kam sie zu der Cafeteria. Offensichtlich frühstückten dort alle, die nicht allein essen wollten.


  Srandro, Borek und Perina, das Mädchen mit den langen Haaren von einem Planeten, der auch noch nicht Vollmitglied im Imperium war, saßen an einem Tisch. Lucy grüßte freundlich und setzte sich an den vierten noch freien Platz am Tisch. Sofort kam ein eifriger Roboter und nahm die Bestellung auf.


  Die drei anderen überschlugen sich fast mit Ratschlägen, was Lucy auswählen sollte. Lucy genoss die Situation. Nach diesem fiesen Streit war es einfach schön, Menschen um sich zu haben, die ihr etwas Gutes tun wollten. Letztendlich bestellte sie das Frühstück, das sie auf Imperia immer am liebsten gegessen hatte. Borek hatte es für sie ausgesucht.


  »Es ist schön, dass du mit uns zusammensitzen möchtest«, sagte Borek. »Wir hatten schon befürchtet, dass ihr erstmal lieber unter euch bleiben wollt, und euch deshalb in dieser kleinen Wohnung mit Küche untergebracht. Aber das scheint gar nicht nötig zu sein. Christoph war auch schon da. Kommt Kim auch noch?«


  Lucy atmete laut ein und wieder aus. Was sollte sie ihren neuen Freunden und Bekannten dazu bloß erzählen? Srandro sah sie mitfühlend an.


  »Ist schon gut«, sagte er. »Ich glaube, wir haben uns alle schon gedacht, dass Kim wohl noch etwas länger braucht.«


  »Hoffentlich«, sagte Lucy resigniert.


  »Ich meine hoffentlich ist es nur eine Frage der Zeit und nichts Grundsätzliches«, erklärte sie, als sie bemerkte, dass alle sie fragend ansahen.


  »Das glaube ich schon. Wenn sie erst einmal mitbekommt, dass wir ihre Freunde sind, wird auch sie sich hier wohlfühlen.« Srandro lächelte Lucy an.


  Lucy blickte schnell auf ihren Teller und schob einen Löffel des imperianischen Müslis in ihren Mund. Es war gar nicht so einfach zu essen. In ihrem Bauch begann es plötzlich wieder zu rumoren. Was war bloß mit ihr los? Gerade eben hatte sie sich zusammenreißen müssen, um nicht über Borek herzufallen und jetzt machte sie der Blick dieses Jungen ganz nervös.


  Lucy versuchte, sich abzulenken. Sie sah sich um. Auffällig war, dass sowohl die Aranaer als auch die Loratener getrennt von den anderen an ihren Tischen unter sich blieben.


  »So ganz scheint das mit der Verständigung noch nicht zu klappen«, warf Lucy ein und blickte vielsagend in den Raum.


  »Das hat nichts zu sagen. Wir verstehen uns alle großartig«, sagte Borek sofort.


  »Also ich weiß nicht«, warf Perina ein. »Die Aranaer zum Beispiel bleiben doch immer nur unter sich. Die können doch mit den meisten Dingen, über die wir uns unterhalten, nichts anfangen. Und nur über die Arbeit oder über logische Probleme zu reden, habe ich auch keine Lust.«


  Borek schüttelte den Kopf und wollte etwas erwidern, aber Srandro kam ihm zuvor:


  »Lucy und Perina haben recht. Das ist wirklich ein Problem. Wir haben zwar ein gemeinsames Ziel, aber echte Freunde sind wir nicht. Ich habe da bis jetzt auch noch keine Lösung gefunden. Aber wir sollten uns unbedingt darum kümmern.«


  »Das finde ich aber auch echt schwierig«, entgegnete Perina. »Ich habe einfach große Probleme, mit denen so wie unter Freunden zu reden. Die verstehen doch gar nicht, wenn man von Gefühlen redet, zum Beispiel.«


  Srandro sah auf sein Multifunktionsgerät am Handgelenk.


  »Das ist ein wichtiges Thema, das ich wirklich nicht abbrechen möchte, aber in der Krankenstation wartet man schon auf dich Lucy«, sagte er und zog entschuldigend die Schultern hoch. Er hatte ein nettes Lächeln, irgendwie ein bisschen schüchtern und doch hatte man das Gefühl, dass er genau das tun würde, was er für richtig hielt. Außerdem waren da noch immer diese merkwürdigen Augen. Srandro brauchte gar nichts zu sagen, allein durch seinen Blick fühlte Lucy sich bis auf die letzte Faser ihrer Seele durchschaut.


  »Oh je, ich habe noch gar nicht geduscht«, rief sie aus.


  »Dann musst du dich aber beeilen«, meinte Srandro.


  »Gut, bis nachher«, rief Lucy und beeilte sich in ihre kleine Wohnung, unter die Dusche und von da in die Krankenstation zu kommen. Glücklicherweise traf sie nicht auf Kim. Die Auseinandersetzung am Morgen hatte ihr wirklich gereicht.


  Den Scan kannte sie ja schon von ihrem Aufenthalt auf dem aranaischen Schiff. Im Gegensatz zu damals geriet sie diesmal aber nicht in Panik. Ganz im Gegenteil sie fühlte sich sicher und schlief sogar bei der Prozedur ein. Als sie aufwachte, lag sie schon wieder außerhalb der Röhre auf einem Bett.


  »Na, da hast du wenigstens richtig ausgeschlafen«, begrüßte sie der junge Arzt lachend, dessen Namen Lucy noch nicht kannte.


  »Du scheinst ja wahnsinnig begehrt zu sein. Ich soll dir von zwei netten, jungen Herren unabhängig voneinander etwa das Gleiche sagen. Natürlich erst, wenn du ausgeschlafen hast.« Er lachte wieder.


  »Ja nun sag schon!«, maulte Lucy.


  »Du sollst gegen Mittag in die Kantine kommen, da möchten sie gerne mit dir essen.«


  »Und wer waren diese beiden Herren?«, fragte Lucy, sie fühlte sich von diesem Jungen nicht ganz ernst genommen.


  »Ja, auf welche beiden deiner vielen Verehrer würdest du denn tippen?« Er grinste wieder.


  »Oh Mann, ich kenn hier viele Jungs auf dem Schiff. Wollen wir jetzt ein Ratespiel spielen?«


  »Das wäre auch eine tolle Idee, aber ich habe leider keine Zeit mehr.« Er lachte wieder, dann ergänzte er ernst: »Es waren Borek und Srandro. Sie schienen sich aber nicht abgesprochen zu haben. Hoffentlich sitzen sie wenigstens am gleichen Tisch. Gut, wir sehen uns dann morgen.«


  Und damit verschwand er aus der Tür.


  Lucy kleidete sich wieder an. Sie fühlte sich noch immer nicht ganz wach, aber doch ausgeschlafener, als die ganzen Tage vorher. Sie machte sich auf den Weg zur Kantine. Sie war nicht nur ausgeschlafen, sie hatte auch Hunger, stellte sie fest.


  Als sie dort eintraf, war die Kantine leer, bis auf eine Person. Es war Shyringa, die merkwürdige Aranaerin, die sich irgendwie von den anderen zweien unterschied. Lucy sah auf ihr Multifunktionsinstrument am Armgelenk. Sie musste viel länger geschlafen haben, als sie gedacht hatte. Man hatte ihr erzählt, dass der Scan etwa vier Stunden dauern würde. Jetzt waren sechs Stunden vergangen. Sie musste fast die ganze Zeit geschlafen haben.


  »Hallo Shyringa«, begrüßte Lucy das aranaische Mädchen. »Sag mal hast du Srandro oder Borek gesehen? Ich glaube, ich habe mich ein bisschen verspätet.«


  »Hallo Lucy«, sagte Shyringa. Sie klang kühl und sachlich, wie es nicht anders von einer Aranaerin zu erwarten war. Lucy empfand sie aber nicht als unangenehm. Für ein Mädchen hatte sie eine relativ tiefe Stimme. »Ich habe die beiden vor etwa einer Stunde in den Kommandoraum gehen sehen. Sie kamen gerade vom Mittagessen.«


  »Oh, da habe ich sie wohl verpasst«, meinte Lucy. Es war ihr ein wenig peinlich, dass sie solange weggedämmert war.


  Shyringa schien das gar nicht zu bemerken. Sie lächelte Lucy auf diese typisch aranaische Weise an, allerdings ein ganz klein wenig wärmer.


  »Darf ich mich zu dir setzen«, fragte Lucy. Sie hatte keine Lust, nach der ganzen Zeit in der Röhre, allein zu sein, und irgendwie mochte sie das Mädchen, auch wenn es natürlich extrem kühl wirkte.


  »Natürlich«, sagte Shyringa und ihr Lächeln wirkte jetzt sogar noch eine Spur wärmer. So etwas hatte Lucy bisher nur bei ihrem aranaischen Trainer gesehen. Die anderen Mitglieder dieser Spezies waren zu so viel Gefühl ganz offensichtlich nicht in der Lage, selbst wenn sie sich große Mühe gaben.


  »Ich finde es nett von dir, dich zu mir zu setzen«, sagte Shyringa. Lucy war etwas verwirrt. So etwas kam scheinbar nicht so häufig vor. Lucy fand ganz entschieden, dass etwas zwischen den verschiedenen Spezies auf diesem Schiff nicht stimmte. Aber bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, redete Shyringa weiter:


  »Du bist eine sehr außergewöhnliche Imperianerin, Lucy. Ich glaube die meisten Imperianer auf diesem Schiff kennen noch nicht einmal meinen Namen, obwohl ich schon mehr als ein Jahr hier lebe.«


  »Ich habe einfach versucht, mir, so gut es ging, die Namen zu merken, als ihr mir vorgestellt wurdet. Ich bin doch erst neu hier und muss irgendwie sehen, wer hier wer ist«, wiegelte Lucy ab.


  Shyringa schüttelte den Kopf.


  »Das ist nicht alles. Du bist die erste und einzige Imperianerin, die ich kennengelernt habe, die unsere Regeln für die Kommunikation kennt und berücksichtigt. Die anderen haben noch nicht einmal gefragt.«


  »Äh das ist doch nur, weil ich auf dem aranaischen Schiff ein Mädchen kennengelernt habe.« Lucy war das schon fast ein wenig peinlich. Sie hatte ganz automatisch die Bewegungen der Hand gemacht, die sie gelernt hatte. Eigentlich wollte sie dafür kein Lob. Außerdem stockte ihr noch immer der Atem, wenn sie an ihre aranaische Freundin dachte.


  »Rhincsys, ich weiß«, sagte Shyringa. »Die Geschichte hat dich sehr mitgenommen, nicht wahr. Ich habe zwar nur eine sehr ungenaue Vorstellung von euren Gefühlen, aber mein Eindruck war, dass du sehr verwirrt warst.«


  Lucy nickte. Sie wusste nicht so recht, was sie dazu sagen sollte. Sie hatte noch immer Schwierigkeiten, überhaupt mit jemandem darüber zu reden und dann noch mit einem aranaischen Mädchen über Gefühle, das war wirklich nicht vorstellbar, zumindest nicht in diesem Moment. Shyringa sah sie schweigend an.


  »Du interessierst dich für Gefühle?«, fragte Lucy schließlich, als sie das Schweigen nicht mehr ertragen konnte. »Ist das nicht ungewöhnlich für eine Aranaerin?«


  »Normalerweise ist das tatsächlich recht ungewöhnlich für unsere Spezies, es sei denn man studiert die imperianische Spezies.«


  »Du studierst die Imperianer?«


  »Das ist bei uns natürlich ein Spezialgebiet. Für das aranaische Reich ist das Imperium der größte Feind. Wenn es besiegt wird, gehört den Aranaern die ganze Galaxie, zumindest geht man in meiner Heimat davon aus, dass man nach Beendigung des Krieges gegen die Imperianer auch den Rest der Galaxie einfach einnehmen kann. Jedenfalls hält man es für wichtig, den Feind möglichst genau zu kennen.«


  »Daher interessier ihr euch also für Gefühle.«


  »Na ja, diejenigen, die sich für Imperianer interessieren, stoßen natürlich unweigerlich auf das größte Mysterium, das uns bisher begegnet ist, und das sind eure Gefühle. Du musst wissen, bei uns zählt eigentlich nur die Logik, also Dinge, die sich eindeutig aus der Verkettung anderer Dinge ergeben.«


  »Ich habe schon von Rhincsys gehört, dass ihr euch selbst eure Partner nach logischen Gesichtspunkten zur Fortpflanzung sucht.«


  Shyringa sah Lucy einen Moment wortlos und ernst an. Ihre Finger trommelten auf der Tischplatte. Dann lächelte sie unvermittelt und Lucy staunte wieder darüber, dass dieses Lächeln zwar kühl, aber für eine Aranaerin schon ausgesprochen herzlich wirkte.


  »Wie ich sehe, hat deine Freundin dir nicht in allen Punkten die Wahrheit gesagt.«


  »Wie?«, platzte Lucy vor Überraschung dazwischen. »Habt ihr etwa doch Gefühle, wenn es um Partnerschaften geht? Kennt ihr Liebe?«


  Shyringa schüttelte den Kopf und lächelte Lucy schon fast mitleidig an.


  »Nein Lucy, wir kennen keine Gefühle in eurem Sinn. Bei uns gibt es schon seit Jahrhunderten keine Partnerschaften mehr. Ich dachte, du hättest das bei deinen imperianischen Freunden schon gelernt. Eine Spezies, die das Biologiezeitalter erreicht hat, pflanzt sich normalerweise gezielt durch Technologie auf biologischer Basis fort.


  Bei den Imperianern führt das dazu, dass die in diese Richtung gehenden Gefühle, die ja ihre eigentliche Aufgabe damit verlieren, auf Formen des imperianischen Zusammenlebens umgelenkt werden. Ihr nennt das ›Freundschaft‹ oder ›Liebe‹.


  Diese Umlenkung ist auch gut und wichtig für eure Spezies. So haltet ihr zusammen und könnt große Aufgaben gemeinsam erledigen. Auf eurer biologischen Basis würdet ihr das allein aus logischen Überlegungen heraus nicht schaffen. Ihr braucht eure Gefühle, um zusammen etwas zu erreichen.


  Bei uns Aranaern ist das anders. Bei uns stand auch schon vor dem Biologiezeitalter die Logik im Vordergrund. Was deine Freundin dir beschrieben hat, war die Fortpflanzung von Aranaern in der Steinzeit und im Metallzeitalter. Heute bauen wir aus der Logik der Arterhaltung heraus Roboter, in denen unsere Nachkommen heranwachsen und die sie versorgen.


  Im Metallzeitalter sind die Mitglieder unserer Spezies zusammengekommen, um Kinder zu zeugen und aufzuziehen. Sie haben das getan, weil es logisch war, unsere Spezies wäre ansonsten ausgestorben, aber nicht aus Liebe oder wenigstens Freundschaft, wie eure Spezies das im gleichen Zeitalter gemacht hat.


  Heute, wo es diese Notwendigkeit nicht mehr gibt, gibt es auch keine Partnerschaften mehr unter Aranaern. Wir kommen nur zusammen, wenn es logisch ist, gemeinsam eine Aufgabe zu erfüllen. Bei uns reicht die Logik dazu aus. Wir brauchen keine Gefühle für ein Zusammenleben.«


  Lucy sah Shyringa skeptisch an. Gut, was sie ihr erzählt hatte, war logisch. Nachdem sie die Fortpflanzung in der imperianischen Gesellschaft kannte, war auch klar, dass es gerade bei den Aranaern sicher nicht anders war. Aber irgendetwas stimmte trotzdem nicht. Es gab Gruppenbildung auch unter Aranaern. Das sah sie doch. Auch unter ihnen waren einige enger zusammen und andere außen vor, wie zum Beispiel das Mädchen, mit dem sie gerade sprach.


  »Das kann ich ja soweit nachvollziehen. Aber auch bei euch gibt es doch Menschen, die enger zusammen sind als andere. Mir ist aufgefallen, dass Warshol und Rhashin scheinbar gut befreundet sind. Immer wenn ich mit euch dreien rede, scheinen die sich jedenfalls viel mehr miteinander auszutauschen als du dich mit den zweien.«


  Shyringa sah einen Moment stumm auf einen Punkt, der unendlich weit entfernt zu sein schien. Auch wenn sie für ihre Spezies ein außergewöhnlich intensives Mienenspiel hatte, so war sie doch eine Aranaerin. An ihrem Gesicht konnte man nicht ablesen, was in ihr vorging. Lucy dachte schon, sie wollte gar nichts zu diesem Thema sagen, da kehrte Shyringas Blick zu Lucy zurück.


  »Das hast du richtig beobachtet«, sagte sie. »Allerdings ist deine Interpretation falsch. Die beiden haben kein besonderes Verhältnis zueinander, sondern ein besonderes Verhältnis zu mir.«


  Lucy sah die junge Aranaerin an. Die saß aber stumm mit ausdruckslosem Gesicht vor ihr und die Haltung ihrer Hände zeigte, dass ihr Redebeitrag beendet war. Lucy überlegte kurz. Sie war nun soweit in diesem Gespräch gekommen. Jetzt wollte sie es einfach wissen.


  »Da gibt es eine Sache, die ich dich gerne fragen möchte. Mir ist aufgefallen, dass du anders bist als die anderen beiden und auch anders als die Mannschaft auf dem aranaischen Schiff, auf dem ich war. Du erinnerst mich ein bisschen an Jonny, ähm, ich meine diesen Virdl. Der hatte auch eine Sonderrolle auf dem Schiff. Hängt diese Andersartigkeit damit zusammen, dass die anderen euch nicht so sehr mögen?«


  Lucy merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie kannte dieses Mädchen kaum und dazu war ihr die ganze Welt dieser Spezies fremd. Wahrscheinlich hatte sie gerade in ein ganz besonders tiefes Fettnäpfchen getreten.


  Shyringa sah wieder auf einen weit entfernten Punkt. Jetzt war auch der letzte Rest einer Andeutung eines Lächelns aus ihrem Gesicht verschwunden. Lucy bereute schon, gefragt zu haben, da sprach Shyringa wieder. Sie sah Lucy dabei aber nicht an, sondern starrte weiter in die Unendlichkeit oder, was wahrscheinlicher war, auf eine Situation in der Vergangenheit.


  »Du bist wirklich eine scharfe Beobachterin oder es liegt einfach daran, dass eure Gefühle euch Dinge vermitteln, über die wir erst lange nachdenken und die wir erst aufwendig analysieren müssen.


  Allerdings irrst du dich in einem Punkt. Wenn du sagst, dass die beiden genauso wie die anderen Aranaer, Leute wie mich oder Professor Virdl nicht mögen, so ist das nicht richtig. Wie du weißt, haben Aranaer keine Gefühle in eurem Sinne. Wir suchen uns für unsere Gespräche oder auch für unsere Zusammenarbeit Menschen, die ähnlich denken wie wir. Menschen, bei denen wir davon ausgehen können, dass unsere Gedanken in die gleiche Richtung gehen.


  Wenn du also beobachtet hast, dass Warshol und Rhashin sich häufiger austauschen, so hat das nichts mit Gefühlen zu tun, sondern liegt daran, dass sie sehr ähnlich denken.«


  Lucy beobachtete Shyringa genau. Auch wenn das Ganze nichts mit ihren irdischen Gefühlen zu tun hatte, so war da etwas faul und wo sie in diesem Gespräch nun schon so weit gekommen war, wollte sie auch genau wissen, was es mit diesem Unterschied auf sich hatte.


  »Gut«, sagte sie vorsichtig. »Wenn es nicht heißt, dass sie dich nicht mögen, dann scheinen sie ja mit deinem Denken nicht zurechtzukommen. Ich meine, ich habe damals auf der ›Sternenbefreier‹ ja auch beobachtet, dass die ganze Mannschaft scheinbar mit dem Denken deines Professors Virdl nicht klargekommen ist. Und ihr seid euch irgendwie ähnlich, finde ich. Also das meine ich jetzt wirklich positiv. Du scheinst irgendwie ein bisschen mehr Gefühl zu haben als die anderen beiden.«


  Lucy sah Shyringa verunsichert an. Sie wusste nicht, ob sie nicht doch zu weit gegangen war. Sie hatte immer stärker das Gefühl, dass sie ein ganz heikles Thema angesprochen hatte. Hoffentlich würde Shyringa ihr das nicht übel nehmen. Sie war diejenige, die Lucy spontan am sympathischsten war von den drei Aranaern an Bord.


  Eine ganze Zeit sagte Shyringa nichts und starrte wieder auf diesen Punkt, der weit in der Unendlichkeit zu liegen schien. Dann sah sie Lucy plötzlich an und lächelte dieses kühle Lächeln, das eine winzige Nuance weniger kalt war als das typische Lächeln eines durchschnittlichen Aranaers.


  »Du bist außergewöhnlich hier an Bord«, sagte sie, Lucy mit ihren gelbgrünen Augen weiterhin lächelnd fixierend. »Darum werde ich dir etwas erzählen, was bisher nur meine Artgenossen wissen. Es scheint den anderen hier auf dem Schiff ja bisher auch nicht aufgefallen zu sein.


  Es gibt tatsächlich einen Unterschied von mir zu den allermeisten anderen Aranaern. Wie ich aus Gesprächen mit anderen Spezies aus den imperianischen Provinzen weiß, ist es dort weit verbreitet, Drogen zu nehmen. Drogen verändern die Gefühlswelt von Imperianern. In den weniger entwickelten imperianischen Kulturen sind sie daher weit verbreitet, weil den Menschen dort die Techniken fehlen, ihre Emotionen auf andere Weise zu beeinflussen.


  Wie du sicher weißt, haben Aranaer keine Gefühle. Deshalb gibt es bei uns keine Drogen. Das ist jedenfalls die weitverbreitete Meinung. Sie stimmt aber in verschiedenen Punkten nicht.«


  »Habt ihr also doch Gefühle?«, fragte Lucy aufgeregt. Sie hatte sich kaum zurückhalten können, und schon bevor Shyringa fertig war, über ihre Hände signalisiert, dass sie etwas fragen wollte.


  Shyringa lächelte sie kühl an.


  »Nein, Gefühle in eurem Sinn haben wir nicht«, erwiderte sie. »Aber alles ist eben doch komplizierter, als es auf den ersten Blick erscheint. Ich will versuchen, es zu erklären. Das heißt natürlich nur so weit, wie ich es selbst verstehe.


  Bei euch steht das Gefühl in etwa parallel zum Denken. Ihr könnt eure Gefühle über euer Denken kontrollieren. Ihr könnt zum Beispiel entgegen euren Gefühlen handeln, weil euch euer Denken etwas anderes rät. Aber es kann auch sein, dass ihr aus einem Gefühl heraus etwas tut, was eurem Denken oder besser einer logischen Analyse widerspricht. Ist das richtig so?«


  Lucy überlegte einen Moment. Sie nickte mit dem Kopf.


  »In letzter Zeit habe ich ständig Dinge getan, die meinem Gefühl widersprachen«, stöhnte sie. »Die meisten Dinge waren falsch, wie sich jetzt herausgestellt hat. Vielleicht sollte ich doch lieber auf mein Gefühl hören.«


  »Deine Handlungen waren alles andere als falsch. Sie waren vielleicht nicht immer gradlinig, aber du hast sicher eins der wichtigsten Dinge für diese Galaxie getan. Es wird sicher in den nächsten Monaten und Jahren ein paar Dinge geben, die von ihren Auswirkungen her wichtiger sind, aber dadurch, dass du den ersten Schritt getan hast, hat der Bund wieder die Kraft bekommen, auch den Rest durchzuführen.«


  Lucy sah Shyringa skeptisch an. Das war jetzt sicher ein ganz großes Lob gewesen. Warum konnte sie sich nicht so richtig darüber freuen?


  »Danke für das Lob, aber du wolltest mir doch von euren Gefühlen erzählen.«


  »Ich weiß nicht, ob ›Gefühl‹ für das, was neben unserem Denken existiert das richtige Wort ist.« Shyringa hatte wieder diesen in die Ferne gerichteten Blick. Das Lächeln war verschwunden. Ihre Gesichtszüge waren starr. »Bei uns gibt es so etwas Ähnliches wie eure Gefühle, nur das kommt nicht an die Oberfläche. Wir spüren nicht das, was ihr Gefühl nennt.


  Du musst dir vorstellen, wenn eure Gefühle etwa neben eurem Denken stehen, dann liegt das, was ich aranaisches Gefühl nenne, etwa unterhalb unseres Denkens. Wir spüren diese Ebene nicht. Wir kennen also nicht wirklich das, was ihr ein Gefühl nennt, und doch ist so etwas da.


  Jedes Denken beruht auf grundlegenden Axiomen, also Grundannahmen, die nicht infrage gestellt werden. Bei uns stammen diese Grundannahmen aus den aranaischen Gefühlen.


  Genau wie bei euch gibt es zum Beispiel so etwas wie Partnerschaft, die für die Entwicklung unserer Spezies bis zum Biologiezeitalter wichtig war. Bei euch läuft ein Programm ab, wenn ihr einen Menschen trefft, mit dem ihr eine Partnerschaft gründen könntet. Ihr spürt dann ein Gefühl, das ihr Liebe nennt. Ähnlich ist es, wenn ihr andere Menschen kennenlernt, die ihr unbewusst für geeignet haltet, euch Schutz zu geben oder wichtige Dinge gemeinsam zu machen. Ihr spürt dann ein Gefühl, das ihr Freundschaft nennt. Manchmal treten beide Gefühle sogar zusammen auf und vermischen sich.


  Bei uns gibt es ähnliche Mechanismen. Auch wir befinden unterbewusst Menschen für geeignet, eine Partnerschaft einzugehen oder gemeinsame Dinge zu vollbringen. Wir spüren dann kein Gefühl, sondern wir bauen diese Dinge als Grundlage in unsere Logik ein.


  Früher, als zum Beispiel Aranaer noch selbst Kinder bekamen, hat eine Frau einen Mann getroffen und gedacht: ›Jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt ein Kind zu bekommen und dieser Mann dort wäre genau der richtige Vater.‹ Dann ist sie zu ihm gegangen und hat ihn gefragt, ob er es auch so sieht. Sie haben alles zusammen durchdacht und, wenn sie sich einig waren, haben sie ein Kind in die Welt gesetzt. Das hatte dann nichts mit dem zu tun, was ihr unter Liebe versteht und schon gar nichts mit dem Gefühl, das ihr Verliebtheit nennt.


  Das Gleiche galt übrigens hinterher für die Aufzucht der Kinder. Bei uns hat das nichts damit zu tun, dass wir Babys oder Kinder süß finden, wie ich das bei euch Imperianern erlebt habe. Wenn man sich bei uns entschieden hat, Kinder in die Welt zu setzen, ist es einfach logisch sie aufzuziehen und ihnen das Beste zukommen zu lassen, das man geben kann. Das gilt im Übrigen auch heute noch. Auch die Kinder, die von optimierten Robotern geboren werden, werden logischerweise so gut betreut, wie es überhaupt möglich ist. Sie sind schließlich die Zukunft unserer Spezies.«


  »Also habt ihr tatsächlich keine Gefühle in unserem Sinn?«, fragte Lucy dazwischen. »Wir haben dann also nur so etwas wie eine gemeinsame Grundlage, die wir als Gefühle spüren und die ihr als Ausgangspunkt für euer Denken nutzt.«


  »Ja, soweit hatten wir das Ganze analysiert, etwa fünfzig Jahre, nachdem wir die Imperianer kennengelernt hatten. Für die aranaischen Wissenschaftler, die sich um die Erforschung dieser damals neuen und für uns völlig unverständlichen Spezies kümmerten, war es natürlich unbefriedigend, dass sie das Phänomen der imperianischen Gefühle nicht besser verstehen konnten. Sie haben nach Wegen gesucht, euer Gefühl nachvollziehen zu können.


  Vor etwa vierzig Jahren hat man dann eine Droge gefunden, die diese Ebene, auf der bei euch die Gefühle ausgelöst werden, für uns zugänglich macht. Ich stelle mir das immer wie einen Tunnel vor, der sich durch das darüberliegende Denken bohrt. Über diesen Tunnel können wir diese Ebene spüren. Es ist sicher nicht das Gleiche wie eure Gefühle. Es ist wesentlich schwächer, aber wenigstens haben diejenigen von uns, die diese Droge ausprobiert haben, eine Idee davon bekommen, was unter euren Gefühlen zu verstehen ist.«


  »Und du hast diese Droge genommen?«, fragte Lucy nach, auch wenn sie sicher war, die Antwort schon zu kennen.


  »Ja, wie eine ganze Reihe anderer Studenten und Wissenschaftler auch. Die meisten haben sie ein-, zwei- oder dreimal ausprobiert und sind dann in ihr normales Leben zurückgekehrt.


  Professor Virdl war, soweit ich weiß, der Erste, der ganz intensiv mit dieser Droge zu experimentieren begann. Es gab wohl keinen anderen Aranaer, der sich besser mit Imperianern oder besser mit den für uns unverständlichsten Eigenschaften eurer Spezies auskannte. Er hat dafür einen hohen Preis bezahlt.


  Mit dieser Droge ist es genauso, wie mit euren Drogen auch. Sie machen süchtig. Die meisten Aranaer, die diese Droge probiert haben, wollten das Erlebnis, Dinge zu spüren, von denen sie vorher noch nicht einmal wussten, dass sie existieren, immer wieder erleben. Sie mussten dagegen kämpfen, nicht sofort die nächste Dosis zu nehmen. Glücklicherweise funktionieren wir ja im Gegensatz zu euch in erster Linie über Logik und Gedanken. Sobald der Tunnel sich geschlossen hat und wir keinen Zugang mehr zu diesen – ich nenne es – aranaischen Gefühlen haben, erlischt auch das Suchtgefühl.


  Viel schlimmer ist aber, dass Drogen – auch eure – den Körper verändern. Sie hinterlassen Spuren. Wenn ein Aranaer diese Droge zu oft nimmt, verändert sich etwas in seinem Gehirn. Irgendwann schließt sich der Tunnel nicht mehr.


  Wie ich schon sagte, die meisten Wissenschaftler haben nach wenigen Versuchen die Experimente abgebrochen und die Ergebnisse aufgeschrieben. Sie waren zufrieden mit dem, was sie dabei erfahren hatten.


  Einige wenige, allen voran Professor Virdl, wollten unbedingt mehr erfahren. Sie haben so häufig mit dieser Droge experimentiert, dass sie nicht mehr zurück konnten. Der Tunnel hat sich nicht mehr geschlossen. Diese Wissenschaftler sind zwar heute die besten Spezialisten, was die imperianische Spezies angeht, aber sie haben sich dadurch auch von ihrer eigenen Spezies entfernt. Sie sind für die anderen fremd und ihr Denken stimmt nicht mehr überein mit dem der anderen Aranaer.«


  »Und darum kommunizieren die anderen Aranaer auch nicht mehr mit ihnen, zumindest nicht mehr so intensiv?«, fragte Lucy nach, es war eine rhetorische Frage.


  »Ja!« Shyringa nickte und sah dabei wieder weit in die Ferne.


  »Und du gehörst auch zu diesen Wissenschaftlern?«


  »Ich war Studentin auf meinem Heimatplaneten. Mich hat die Frage nach den imperianischen Gefühlen völlig fasziniert. Professor Virdl habe ich zwar nie kennengelernt, aber seine Experimente, von denen ich gelesen hatte, haben mich so fasziniert, dass ich sie selbst durchgeführt habe.«


  »Und jetzt kannst auch du nicht mehr zurück?«


  »Ich bin sehr weit gegangen. Wenn ich nicht von meinem Planeten geflohen wäre, hätten sie mich in so etwas gesteckt, was bei euch eine Nervenheilanstalt ist. Dort landen bei uns alle, deren Denken nicht mehr nachvollziehbar ist.«


  »Und dann hast du Rhashin und Warshol getroffen?«


  »Es war Zufall. Ich habe mitbekommen, was sie vorhatten. Ich habe sie erpresst, mich mitzunehmen.« Shyringa lächelte Lucy an. Auch wenn es ein kühles, aranaisches Lächeln war, so war es eindeutig zynisch.


  »Na, na, ist Erpressung denn logisch?«, fragte Lucy und grinste dabei übers ganze Gesicht.


  »Die Erpressung war sogar sehr logisch«, antwortete Shyringa ernst. »Es hätte für mich keinen anderen Weg gegeben, von dort fortzukommen.«


  Die Mädchen sahen sich eine Weile ernst an.


  »Du musst sehr einsam sein«, sprach Lucy endlich das aus, was ihr durch den Kopf ging.


  »Das ist ein echter Nachteil dieser ganzen Entwicklung«, antwortete Shyringa ernst. »Aranaer kennen normalerweise Einsamkeit genauso wenig wie andere Gefühle. Jetzt spüre ich häufig den Wunsch, mit anderen zusammen zu sein.«


  »Und weder die Aranaer noch die Imperianer akzeptieren dich als wirklich dazugehörig«, beendete Lucy den Gedankengang. Shyringa nickte.


  »Wir haben da etwas gemeinsam«, rutschte es Lucy heraus, ohne dass sie darüber nachgedacht hatte. Sie war selbst über ihren Gedankengang überrascht. »Ich habe auch das Gefühl, nicht richtig zu den Imperianern zu gehören und zu den Aranaern natürlich schon gar nicht.«


  Shyringa sah sie aufmerksam an. Lucy war sich sicher, dass sie Überraschung aus ihrem Gesicht ablesen konnte, auch wenn es natürlich nicht so ausdrucksstark wie ein durchschnittliches irdisches Gesicht war. Es sah eher so aus, als hätte man aus einer perfekten Pokerspielerin doch eine Reaktion herausgekitzelt.


  »Du nennst mich zwar immer eine Imperianerin, aber ich bin eine Terranerin«, erklärte Lucy schnell. »Ich weiß, für euch macht das keinen Unterschied, aber für uns schon.


  Im Übrigen solltest du Kim nie eine Imperianerin nennen, ansonsten wird sie nie eine Freundin von dir werden.


  Wir Terraner haben zwar genauso Gefühle wie die Imperianer, aber wenn man genau hinsieht, sind sie doch anders. Wir leben auf andere Weise zusammen.«


  Lucy atmete einmal laut aus.


  »Ach das ist alles zu kompliziert, um es jetzt zu erklären. Auf jeden Fall fühle ich mich hier manchmal wahrscheinlich genauso einsam wie du«, beendete Lucy resigniert ihren kleinen Ausbruch.


  Shyringa lächelte sie kühl an. Sie sagte nichts, sondern schaute Lucy mit ihren kleinen Pupillen direkt in die Augen. Lucy spürte, wie sich eine Hand auf ihre legte. Das war mehr als ungewöhnlich für eine Aranaerin. Sie nahm Shyringas Hand in ihre.


  »Sag mal, hast du Lust zu meiner Mannschaft zu gehören und auf meinem Schiff mitzufliegen?«, fragte sie.


  Es kam Lucy so vor, als lächelte Shyringa noch ein wenig wärmer als vorher. Für eine Aranaerin war dieses Lächeln jedenfalls ganz außergewöhnlich.


  »Schade, dass das nicht geht«, sagte Shyringa.


  »Warum sollte das nicht gehen?«


  »Aber Lucy, du weißt doch, dass unsere biologischen Grundlagen nicht kompatibel sind. Wir beide können nicht auf dem gleichen Schiff leben.«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, dass unser Schiff dafür ausgerüstet ist, auch Aranaer an Bord zu haben. Die ›Sternenbefreier‹ war schließlich auch so aufgebaut.«


  »Das würde mich wundern, aber ich würde mich freuen, wenn es so wäre. Nichts würde ich lieber machen, als in deine Mannschaft zu kommen.«


  Die beiden Mädchen lächelten sich an. Lucy wusste jetzt, was sie wollte. Sie würde diese komische Trennung zwischen den einzelnen Spezies durchbrechen, egal was die anderen dazu sagten.


  »Ich glaube, ich muss jetzt zu meinen anderen beiden Artgenossen«, sagte Shyringa ernst. »Sie werden sich schon fragen, wo ich bleibe, auch wenn bei der anstehenden Besprechung auf meine Meinung kein großer Wert gelegt werden wird.«


  Die beiden verabschiedeten sich voneinander und Lucy schlenderte gut gelaunt in Richtung Kommandozentrale.


  Schlechte Nachrichten


  In der Kommandozentrale herrschte geschäftiges Treiben. Alle waren zwar sehr nett zu ihr, Lucy stellte aber sehr schnell fest, dass eigentlich niemand wirklich Zeit für sie hatte und ihr erklären konnte oder wollte, was gerade an wichtigen Dingen passierte.


  Lucy ließ sich den Weg zu den Labors erklären und schlenderte dort hin. Sie wollte mit Christoph über ihre Idee reden, Shyringa mit auf das Schiff zu nehmen.


  Natürlich fand sie ihn dort, wo sie ihn schon erwartet hatte. Christoph war ganz vertieft in ein Gespräch mit Professor Gurtzi. Es waren noch ein paar weitere Loratener anwesend, von denen Lucy aber nur Legarol und Libaruh kannte, die ihr bei der ersten gemeinsamen Sitzung vorgestellt worden waren. Außerdem war Ephirania, das Mädchen im Rollstuhl, dort. Sie unterhielten sich über irgendwelche Dinge, die Lucy nicht verstand und mit denen sie sich zu diesem Zeitpunkt auch nicht beschäftigen wollte.


  Als die kleine Gesprächsrunde zu einem vorläufigen Ende gekommen war, fragte Lucy: »Sag mal Christoph, du hast dich doch sicher schon mit unserem Schiff beschäftigt? Ich meine mich zu erinnern, dass die Aranaer damals gesagt haben, dass auch ein Aranaer darin mitfliegen kann.«


  Christoph sah Lucy einen Moment verwirrt an. Er hatte ganz offensichtlich gerade über etwas ganz anderes nachgedacht. Statt seiner antwortete der Professor:


  »Ja Lucy, das ist wirklich ein ganz besonderes Schiff. Die Aranaer haben es nicht nur mit zusätzlicher Technik ausgestattet, die Geschwindigkeit erhöht sowie den Energieschirm und die Waffen verstärkt, sie haben auch einen ›aranaischen Raum‹ eingebaut.«


  »Was ist denn das?«, fragte Christoph sofort nach, der jetzt hellwach war.


  »So habe ich diesen Raum genannt, in dem ein oder zwei Aranaer leben können. Das Faszinierende daran ist, dass er durch Metall von dem Rest des Schiffes abgekapselt ist. Es gibt selbst eine Metallschleuse nach außen. Würde dieser Raum, der natürlich wie alle aranaischen Räume auch ein biologischer Roboter ist, mit dem Rest des Schiffes, das ja auf der imperianischen Biologie beruht, in Kontakt kommen, würde das Schiff natürlich sofort sterben, also seine Funktion einstellen.


  Dass das funktioniert, ist wirklich eine Meisterleistung der Technik. Die Aranaer müssen dazu alte Techniken aus dem Metallzeitalter wieder ausgegraben haben. Ich hätte nie gedacht, dass sie auch auf der Ebene so weit entwickelt sind.


  Den Generator für Materieabbilder, der natürlich auch im Schiff installiert ist, haben sie natürlich von uns geklaut. Ich sollte dafür wirklich Lizenzgebühren verlangen.«


  Der Professor lachte schallend. Sein kleiner Bauch hüpfte dabei lustig auf und nieder.


  »Haben Sie den Generator erfunden?«, fragte Lucy bewundernd.


  »Äh ja, das war damals so ein Forschungsprojekt«, antwortete der Professor bescheiden. Ihm war es offensichtlich peinlich, gelobt zu werden.


  »Also, wenn dort so ein Raum installiert ist und der Generator auch, dann könnten wir doch auch ein aranaisches Mannschaftsmitglied aufnehmen oder?«, fragte Lucy begeistert.


  »Äh ja, im Prinzip schon«, sagte der Professor und sah plötzlich sehr besorgt aus. »Man muss natürlich überlegen, ob gerade einer von den Aranaern wirklich so geeignet wäre, unter lauter Imperianern.«


  Lucy sah ihn erstaunt an. Es war wirklich furchtbar. Auf diesem Schiff hatte jede Spezies gegen alle anderen Vorbehalte, auch wenn man mit Worten ständig das Gegenteil behauptete.


  »Wenn man die Technik analysiert, müsste man sie doch auch kopieren können oder?« Lucy hatte da eine Idee.


  »Ähm ja, aber warum?« Der Professor sah mehr als skeptisch aus.


  »Wir könnten dann doch einen zweiten Raum in unser Schiff einbauen, einen der Loratener beherbergen kann. Wir könnten dann ein Schiff mit allen drei Oberspezies als Mannschaft fliegen«, sagte Lucy. Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Professors aus. Dann wurde er nachdenklich.


  »Das ist wirklich eine ganz geniale Idee. Allerdings ist das Ganze nicht gerade einfach. Wir werden viele Hürden nehmen müssen und wir haben keine Erfahrung mehr mit der Herstellung und Bearbeitung von Metall. Das wird eine ganze Zeit dauern.«


  »Hauptsache es passiert überhaupt«, meinte Lucy mit noch immer strahlenden Augen. »Übernehmen Sie und ihr Team diese Aufgabe?«


  Der Professor kratzte sich am Kopf. Er schien schon über eine Lösung nachzudenken. Kopfschüttelnd sagte er: »Wir werden uns hoffentlich nicht damit übernehmen, aber versuchen können wir es ja.«


  Lucy strahlte übers ganze Gesicht. »Unser Schiff wird das erste Rebellenschiff sein, das wirklich alle drei Spezies des Bundes vereinigt. Wir werden die Barrieren zwischen den Spezies durchbrechen«, sagte sie glücklich und gab Christoph einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. Christoph sah sie verwirrt an.


  Lucy verabschiedete sich und ging freudestrahlend zurück in Richtung Kommandozentrale. Auf dem Weg traf sie Riah. Begeistert erzählte sie ihr von ihrem Gespräch mit Shyringa und ihrem Plan, für ihr Schiff eine Spezies übergreifende Mannschaft zusammenzustellen. Riah sah sie ernst an.


  »Sag mal, fühlst du dich unter uns so einsam, dass du jetzt schon mit Aranaern anbändeln musst?«, fragte sie traurig.


  Darauf war Lucy nicht vorbereitet. Heiße Wut schoss ihr in den Kopf.


  »Was soll das denn heißen?«, fauchte sie. »Nur weil du, wie alle hier, voller Vorurteile gegen die Aranaer steckst, musst du mich nicht gleich anmachen, nur weil ich versuche, ein ganz normales Verhältnis zu einer Aranaerin aufzubauen.«


  »Darum geht es doch gar nicht«, schnauzte Riah zurück. »Wenn ich dich recht verstanden habe, willst du ein Wesen auf dein Schiff lassen, das, wenn irgendetwas schief läuft, wenn auch nur ein einziger Virus, eine einzige Bakterie an die falsche Stelle gerät, das ganze Schiff mit euch allen darin zerstört. Dazu noch eine Aranaerin, die drogensüchtig ist.«


  »Erstens ist das nicht irgendeine Aranaerin, sondern sie heißt Shyringa. Zweitens ist sie nicht drogensüchtig, sondern da schließt sich irgendein Tunnel in ihrem Kopf nicht mehr. Und drittens existiert dieser Raum schon jetzt auf dem Schiff und wimmelt garantiert von allen möglichen aranaischen Viren und Bakterien.« Lucy redete viel zu wütend und viel zu laut.


  »Mensch Lucy, selbst wenn Shyringa etwas netter lächelt als die anderen beiden Aranaer, so hat das doch nichts mit unseren Gefühlen zu tun. Wie willst du ihr denn vertrauen. Die kennt doch Freundschaft gar nicht. Wir vertrauen uns doch vor allem, weil wir uns mögen, weil wir etwas füreinander empfinden. Du solltest dich lieber auf deine Freunde verlassen, die dich nicht nur mögen, sondern dich sogar lieben.«


  Lucy wollte gerade zu einem wortgewaltigen Gegenschlag ausholen, da drang etwas in ihr Bewusstsein. Vielleicht war es dieser traurige, ja fast verzweifelte Blick ihrer Freundin. Irgendetwas stimmte nicht. Riah hatte doch sonst immer für jeden und alles Verständnis.


  »Sag mal Riah, ist etwas?«, fragte Lucy besorgt.


  Riah kämpfte einen Moment mit sich selbst, dann brach sie in Tränen aus.


  »Sie haben sie erwischt!«, schluchzte sie.


  Lucy sah Riah verständnislos an. Wovon redete sie?


  »Kara, Tomid und Luwa. Selbst die Kinder haben sie gefangen genommen.« Riah warf sich in Lucys Arme und weinte hemmungslos.


  »Aber …«, war alles, was Lucy herausbrachte. Sie wurde sofort von Riah unterbrochen.


  »Sie wollen sie nach Gorgoz bringen, sogar die Kinder!«, schluchzte sie.


  »Wir holen sie da raus!« Boreks Stimme klang entschlossen. Erschrocken blickte Lucy zu ihm auf. Sie hatte ihn gar nicht kommen hören.


  »Wir haben mit den Vorbereitungen schon begonnen. In spätestens fünf Tagen schlagen wir los. Wir holen sie da raus, bevor sie auf diesen Horrorplaneten gebracht werden.« Lucy hatte Borek noch nie so ernst und besorgt gesehen.


  »Ja Riah«, sagte jetzt auch Lucy entschlossen und strich ihrer Freundin tröstend übers Haar. »Natürlich holen wir die fünf da raus. Das ist doch keine Frage!«


  »Lucy doch nicht du!« Jetzt grinst Borek wieder frech. »Ich meine, das ist zwar lieb gemeint, aber wir können auch ab und zu mal eine Aktion ohne deine Hilfe durchführen. Wir sind auch Kämpfer, schon vergessen?«


  Lucy hob an zu protestieren, aber Borek kam ihr zuvor.


  »Außerdem glaubst du doch wohl nicht, dass wir dich jetzt in so eine gefährliche Situation schicken, wo noch nicht einmal die Analyse des Schlüssels abgeschlossen ist. Du gehst schön brav die nächsten Tage in deine Röhre. Wirklich Lucy – sag jetzt nichts – das ist das Wichtigste für uns alle, unsere fünf Freunde eingeschlossen.«


  So einfach war Lucy natürlich nicht zu überzeugen. Sie wollte gerade ansetzen, um zum zweiten Mal zu protestieren. Da hörte sie Lars‘ Stimme. Er stand hinter ihr. Auch ihn hatte sie nicht kommen hören.


  »Borek hat recht«, sagte er. »Wir haben doch nicht diese ganze Aktion auf uns genommen, um dann den Schlüssel gleich wieder zu gefährden. Deine Aufgabe ist jetzt hier. Du musst unsere Eroberung in Sicherheit bringen.«


  Lars sah Lucy fest in die Augen. Er meinte es ernst, da gab es keinen Zweifel.


  »Aber die fünf sind doch auch meine Freunde und sie sitzen jetzt wegen mir in der Klemme. Irgendwas muss ich doch tun«, protestierte Lucy.


  »Also erstmal sitzen sie nicht wegen dir in der Klemme, sondern sie haben sich zu dieser Sache genauso entschieden, wie wir anderen auch«, mischte sich Borek wieder ein. »Und wie ich schon vorher sagte, du bist nicht die Einzige, die so eine Befreiungsaktion starten kann.«


  »Genau!«, stimmte Lars Borek zu. Plötzlich änderte sich seine Stimme und er klang fast schüchtern. »Außerdem gibt es da etwas. Äh, wie soll ich das sagen? Ich war mal mit Kara liiert. Gut, das war zwar nur kurz. Ganz kurz, wenn ich ehrlich bin. Aber mir wäre es schon wichtig, wenn ich bei der Befreiung dabei wäre.«


  Borek grinste. Selbst Riah musste grinsen, obwohl sie noch immer ein ganz verheultes Gesicht hatte. Lucy stöhnte. Es gab da wohl nichts mehr zu sagen. Sie war aus dem Rennen, auch wenn ihr das nicht passte.


  »Ach so«, wechselte Lars abrupt das Thema und strahlte dabei übers ganze Gesicht. »Trixi kommt heute Abend von der Krankenstation. Ist das nicht klasse?«


  Die drei anderen versicherten ihm, dass das sogar ganz besonders ›klasse‹ war. Danach machten Lucy und er sich auf den Weg in ihre kleine Wohnung.


  »Du Lucy«, begann er jetzt wieder in diesem ungewohnt schüchternen Tonfall. »Wenn ich mit den anderen losfliege, kannst du dich dann um Trixi kümmern? Sie ist ein wenig hilflos, weißt du?«


  Lucy stöhnte innerlich, versuchte sich aber nichts anmerken zu lassen. Wenn sie auf irgendetwas gar keine Lust hatte, dann war es, auf ein hilfloses Mädchen aufzupassen.


  »Ich weiß, das ist eigentlich nicht so dein Ding. Aber du weißt ja, was Trixi durchgemacht hat.« Lars sah Lucy treuselig in die Augen. Was sollte sie da schon tun. Sie konnte nur stumm nicken. »Und noch etwas. Kannst du ihr klarmachen, dass es nur eine Rettungsaktion für Freunde ist. Ich weiß nicht, ob sie das falsch verstehen könnte, wegen Kara und so.«


  »Oh Mann, Lars«, maulte Lucy. »Also völlig blöd kommt sie mir nicht vor.«


  »Nein natürlich nicht. Aber sie hat doch nur mich und so.«


  »Gut, alles klar!« Lucy gab auf. Dem war einfach nicht mehr zu helfen.


  Als sie vor der Tür ihrer kleinen Wohnung angekommen war, musste Lucy feststellen, dass Lars sie offensichtlich nur bis dorthin begleitet hatte, um mit ihr über ihre Babysitteraufgabe zu reden. Er verabschiedete sich und eilte auf die Krankenstation zu seiner verletzten Freundin. Lucy war enttäuscht. Sie hätte gern noch ein wenig mit ihm geredet. Sie sah ihn überhaupt nicht mehr.


  Noch weniger Lust hatte sie jetzt darauf, Kim zu sehen. Aber die Vernunft siegte. Sie musste sich um ihre Freundin – oder war es bereits ihre ehemalige Freundin – kümmern. Sie hatte gar nicht gut ausgesehen, als sie sie das letzte Mal gesehen hatte.


  Kim saß auf ihrem Bett und sah Lucy missmutig an, als sie in ihr Zimmer trat.


  »Wie geht’s dir?«, fragte Lucy vorsichtig, weil ihr nichts Besseres einfiel.


  »Interessiert dich das wirklich?«, fragte Kim zurück.


  »Ja! Du siehst beschissen aus«, ging Lucy in die Offensive.


  »Mir geht es gut!«, giftete Kim zurück. Dabei hatte sie aber scheinbar eine falsche Bewegung gemacht. Sie zuckte zusammen und verzog vor Schmerz das Gesicht. Es musste sehr wehgetan haben. Lucy sah, wie Kim sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen, was ihr aber nicht gelang.


  »Mensch was soll das?« Lucy war am Rande ihrer Beherrschung. »Du musst auf die Krankenstation und dich behandeln lassen. Das wird doch jeden Tag schlimmer. Das sehe ja selbst ich.«


  Lucy ging auf Kim zu. Sie fasste ihren Pullunder und zog ihn ein wenig die Schulter herunter. Ein tief blauvioletter Fleck wurde sichtbar. Kim versuchte, sich von Lucy wegzubewegen. Sie stöhnte auf, und verzog ihr Gesicht vor Schmerz.


  »Fass mich nicht an«, stöhnte sie. »Ich lass mich von keinem Imperianer mehr anfassen.«


  »Ich bin Terranerin«, fauchte Lucy zurück.


  »Egal, du gehörst auch zu denen.« Die Träne, die Kim aus einem Auge lief, sah mehr nach Schmerz als nach Trauer aus.


  Lucy fasste einen Entschluss.


  »Gut, du brauchst dich, von keinem Imperianer untersuchen zu lassen. Ich bin gleich wieder da. Bewege dich ja nicht weg von hier!« Lucy klang streng. Sie hatte eigentlich keine Angst, dass Kim weglaufen würde. Das Mädchen sah wirklich schlecht aus und hatte starke Schmerzen, das war klar. Und überhaupt, wo hätte Kim auch schon hinlaufen sollen? So groß war dieses Schiff nun wirklich nicht.


  


  ***


  


  Als Lucy nach mehr als einer halben Stunde zurückkam, saß Kim noch immer so auf ihrem Bett, wie Lucy sie verlassen hatte. Sie hatte die Augen geschlossen.


  »Siehst du, was ich hier habe?«, fragte Lucy und hielt so einen kleinen schwarzen Kasten hoch, der fast wie ein irdisches Handy aussah. Kim schüttelte den Kopf.


  »Was ist das?«, fragte sie ängstlich.


  »Das ist eines dieser Wundergeräte aus der Krankenstation. Ich musste mit Engelszungen reden, um mir das auszuleihen. Sie haben mich ewig üben lassen damit umzugehen, bevor ich es mitnehmen durfte. Trotzdem hat dieser Arzt – wie heißt er noch, Tareno glaub ich – gemeint, du müsstest unbedingt zu ihm kommen, weil das Gerät nur die äußeren Verletzungen heilt.«


  »Nein«, schrie Kim panisch. »Ich lass mit so was nicht an mir herum manipulieren. Geh weg!«


  »Verdammt Kim, ich habe mich für dich lächerlich gemacht und diesen Arzt vollgeschleimt, nur um dieses blöde Gerät zu bekommen. Entweder du lässt dich jetzt von mir mit diesem Ding behandeln oder ich rufe ein paar kräftige Jungs und wir schleppen dich mit Gewalt auf die Krankenstation.«


  Kim sackte in sich zusammen und begann zu schluchzen. Lucy hatte absolut keine Lust auf Mitleid.


  »Los zieh dich aus«, kommandierte sie. Kim gehorchte. Sie hatte ganz offensichtlich Angst, dass Lucy ihre Drohung wahr machen könnte. Die Angst war auch berechtigt. Lucy war es absolut ernst mit ihrer Drohung.


  »Um Gotteswillen«, entfuhr es Lucy. Sie hatte damit gerechnet, dass Kims Körper mit fiesen blauen Flecken, Kratzern und Prellungen übersät sein würde. Er sah aber viel schlimmer aus. Am rechten Oberschenkel hatte Kim eine große eiternde Wunde. Überall waren tiefe Kratzer. Der Körper war nicht nur mit blauen Flecken überseht, sondern mit riesigen Blutergüssen. Einige Prellungen waren so stark, dass sich kleinere und größere Beulen abzeichneten.


  »Wir müssen auf die Krankenstation«, flüsterte Lucy. Jetzt wurde ihr doch angst und bange.


  »Bitte«, flüsterte Kim. »Du hast es versprochen.«


  Lucy konnte sich zwar nicht erinnern, irgendetwas versprochen zu haben, aber jetzt hatte sie doch Mitleid.


  »Ich versuche es«, sagte sie resigniert. »Aber wenn es nicht klappt, bring ich dich auf die Krankenstation. Ich werde dich nicht krepieren lassen.«


  Lucy begann mit dem kleinen Gerät, Kims Körper abzutasten. Es war wirklich fantastisch. Die kleineren Wunden schlossen sich in Sekunden. Bei größeren Wunden, Blutergüssen und Ähnlichem musste sie ganz langsam arbeiten und gleich mehrmals ansetzen. Am meisten machte Lucy die große Wunde Sorgen. Sie war entzündet und roch ekelig. Lucy stellte fest, dass Kims Körper mit einem leichten Schweißfilm überzogen war und dass sie fror. Lucy fühlte Kims Stirn. Das Mädchen hatte eindeutig Fieber.


  Lucy arbeitete verbissen fast eine Stunde lang. Endlich bekam sie auch die große Wunde in den Griff.


  »Hör mal Kim, ich meine das wirklich ernst. Wenn ich du wäre, würde ich in diese Krankenstation gehen. Wer weiß, was du dir noch innerlich eingefangen hast.«


  Kim schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf.


  »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«, fragte Lucy und sah Kim in die Augen. Kim senkte den Blick. »Und getrunken?«


  »Kim, hör mir zu! Du trinkst jetzt sofort etwas und danach isst du! Hast du gehört?« Lucy hasste es, wie ihre eigene Mutter zu reden.


  »Das ist alles so ein Imperianerfraß. Ich weiß gar nicht, was ich da esse und trinke«, maulte Kim.


  Lucy sah sie nur böse an. Dann holte sie ihr einfach etwas zu essen und zu trinken. Sie brauchte selbst eine Pause, bevor sie den Rest der Wunde behandeln würde.


  »Das wird alles aufgegessen!«, kommandierte Lucy, als Kim nach einem halben Teller den Löffel fallen ließ.


  »Das ist viel zu viel. Das schaffe ich nicht«, jammerte Kim. »Du bist die schlimmste Sklaventreiberin, die ich je gesehen habe.«


  »Na, dann kannst du ja noch nicht viele gesehen haben«, knurrte Lucy. Sie gab sich zufrieden, als Kim alles ausgetrunken und dreiviertel des Tellers aufgegessen hatte.


  Als die Wunde endlich geschlossen war, atmete Lucy auf.


  »Ich bring das Ding jetzt zurück«, sagte sie. »Wahrscheinlich glauben die in der Krankenstation schon, dass ich es geklaut habe. Geht’s dir besser?«


  »Du brauchst gar nicht so mütterlich zu tun«, giftete Kim. »Hat unsere Obermutter Riah dich eigentlich geschickt?«


  »Rede nicht immer so abfällig über sie«, fauchte Lucy. »Jedenfalls ist sie wesentlich mehr um dich besorgt, als du um irgendjemand anderen als dich selbst.«


  »Oh, dann muss ich euch wohl ganz dankbar sein für das alles hier.«


  Kim machte eine theatralische Geste, die den ganzen Raum umfasste.


  Lucy sah sie stumm an. Sie kochte vor Wut. Sie musste hier raus, bevor sie etwas Unüberlegtes sagte oder schlimmer noch etwas Unüberlegtes tat. Ohne ein Wort hastete aus dem Raum. Hinter ihr schloss sich die Tür zu Kims Zimmer. Sie hörte nicht mehr das schüchterne, leise »Danke«, das aus Kims Mund kam.


  Lucy brachte das Gerät zurück.


  »Hat es denn funktioniert?«, fragte Tareno, der junge Arzt skeptisch.


  »Körperlich geht es der Patientin jetzt wieder gut«, blaffte Lucy ihn an. Es tat ihr im nächsten Moment schon wieder leid. Der hilfsbereite Junge konnte ja nun wirklich am allerwenigsten für den Streit mit ihrer Freundin. Er legte Lucy freundschaftlich eine Hand auf den Arm.


  »Das andere wird sich schon geben, wenn sie sich erstmal hier eingelebt hat«, sagte er und sah Lucy dabei tief in die Augen.


  Lucy nickte. Sie hatte die Nase voll. Traurig machte sie sich auf den Weg zu ihrer Wohnung. Auf dem Weg dorthin überlegte sie, wem sie ihr Leid klagen sollte, Borek oder Riah. Sie stand vor der Wohnungstür und wollte sich schon zu den beiden aufmachen, als Christoph um die Ecke kam.


  »Oh Lucy, gut, dass ich dich treffe«, sagte er. »Ich muss etwas mit dir besprechen.«


  »Wieso? Was ist denn?« Lucy fühlte sich plötzlich ganz beklommen. Noch ein Problem würde sie an diesem Abend nicht mehr verkraften.


  »Lass uns erstmal reingehen und einen Saft zusammen trinken. Ich muss dir etwas erzählen.« Damit schob Christoph sie in die kleine Küche ihrer gemeinsamen Wohnung. Lucy setzte sich willenlos an den Tisch und Christoph holte für beide ein Getränk.


  »Ist der in Ordnung?« Christoph nickte in Richtung von Lucys Glas. Lucy nickte. Ihr war es gerade ziemlich egal, welche Sorte sie trank. Christoph setzte sich Lucy gegenüber. Er wirkte ziemlich schüchtern, so als hätte er etwas ganz Dringendes zu sagen, würde sich aber nicht richtig trauen. Nervös sah er zu der Tür, die von der Küche in den kleinen Flur führte, von dem die Schlafzimmer der Freunde abgingen. Sie war zu. Die beiden waren allein.


  »Ich muss dir etwas erzählen«, begann er. Lucy ahnte Schreckliches. Sie wusste nicht, ob sie das hören wollte, was jetzt kam. »Wie fange ich bloß an?«


  Christoph fuhr mit den Händen durch seine Haare. Das machte er immer, wenn er nervös war, seit er sich daran gewöhnt hatte, keine Brille mehr zu tragen.


  »Kannst du dich daran erinnern, wie wir damals auf der Erde zusammen auf dieser Bank gesessen und in die Sterne gesehen haben?«, fragte er Lucy und sah ihr verträumt in die Augen. Lucy nickte stumm. Ihr wurde langsam wirklich panisch zumute.


  »An diesem Abend damals ist mir klar geworden, dass ich auch mit anderen Mädchen zusammen sein könnte, nicht nur mit Kim.«


  »Du Christoph, hör mir bitte zu, bevor du weiterredest«, sagte Lucy entschlossen. Es wurde Zeit, dass sie die Notbremse zog. »Damals war ich total in Borek verknallt. Auch wenn ich heute weiß, dass ich nicht mit ihm zusammen sein kann, so ist er noch immer der Junge, mit dem ich am liebsten zusammen wäre. Du warst damals einfach ein guter Freund und das bist du auch heute noch. Ich möchte, dass das so bleibt. Also steigere dich jetzt bitte nicht in etwas hinein.«


  Christoph stöhnte und fuhr sich erneut durch die Haare.


  »Lucy, so habe ich das doch gar nicht gemeint. Ich wollte dir doch etwas ganz anderes erzählen. Auch wenn ich das natürlich schade finde.« Beim letzten Satz grinste er Lucy für seine Verhältnisse außergewöhnlich schelmisch an.


  »Wieso, worum geht es denn dann?« Jetzt war Lucy verwirrt.


  »Also noch mal: Damals, als ich dann allein nach Hause geradelt bin, war mir klar, dass ich an dem Abend auch mit dir oder auch mit jedem anderen netten Mädchen hätte zusammen sein können, dass mit mir in die Sterne geguckt hätte.«


  »Also das klang aber eben doch noch etwas netter. Ich war dir also ganz egal. Du hättest da also mit jeder Tussi sitzen können.« Lucy spürte einen Stich. Ein klein bisschen mehr Zuneigung hätte sie doch gerne von Christoph gehabt.


  »Oh Gott, warum ist das immer so schwer, mit Mädchen zu reden?«, stöhnte Christoph. »Du drehst einem ja wirklich jedes Wort im Mund herum. Ich meine doch nur, dass ich auch mit einem anderen Mädchen da hätte sitzen können, mit dem ich mich genauso gut verstehe wie mit dir.«


  »Wen meinst du denn?«


  »Lucy, das ist doch nur theoretisch gemeint. Könntest du mich vielleicht einmal ausreden lassen, vielleicht verstehst du dann, was ich meine.« Jetzt wirkte Christoph richtig genervt. Lucy nickte stumm. Sie nahm sich vor, ihn nicht wieder zu unterbrechen.


  »Also, was ich dir erzählen wollte, war, dass ich damals ziemlich verwirrt war. Ich habe sogar von dir geträumt.« Christoph wurde leicht rot und senkte den Blick. Lucy presste die Lippen aufeinander. Sie würde jetzt nichts sagen.


  »Ich habe einfach versucht, meine Gefühle zu ignorieren. Ich war ja in Kim verliebt. Das habe ich jedenfalls damals gedacht.«


  »Aber ihr beide habt wirklich richtig verliebt ausgesehen, jedenfalls als wir noch auf der Erde waren«, protestierte Lucy. Christoph schüttelte den Kopf.


  »Nein, so wie du dir das Verliebtsein vorstellst, so ist das für mich nie gewesen. Das wollte ich dir doch gerade erklären. Ich habe Kim zwar lieb gehabt, mehr als jeden anderen Menschen, den ich damals kannte, aber wenn du mich an dem Abend verführt hättest, hätte ich mitgemacht und es sogar gut gefunden.«


  Jetzt hatte Christoph richtig rote Wangen bekommen. Lucy sah, wie er sich zwang, ihr in die Augen zu sehen.


  »Wie schon gesagt, das hat eigentlich nichts mit dir zu tun. Oder doch, jedenfalls ein bisschen. Es hätte schon ein Mädchen sein müssen, dass ich wirklich mag.«


  Christoph sah Lucy ängstlich an. Sie hatte sich aber vorgenommen, ihn nicht mehr zu unterbrechen und schwieg.


  »Als ich dann unsere imperianischen Freunde kennengelernt habe, habe ich gemerkt, dass ich wie sie bin. In den vielen Tagen, in denen ich mit Riah in der Bibliothek auf Imperia gesessen habe, ist etwas passiert mit mir.«


  »Du bist mit Riah fremdgegangen?«, rief Lucy aus. Das war jetzt wirklich zu viel. Sie konnte nicht mehr ihren Mund halten.


  »Nein, eben nicht!« Christoph war gereizt. »Aber ich hätte es gerne gemacht. Ich habe mich nur wegen Kim zurückgehalten. Ich wollte nicht ›fremdgehen‹.«


  »Und Riah? Ich meine, hast du mal daran gedacht, dass zu so einer Sache immer zwei gehören?«


  Christoph sah Lucy sorgenvoll an und schüttelte leicht mit dem Kopf.


  »Ich dachte, du kennst unsere imperianischen Freunde besser als ich. Wie ich schon sagte, in den vielen Tagen ist etwas passiert, gefühlsmäßig, meine ich. Also zwischen Riah und mir, meine ich. Wir haben uns einfach supergut unterhalten. Wir haben uns wohl beieinander gefühlt. Wir sind einfach gute Freunde. Du weißt, was das bei Imperianern heißt. Natürlich hat sie mich gefragt, ob wir Liebe miteinander machen wollen.«


  Christoph sah Lucy zerknirscht an. Jetzt musste Lucy sich nicht mehr zwingen zu schweigen. Sie hätte gar nichts sagen können, ihr Kopf war leer.


  »Wie schon gesagt, ich habe mich wegen Kim zurückgehalten. Du kennst Riah, sie hat das akzeptiert. Ein verschrobener Terraner mehr.« Christoph lachte einmal trocken auf. Lucy starrte ihn noch immer an und brachte keinen Ton heraus.


  »Jetzt hat Kim unsere Beziehung beendet. Ich fühle mich ihr gegenüber nicht mehr verpflichtet. Ich wollte dir nur sagen, dass ich mit Riah und den Freunden eine imperianische Freundschaft – wie du das immer nennst – beginnen werde.«


  Christoph lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Ihm war anzusehen, wie schwer es ihm gefallen war, den entscheidenden Punkt herauszulassen.


  »Aber«, stammelte Lucy. »Aber du weißt, dass imperianische Freundschaft bedeutet, dass du nicht nur zu den Mädchen, sondern auch zu den Jungs eine Beziehung – ich meine eine Liebesbeziehung – hast?«


  »Oh Lucy«, stöhnte Christoph. Er sah ernsthaft enttäuscht aus. »Ich bin nicht Lars. Das solltest du langsam gemerkt haben. Ja, ich finde auch Jungs toll und ich bin wahrscheinlich der Einzige von deinen terranischen Freunden, der dich verstehen kann, was Borek angeht.«


  Lucy saß da. Sie wusste, dass sie dämlich aussah. Sie starrte Christoph mit weit aufgerissenen Augen an. Die Kinnlade war ihr heruntergefallen. Sie hatte keine Kraft, den Mund zu schließen.


  »Ich wollte dir das nur sagen, bevor ich heute Abend das erste Mal zu ihnen gehe.« Jetzt war Christoph wieder verunsichert. Er lächelte Lucy schüchtern an. »Ich hoffe, das ist jetzt nicht schlimm für dich. Ich meine wegen Borek und Riah und so. Weißt du, ich würde es ja genauso gut wie die beiden finden, wenn du mitkommen würdest. Aber ich habe schon zu Riah gesagt, dass es da wohl keine Chance gibt.«


  »Du kannst natürlich machen, was du willst. Ich habe sowieso mittlerweile genug Abstand dazu«, log Lucy mit belegter Stimme. Immerhin hatte sie ihre Stimme wiedergefunden.


  Christoph sah nicht so aus, als würde er ihr glauben.


  »Lucy, es tut mir wirklich leid, aber ich habe auch Gefühle«, sagte er leise. Er stand auf und drückte Lucy kurz an sich. Sie ließ es hilf- und wehrlos über sich ergehen.


  »Ich geh dann mal. Bis morgen«, sagte er schüchtern.


  »Ich wünsch dir, also euch, viel Spaß«, erwiderte Lucy tonlos.


  Christoph winkte noch einmal freundlich und ging aus der Wohnungstür, die sich hinter ihm schloss. Lucy starrte auf die Wand, in der eben noch die Tür gewesen war. Sie konnte nicht einmal sagen, wie sie sich fühlte.


  Fremde Gefühle


  Nachdem Christoph gegangen war, hatte Lucy geduscht. Sie hatte das Bedürfnis gehabt, ihren Kopf freibekommen zu müssen. Jetzt saß sie wieder an dem Küchentisch und versuchte sich darüber klar zu werden, wie sie sich fühlte.


  Sie war gerade soweit gekommen, dass dieses Gefühl, das sie spürte, auf jeden Fall nicht gut war, da öffnete sich die Tür. Herein kam ein strahlender Lars, der eine schüchtern aussehende Trixi an der Hand hielt.


  »Hallo Lucy, Trixi ist wieder vollkommen hergestellt«, rief er begeistert. Er zog Trixi, die schräg hinter ihm stand, nach vorne und schob sie direkt vor Lucy. Dann drehte er sie einmal um ihre Achse.


  »Ist das nicht Wahnsinn. Bei uns auf der Erde wäre sie tot gewesen und unsere imperianischen Freunde haben sie in so kurzer Zeit wieder vollkommen geheilt. Nun sag doch mal, sie sieht doch super aus!« Lars sprühte vor Glück.


  »Hallo Trixi«, sagte Lucy und gab dem völlig verwirrt wirkenden Mädchen die Hand. »Schön, dass du wieder bei uns bist. Wie fühlst du dich denn jetzt?«


  »Sie fühlt sich super«, redete Lars gleich dazwischen, bevor Trixi antworten konnte. Allerdings machte sie auch nicht den Eindruck, als hätte sie gewusst, was sie sagen sollte.


  Lucy wollte gerade vorschlagen, dass sie zu dritt Trixis Genesung feiern sollten, da sprach Lars schon weiter.


  »Eigentlich wollten wir beide ja Trixis ersten Abend in Freiheit feiern, das ist jetzt ja schon ein bisschen her. Aber das werden wir heute nachholen.«


  Lars zwinkerte Lucy verschmitzt zu.


  »Ich nehme noch schnell was zu trinken mit. Trixi gehe doch schon mal in unser Zimmer. Das ist durch den Gang, die zweite Tür rechts.«


  Lars wuselte an dem Getränkeroboter herum. Mit zwei Gläsern in der Hand kam er zurück, zwinkerte Lucy noch einmal zu und verschwand in dem Gang zu den Schlafräumen. Lucy starrte auf die Tür, die sich hinter ihm schloss.


  Gerade heute hätte sie gerne mit ihm geredet, zur Not sogar mit Trixi dabei. Aber das war wohl gerade heute Abend absolut aussichtslos.


  Sie brauchte sich über ihre Gefühle keine Gedanken mehr zu machen. Die waren klar. Sie fühlte sich mies. Vor allem aber fühlte sie sich einsam. Die Jungs waren mit ihren Liebesabenteuern beschäftigt. Kim hatte sie als große Verräterin und Feindin auserkoren. Normalerweise wäre sie jetzt zu Riah gegangen. Das war allerdings der letzte Ort, an dem sie im Moment sein wollte. Verdammt, sie war die beste terranische Freundin der Clique. Das war zumindest bis zu diesem Abend so gewesen. Jetzt war da ausgerechnet Christoph. Und der gab ihnen sogar all das, was sie nicht geben konnte.


  Kurz schoss ihr Borek durch den Kopf. Aber auch da konnte sie sich nicht hintrauen. Vielleicht war Christoph auch bei ihm. Nein, das wollte Lucy sich nun wirklich nicht bildlich vorstellen.


  Es war nicht auszuhalten. Sie war eifersüchtig. Dabei hatte sie doch gedacht, alles im Griff zu haben. Gut, es war schon schlimmer gewesen, aber so reichte es auch.


  Lucy überlegte krampfhaft, was sie tun sollte. Sie konnte hier nicht länger allein herumsitzen. Sie würde wahnsinnig werden. Sie beschloss, einen Spaziergang durchs Schiff zu machen.


  »Ja Riah«, dachte sie. »Jetzt bin ich wirklich so einsam, dass ich mich auch über ein Gespräch mit dem gefühllosesten Aranaer freuen würde.«


  Das Schiff war wirklich nicht groß, nicht zu vergleichen mit dem aranaischen Mutterschiff, das sie kennengelernt hatte. Wobei, ganz stimmte das auch nicht. In der Zwischenzeit hatte sie gelernt, dass das, was sie gesehen hatte, eigentlich ein imperianisches Schiff gewesen war, dass die Aranaer in ihrem Sinn umgebaut hatten. Es musste ein gigantischer Aufwand gewesen sein, das zu bewerkstelligen. Auch wenn es für ihre Freunde aus dem Biologiezeitalter kaum vorstellbar war, so mussten die Aranaer eine kleine Armee metallener Roboter für den Umbau eingesetzt haben. Sie mussten sogar einen über Metallwände abgetrennten Bereich für die aranaische Mannschaft eingebaut haben. Alle Aranaer auf dem Schiff, die Lucy gesehen hatte, waren nur Materieabbilder gewesen. Jetzt wusste Lucy auch, wie die große Ähnlichkeit mit diesem imperianischen Kriegsschiff zustande kam, auf dem sie kurze Zeit gefangen gehalten worden war.


  Auf dem Schiff der Rebellen gab es entweder nur Räume, in denen gearbeitet wurde, wie die Labors oder den Maschinenraum, oder Räume, die als Unterkunft für die Besatzungsmitglieder dienten. Lucy dachte kurz daran in die Kommandozentrale zu gehen, aber sie hatte dann doch keine Lust dort herumzustehen und den anderen bei Tätigkeiten zuzusehen, die sie nicht verstand.


  Es gab natürlich auch noch einen gut ausgestatteten Fitnessraum, aber für Sport fühlte Lucy sich an diesem Abend zu müde und zu mutlos.


  Damit blieben die einzigen zwei Räume auf dem Schiff, die für gemeinschaftliche Freizeitaktivitäten genutzt wurden. Das war zum einen ein Aussichtsdeck. Es war natürlich viel kleiner als die Decks, die sie auf den Mutterschiffen gesehen hatte. Allerdings hätte man sich auch auf diesem Schiff bequem zu zweit auf die Liegen in diesen Raum legen und die Sterne betrachten können. Lucy dachte wehmütig an die Zeit zurück, in der sie regelmäßig mit Kim auf so einem Aussichtsdeck gewesen war. In diesen Momenten waren sie sich so nah gewesen. Lucy überlegte kurz, Kim zu fragen, ob sie mitkommen würde. Aber das war wohl keine gute Idee.


  Als letzte Möglichkeit blieb dann nur noch die Cafeteria. Lucy hatte zwar keine richtige Idee, wen sie dort treffen würde, aber vielleicht war es ja auch ganz nett, sich allein an einen Tisch zu setzen und einfach das Treiben zu beobachten. Jedenfalls war das besser, als hier in dieser Küche zu sitzen und trüben Gedanken nachzuhängen. Lucy gab sich einen Ruck und machte sich auf den Weg.


  Die Gänge waren menschenleer. Das würde jetzt noch fehlen, dass sie die Einzige auf dem ganzen Schiff war, die nicht wusste, was sie mit diesem Abend anfangen sollte.


  Die Tür zur Cafeteria war offen. Als Lucy eintrat, musste sie sich zusammenreißen, um ihr Erstaunen zu unterdrücken und mit einem wenigstens einigermaßen coolen Blick einzutreten.


  Der Raum hatte sich völlig verändert. Am Morgen und auch am Nachmittag war er hell, ja fast ein wenig steril gewesen. Jetzt war das Licht schummrig und auf den Tischen standen diese künstlichen Kerzen, die Lucy schon von Imperia kannte. Die Tische waren so umgestellt, dass etwa die Hälfte des Raumes als Tanzfläche frei blieb.


  Am meisten wunderte Lucy sich aber über die Bühne, die vor der Tanzfläche aufgebaut war. Auf ihr stand eine Musikgruppe und spielte Tanzmusik. Lucy wunderte sich, dass es auf diesem Schiff, das nun wirklich nicht besonders groß war, eine Gruppe von Musikern gab. Diese Rebellen waren wirklich erstaunlich, fand sie. Auch konnte sie sich nicht erinnern, dass sie vorher an dieser Stelle eine Bühne gesehen hatte. Der Raum wirkte irgendwie größer als am Tage.


  Immerhin, die Musik war gut. Sie war nicht von dieser elektronisch klingenden Art, wie Lucy sie aus ihrem Discobesuch mit Kara und Luwa auf Imperia kannte, sondern eher eine melodische, aber harte Rockmusik, wie Lucy sie mochte. Erstaunlich war auch, dass die Instrumente irdischen Instrumenten ähnelten. Wahrscheinlich waren sie in der gleichen Entwicklungsphase erfunden worden wie auf der Erde. Auch wenn die Formen leicht von irdischen Instrumenten abwichen, so gab es doch Saiten, Blas- und Tasteninstrumente. Sogar so etwas wie ein neumodisches Schlagzeug stand in der Mitte der Bühne.


  Das Einzige, was Lucy störte, war die Lautstärke. Die Musik war viel zu leise. Sicher, als Hintergrundkulisse zum Unterhalten wäre sie schon in Ordnung gewesen, aber zum Tanzen fehlte einfach die nötige Lautstärke.


  Lucy setzte sich an den leeren Tisch, vor dem sie stand. Sie beobachtete eine Weile die Musikgruppe und hörte ihr zu. Es waren ungefähr dreißig Jugendliche in dem Raum. Sie merkte, wie sie neugierig gemustert wurde. Aber keiner kam zu ihr herüber, was sie angenehm empfand. Sie hatte an diesem Abend keine Lust, neue Leute kennenzulernen.


  Nach einer Weile beschloss sie, einen Saft zu trinken. Der einzige Bedienungsroboter, den es in dieser Cafeteria gab, stand hinter so etwas Ähnlichem wie einer Theke und war damit beschäftigt, die davor stehenden Mädchen und Jungs zu bedienen. Es war sicher eine gute Idee auch dorthin zu gehen und sich sein Getränk selbst zu holen. Bis der Roboter mal an ihren Tisch kommen würde, konnte es ewig dauern.


  Also schlenderte Lucy in Richtung Theke. Dabei ging sie extra an der Tanzfläche vorbei, um nicht doch von irgendjemandem angesprochen zu werden. Sie hatte in diesem Augenblick einfach keine Lust auf ein Gespräch. Später wäre es vielleicht ja etwas anderes.


  Als sie den Bereich verließ, in dem die Tische standen und in die Nähe der Bühne kam, erschrak sie. Urplötzlich wurde die Musik lauter. Jetzt hatte sie die typische Discolautstärke. Lucy konnte es nicht glauben. Vorsichtig trat sie einen Schritt zurück. Sofort war es wieder leiser. Lucy konnte sich dieses akustische Phänomen beim besten Willen nicht erklären, aber es hatte sicher mit der imperianischen Technologie zu tun.


  Lucy hatte ein paar Mal ausprobiert, die akustische Grenze zu überschreiten, bis sie sich sicher war, dass es tatsächlich ein reales Phänomen war, da wurde ihr bewusst, dass sie nicht allein war. Ein paar der herumstehenden Jugendlichen beobachten sie schon. Hoffentlich war es dunkel genug, dass sie nicht sahen, wie sie rot anlief. Da hatten sie ihre Primitive, die sich nicht einmal mit einer modernen Disco auskannte.


  Lucy ging schnell zur Theke und bestellte sich einen Saft. Wenigstens hatte sie sich den Namen eines Getränks gemerkt, das ganz genießbar war. Sie ging zurück. Ihr fiel auf, dass einige Jugendliche weder tanzten noch an den Tisch saßen. Sie standen am Rand der Tanzfläche und hörten der Musik zu. Das war genau das, zu dem auch Lucy Lust hatte. Sie suchte sich eine leere Ecke, stellte sich an den Rand und lauschte der Musik.


  Doch was war das? Lucy hatte ja mitbekommen, dass das Musikstück gewechselt hatte, während sie mit der Bestellung ihres Getränks beschäftigt war. Dass aber dieses Stück von einer anderen Musikgruppe gespielt wurde, war mehr als verwunderlich.


  Lucy fragte sich gerade, wie viele Besatzungsmitglieder wohl gemeinsam Musik machten, da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Das waren natürlich gar keine realen Musikgruppen. Es gab auch keine reale Bühne. Das waren einfach dreidimensionale Aufnahmen von Auftritten dieser Gruppen, die in eine Ecke des Raumes projiziert wurden. Hoffentlich sah keiner, wie sie wieder rot anlief.


  Lucy sah eine Weile den Musikern zu. Die Instrumente sahen tatsächlich irdischen Instrumenten ähnlich. Eine Gitarre oder besser das, was so ähnlich wie eine Gitarre klang, bestand aus einem Hals auf den Saiten gespannt waren. Der Klangkörper war nicht sonderlich groß. An der unteren Seite gab es eine Einbuchtung. Offensichtlich war sie gedacht, um das Instrument damit auf dem Oberschenkel abzulegen, wie man es ja auch mit irdischen Gitarren macht. Die Oberseite des Klangkörpers sah so aus, als wäre sie nur aus optischen Gründen unregelmäßig geformt. Insgesamt war der ganze Klangkörper etwas kleiner als der einer irdischen akustischen Gitarre, und er war höchstens halb so dick. Das ganze Instrument klang allerdings eher wie eine elektronisch verzerrte Elektrogitarre. Der Klang schien direkt aus dem Instrument zu kommen.


  Einen ähnlichen Eindruck machte zum Beispiel auch das Schlagzeug. Auch wenn die Trommeln, Becken und so weiter eher kleiner und vor allem viel dünner als ähnliche irdische Instrumente waren, so schien sich die Lautstärke und sogar der Klang sehr stark variieren zu lassen. Jedenfalls beobachtete Lucy, dass die gleiche kleine Trommel, auf die der Schlagzeuger einschlug, die verschiedensten Töne von sich gab und die Lautstärke von kaum hörbar bis fast an die Schmerzgrenze variierte.


  Das Lied ging zu Ende. Ein Vorhang fiel vor die Bühne. Die Tänzer und auch die Umstehenden applaudierten. Lucy fand das zwar etwas merkwürdig, es handelte sich doch nicht um reale Musiker. Trotzdem klatschte auch sie brav mit. Sie wollte nicht schon wieder als Primitive auffallen, die sich mit imperianischen Gewohnheiten nicht auskannte.


  Der Vorhang öffnete sich wieder und eine andere Gruppe stand auf der Bühne und begann zu spielen. Das Lied war eine Mischung aus aggressiver Gitarrenmusik, auf der eine schöne weiche Frauenstimme lag. Die Texte waren traurig und handelten von Schmerz und Einsamkeit. Lucy wunderte sich nicht einmal, dass sie den Text verstehen konnte. Er wurde wie alles übersetzt. Wie auch immer das Übersetzungsprogramm das machen mochte, auch in der Übersetzung ging die Lyrik nicht verloren.


  Lucy wusste schon nach wenigen Takten, dass sie diese Gruppe mochte. Dieses Stück erinnerte sie an ihre Musik zu Hause auf der Erde. Sie merkte erst jetzt, wie sehr sie sie vermisste.


  Entschlossen trank Lucy noch einen Schluck aus ihrem Glas. Sie ging zu dem am nächsten stehenden Tisch und stellte es dort ab. Dabei gab sie sich große Mühe, sich nicht die Überraschung anmerken zu lassen, als sie die unsichtbare Schwelle überschritt, hinter der die Lautstärke der Musik wieder zu leiser Hintergrunduntermalung gedrosselt wurde.


  Lucy ging auf die Tanzfläche. Sie wusste, dass die Imperianer alle nach einem vorgegebenen Muster tanzten, dass sie nicht kannte. Sie ignorierte es einfach. Sollten sie doch denken, was sie wollten. Sie war Lucy, die Terranerin, und jetzt würde sie so tanzen, wie sie es auf der Erde auch gemacht hätte. Lucy schloss die Augen und ließ sich von der Musik treiben.


  Diese imperianischen Musikstücke waren für irdische Verhältnisse extrem lang. Das Stück, das Lucy sich zum Tanzen ausgesucht hatte, zog sich über etwa zwanzig Minuten. Als es zu Ende war, fühlte Lucy sich wieder gut. Sie hatte für einen Moment alles vergessen, was sie bedrückte. Sie war einfach mit der Musik davongeschwebt.


  Sie öffnete die Augen. Sie hätte sich natürlich denken können, dass sie angestarrt wurde. Allerdings sahen die Blicke aller um sie herumstehenden Imperianer nicht abfällig, sondern eher neugierig interessiert aus. Trotzdem war es Lucy peinlich. Schnell ging sie zu dem Tisch, auf dem sie ihr Glas abgestellt hatte.


  Am liebsten wäre sie auf der Hälfte des Weges einfach umgedreht. Ihr stockte einen Moment das Herz. An dem Tisch saß Srandro. Er lächelte sie an.


  »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich mich zu dir an den Tisch gesetzt habe?«, begrüßte er sie.


  Lucy nickte. Im gleichen Moment fiel ihr auf, dass das nicht die richtige Bewegung gewesen war.


  »Nein, natürlich nicht«, sagte sie schnell.


  Lucy setzte sich vorsichtig auf den Platz vor ihrem Glas. Sie staunte, es war wieder voll.


  »Ich habe dir ein neues Glas geholt«, sagte Srandro lachend. »Ich hoffe, das war in Ordnung.«


  Diese merkwürdigen Augen machten sie noch ganz kirre. Sie hatte das Gefühl, sie blickten durch ihre hindurch, bis direkt in ihren Bauch, wo schon wieder diese Schmetterlinge begannen, verrückt zu spielen. Lucy konzentrierte sich schnell auf ihr Glas und darauf, einen Schluck zu trinken, ohne dabei eine Peinlichkeit zu begehen.


  »Oh, du kennst sogar meinen Geschmack?«, fragte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.


  »Ach, das war nicht schwer. Ich habe einfach den Bedienungsroboter gefragt.« Srandro strahlte sie belustigt an. Lucy runzelte die Stirn. Sie musste an Trixi denken. Srandro hatte das offensichtlich bemerkt. Mit ernsterer Stimme fügte er hinzu: »Die können nicht besonders viel, aber alles, was man für eine perfekte Bedienung braucht. Sie haben zwar ein Sprachmodul, aber sie können damit nicht denken. Sie sind nicht mit Menschen vergleichbar. Auch nicht mit den Mädchen, die ihr befreit habt.«


  »Ihr haltet uns für ganz schön primitiv, nicht?«, fragte Lucy und sah ihm ernst in die Augen. Es störte sie, immer und überall über diese neue Welt belehrt zu werden.


  »Ich halte dich nicht für primitiv, jedenfalls nicht für primitiver als mich selbst.« Srandro strahlte Lucy an. Dann wurde sein Lächeln zu einem breiten Grinsen und er wechselte das Thema.


  »Einen schönen Tanz hast du uns da mitgebracht.« Er nickte zur Tanzfläche. Lucy saß ihm gegenüber mit dem Rücken zu den Tänzern.


  »Ach, das war kein Tanz. Das war ganz spontan. Ich habe mich gerade so bewegt, wie es mir in den Sinn kam«, sagte sie schüchtern. Sie ärgerte sich, dass ihr schon wieder das Blut ins Gesicht schoss. Hoffentlich war es dunkel genug, dass er nicht sah, wie rot sie jetzt wurde.


  Srandro lachte schallend, ihm traten Lachtränen in die Augen.


  »Das solltest du dann aber mal unseren imperianischen Freunden sagen. Die glauben nämlich, sie haben etwas ganz Besonderes gelernt«, gluckste er und nickte mit dem Kopf in Richtung Tanzfläche.


  Lucy drehte sich um. Die imperianischen Tänzer tanzten wie gehabt alle das Gleiche. Es sah allerdings anders aus als vorher. Es dauerte einen Moment, bis Lucy begriff, dass sie die Bewegungen imitierten, mit denen sie selbst vorher getanzt hatte. Um Gotteswillen, bei ihr hatte das doch wohl nicht auch so peinlich ausgesehen. Eine neue Hitzewelle stieg ihr ins Gesicht.


  Srandro lachte unterdessen weiter. Offensichtlich war ihr entsetztes Gesicht genauso lustig wie die Bewegungen der Tänzer.


  »Diese Imperianer glauben jetzt, sie haben von der großen Heldin Lucy einen ganz speziellen terranischen Tanz gelernt, und sie werden auch alle zu Superhelden, wenn sie ihn tanzen.«


  Srandro lachte, dass ihm die Tränen über die Wangen liefen. Lucy konnte nicht anders, sie musste mitlachen.


  »Oh Lucy, das ist wirklich das Lustigste, was hier seit Langem passiert ist«, sagte Srandro, als er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. »Weißt du, hier ist es immer so ernst. Klar, es geht ja auch um ernste Dinge, aber man muss schließlich auch mal seinen Spaß haben.«


  »Einige scheinen hier ja schon ihren Spaß zu haben«, erwiderte Lucy. Erst an Srandros Blick erkannte sie, wie bitter sie geklungen hatte.


  »Ja, hier ist letztendlich alles auf Imperianer ausgerichtet«, sagte Srandro neutral lächelnd. »Sie halten sich für die Endstufe der menschlichen Entwicklung und können nicht verstehen, dass andere Menschen anders leben und fühlen. Ganz verwirrt sind sie, wenn dann irgendwelche ›Primitiven‹ auch noch auf ihre eigene Art zu leben bestehen.«


  Lucy hatte das Gefühl, in seine Augen hineingezogen zu werden.


  »Darum finde ich das mit deinem Tanz auch so lustig«, redete Srandro weiter. »Du hast sie mit ihren eigenen Waffen oder besser mit ihrer Unfähigkeit, sich mit einer anderen Kultur auseinanderzusetzen, geschlagen. Die können sich gar nicht vorstellen, dass du dir das spontan ausgedacht hast.«


  Srandro musste wieder lachen.


  »Und du?«, fragte Lucy ihn. »Gehörst du auch zu den Primitiven? Ich habe noch gar nichts von dir und deiner Spezies gehört.«


  Srandro lächelte Lucy an. Der sah ja richtig verliebt aus, dachte sie.


  »Ja, was soll ich dir jetzt erzählen? Ich stamme von einem Planeten, der für dich sicher die Hölle wäre. Ich finde ihn natürlich wunderschön. Er ist etwa doppelt so groß wie Terra und seine Umlaufbahn ist dichter an unserer Sonne als euer Planet an eurer. Die sieht übrigens fast so aus wie eure, vielleicht ist sie etwas kleiner und leuchtet ein wenig mehr ins Orange.


  Durch die Größe ist die Gravitation natürlich höher. Auf meinem Planeten herrscht ein Druck, der jeden Imperianer, also auch dich, sofort zerquetschen würde. Dazu kommt, dass es für dich dort viel zu heiß wäre. Die Imperianer sortieren ihn in ihre Kategorie D ein, was heißt, dass sie sich nicht für ihn interessieren. Das ist für uns wahrscheinlich ein Glück. Wer weiß, was sie sonst schon mit uns gemacht hätten.«


  »Gut.« Lucy lächelte kühl. »Aber meine Frage hast du noch nicht beantwortet. In welcher Entwicklungsphase befindet ihr euch denn nun?«


  »Das ist nicht ganz so leicht zu beantworten. Bei uns sind eure Entwicklungsphasen etwas verrutscht. Im Prinzip gehören wir ins Metallzeitalter. Bei uns kennt man noch keine biologischen Maschinen.


  Andererseits sind wir raumfahrttechnisch ein ganzes Stück weiter als ihr Terraner. Wir haben einen Antrieb, der etwa an die gleiche Leistung wie die der imperianischen Raumschiffe heranreicht. Allerdings kennen wir die Technik der interstellaren Sprünge noch nicht. Wir können also so ziemlich jeden Planeten innerhalb unseres Sonnensystems gut erreichen. Das wird zum Beispiel für das Abbauen seltener Stoffe genutzt.


  Die Raumfahrttechnik hat auf unserem Planeten wahrscheinlich deswegen so früh eine so wichtige Rolle gespielt, weil unser Sonnensystem eine Besonderheit hat. In gar nicht so weiter Entfernung, nur ungefähr zwei Lichtjahre entfernt, gibt es einen Stern, der etwa die gleiche Größe wie unsere Sonne hat. Auch er hat einen Planeten mit fast den gleichen Eigenschaften wie unserer. Es ist für uns sozusagen eine Parallelwelt. Seit ein paar Hundert Jahren wandert regelmäßig ein Teil unserer Bevölkerung auf diesen Planeten aus. Eine Reise mit unseren Raumschiffen dauert etwa drei Jahre bis dahin. Ja im Prinzip ist dort eine zweite Zivilisation von Harischanern entstanden. Das heißt, bis jetzt gibt es sie noch.«


  Srandro sah besorgt auf die Tischplatte. Plötzlich schien er sich erinnert zu haben, dass Lucy ihm gegenübersaß. Er lächelte sie wieder liebevoll an.


  »Aber das ist eine andere Geschichte«, sagte er lächelnd. »Damit wollen wir uns nicht den Abend verderben.«


  »Nein, bitte erzähl doch. Mir verdirbt es garantiert nicht den Abend, wenn ich dir zuhören kann.« Irgendwie klang ihre Stimme komisch, fand Lucy. Sie hatte einen Frosch im Hals.


  Srandro lächelte Lucy glücklich an.


  »Du hast es so gewollt«, sagte er. »Jetzt musst du dir meine Geschichte oder besser die meines Planeten anhören.«


  Er überlegte kurz, dann begann er.


  »Wie schon gesagt, ich komme von dem ursprünglichen Planeten Harisch. Dort ist unsere Spezies entstanden. Der zweite Planet – wir nennen ihn Harisch II – wird seit mehr als vierhundert Jahren besiedelt. Vor weniger als etwa zweihundert Jahren entdeckte man eine merkwürdige Pflanze auf diesem Planeten, die extrem schnell zu wuchern begann.


  Am Anfang hat man die Sache nicht sonderlich ernst genommen. Dann stellte man aber fest, dass es eine fleischfressende Pflanze war. Sie ist riesig groß geworden und hat sogar ganze Menschen verschlungen. Damals wusste man noch nicht, dass sie im strengen Sinne keine Fleischfresserin, sondern eine Allesfresserin war. Die Pflanze hat so etwas wie Blüten. Sie sehen wie geöffnete Knospen aus, die an einem langen Stängel hängen. Die Blüte selbst hat einen Durchmesser von mehr als zwei Metern und der Stängel ist mehr als vier Meter lang. Die Blüten sind herrlich bunt und haben einen derart betörenden Duft, dass man das Gefühl hat, an ihnen riechen zu müssen. Wenn man das versucht, wenn man auch nur in die Nähe dieser Blüten kommt, stülpen sie sich über einen. Wenn man Glück hat, wird man dabei zerquetscht und stirbt. Hat man Pech und überlebt, ist man in der Blüte gefangen und wird bei lebendigem Leib verdaut.«


  Lucy sah Srandro mit großen Augen an. Was war das bloß für eine Horrorgeschichte. Ihr schauderte.


  »Diese Pflanze breitete sich immer weiter auf dem Planeten aus, egal, was die Bewohner gegen sie unternahmen. Die Leute haben Feuer gelegt und versucht sie zu verbrennen. Sie haben Gift gespritzt. An einer Stelle hat man ein ganzes Tal unter Wasser gesetzt. Es hat alles nicht geholfen. Immer ist ein Teil der Pflanze abgestorben und als alle gedacht haben, nun hätten sie sie ausgerottet, begann sie erneut und noch schneller zu wachsen.


  Dazu kam, dass sie sich gezielt in Richtung der menschlichen Siedlungen ausgebreitet hat. Sie hat ganze Dörfer umzingelt. Wenn die Menschen nicht aufgepasst haben und nicht rechtzeitig geflohen sind, hat diese Pflanze sie eingeschlossen und dann systematisch ein ganzes Dorf aufgefressen, mit allem, was darin war, an Pflanzen, Tieren und Menschen. Eine ganze Großstadt musste aufgegeben werden. Obwohl man monatelang versucht hat, die Pflanze mit Bomben und Granaten zu zerstören, konnte man gerade noch die Einwohner herausholen. Heute ist dort ein Urwald, der nur noch aus dieser Pflanze besteht.«


  »Das ist ja schrecklich«, flüsterte Lucy. »Aber kann man nicht mit der geballten Intelligenz eines hoch entwickelten Planeten ein Mittel gegen eine Pflanze finden?«


  Srandro sah jetzt ganz ernst aus.


  »Genau das hat man jahrelang versucht. Gegen eine Pflanze hätte man das sicher auch geschafft. Aber nicht gegen ein intelligentes Wesen, das wie eine Pflanze aussieht.«


  »Was willst du damit sagen?« Lucy wusste, dass sie Srandro mit ganz großen, naiven Augen ansah.


  »Das heißt, Ephirania, wie wir die Pflanze getauft haben, ist nicht einfach eine fleischfressende Pflanze, sondern ein intelligentes Wesen mit eigenem Bewusstsein. Sie hat sogar Gefühle. Kurz gesagt, sie ist nach unserer Definition ein Mensch, allerdings einer, der völlig anders funktioniert, als alle Wesen, die wir normalerweise als Menschen bezeichnen.«


  »Ephirania? Aber ist das nicht das Mädchen im Rollstuhl?«, fragte Lucy entsetzt.


  »Ja genau, das ist sie oder besser gesagt ihr Materieabbild«, meinte Srandro mild lächelnd. »Unser Professor hat da wirklich eine Meisterleistung vollbracht. Ephirania hat natürlich keine Arme und Beine. Ein Wesen dieser Art braucht das nicht. Allerdings haben wir die geniale Idee gehabt, sie hier an Bord auf einen Stuhlroboter zu setzen. Dadurch kann sie sich fortbewegen und mit uns in Kontakt treten.«


  Lucy sah Srandro schockiert an.


  »Aber du hast gesagt, sie frisst Menschen«, stammelte sie. »Und so etwas lasst ihr hier an Bord?«


  »Aber Lucy!« Srandro lachte und tätschelte ihr die Hand. Es war wie ein Stromschlag. »Sie ist ein Allesfresser, genau wie du oder ich. Bist du sicher, dass du noch nie ein bewusst lebendes Wesen gegessen hast? Ich weiß, dass die Imperianer sich bis heute nicht wirklich mit ihren unter Wasser lebenden Wesen auskennen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das bei euch auf Terra anders ist.«


  Lucy sah ihn an und schüttelte den Kopf. Sie war trotzdem schockiert.


  »Bei Ephirania ist das genauso. Ich glaube nicht, dass sie heute noch mich oder einen Vertreter meiner Spezies essen würde. Sie würde sie wahrscheinlich nur noch umbringen. So wie du deine Feinde auch töten würdest, wenn du müsstest.«


  »Ich bringe niemanden um«, flüsterte Lucy.


  »Ihr habt das bei eurer letzten Aktion aber zumindest in Kauf genommen«, erwiderte Srandro kühl.


  »Ist da jemand umgekommen?« Lucy war ehrlich besorgt. Sie hatte schon Albträume wegen dieser Befürchtung gehabt.


  »So weit ich weiß, nicht«, sagte Srandro sanft und tätschelte wieder ihre Hand. Oh, Gott, sie wollte das nicht. Diese Schmetterlinge in ihrem Bauch drehten ihr fast den Magen um.


  »Also habt ihr euch irgendwie geeinigt? Ephirania und du meine ich«, fragte Lucy schnell.


  »So einfach ist das leider alles nicht.« Srandro wurde wieder sehr ernst und sah besorgt aus.


  »Also die Ephirania, die du kennst, lebt auf meinem Planeten Harisch. Sie ist noch ein Kind oder eine Jugendliche, die bisher nur auf einer großen Insel lebt. Du musst wissen, wir nennen eigentlich diese Pflanze Ephirania. Das Materieabbild haben wir einfach genauso genannt. Die einzelnen Wesen geben sich selbst oder gegenseitig nämlich keine individuellen Namen.«


  Srandro zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  »Du redest die ganze Zeit von einer Pflanze. Ich dachte, sie frisst Fleisch und kann denken. Ist sie dann nicht so etwas wie ein festgewachsenes Tier?«, fragte Lucy schnell.


  »Also erstmal sprechen wir bei allen bewusst lebenden Wesen grundsätzlich von Menschen, auch wenn sie noch so merkwürdig sind«, belehrte Srandro sie. »Zweitens, sagt man Menschen essen und Tiere fressen. Also Ephirania isst Fleisch genau wie du. Oder bist du Vegetarierin?«


  Lucy schüttelte frustriert den Kopf. Es war irgendwie demütigend, ausgerechnet von ihm so belehrt zu werden. Srandro schien das bemerkt zu haben, er sah Lucy ernst in die Augen.


  »Das ist ein ganz wichtiger Punkt. Solange wir Ephirania als eine monströse Pflanze ansehen, wie die Menschen auf meinem Planeten, werden wir versuchen, sie einfach auszurotten. Das ist nicht nur ein ethisches Problem, weil man damit ein menschenähnliches Wesen umbringt, es wird auch nicht funktionieren. Wir sind dabei den Krieg zu verlieren, auch wenn die Harischaner das nicht wahrhaben wollen.«


  Lucy nickte ernst.


  »Zurück zu Ephirania«, setzte Srandro seine Erzählung fort. »Das Mädchen, das du hier auf dem Schiff siehst, lebt wie schon gesagt auf meinem Heimatplaneten. Die Materieabbilder, die du siehst, sind übrigens so aufgebaut, dass bei Wesen, die sich sehr von Imperianern unterscheiden, die einzelnen Individuen, die von ihrer biologischen Grundlage her den Nachwuchs bekommen würden, als Mädchen projiziert werden und die anderen als Jungs.«


  Lucy nickte und versuchte sich dabei nicht anmerken zu lassen, dass sie diese ganze Geschichte mit den Materieabbildern verwirrte. Sie empfand bei diesem Thema eine für sie nicht ganz nachvollziehbare Verunsicherung, ganz besonders, wenn sie den Jungen ihr gegenüber betrachtete.


  »Na ja«, sagte sie leichthin und versuchte, scherzhaft zu grinsen. »Dann kann ich ja wenigstens sicher sein, dass du keine Kinder bekommen kannst.«


  »Ja bei uns ist das genauso, wie bei euch«, schmunzelte Srandro. »Es gibt Mädchen, die, wenn es so weit ist, die Kinder bekommen, und es gibt Jungs, die dann zu Vätern werden.«


  Wenn er ihr noch länger so in die Augen sah, würde sie gleich irgendeinen Unsinn machen. Schnell sagte sie: »Du wolltest mir noch erzählen, warum Ephirania eine Pflanze und kein Tier ist.«


  Srandro grinste wissend, redete dann aber weiter.


  »Du kennst ja sicher den Unterschied zwischen einer Pflanze und einem Tier.«


  Lucy hatte darüber sicher schon einmal etwas im Biologieunterricht gelernt, aber es hatte sie bisher noch nicht sonderlich interessiert. Sie konnte sich deshalb nicht an die Einzelheiten erinnern, nickte aber trotzdem. Srandro redete ungerührt weiter:


  »Tiere ziehen ihre Energie aus der Verdauung der Dinge, die sie fressen. Sie verbrennen dabei die Nährstoffe, die in der Nahrung enthalten sind. Dazu benutzen sie die Luft oder besser den Sauerstoff, den sie atmen. Pflanzen wandeln Licht in Energie um. Zusammen mit den Nährstoffen, die sie aus dem Boden, der Luft und dem Wasser ziehen, leben sie davon. Das gilt auch für fleischfressende Pflanzen. Sie leben in erster Linie von der Sonnenenergie, beschaffen sich aber zusätzliche Nährstoffe aus den Dingen, die sie fressen. Bei Ephirania ist das noch ein klein wenig anders. Sie hat ein so hoch entwickeltes Nervensystem, dass die Energie durch die Sonne allein nicht ausreicht. Insbesondere nachts nicht. In dieser Zeit zieht sie ihre Energie aus den Dingen, die sie verdaut.«


  »Und trotzdem kann sie denken und so?« Lucy musste sich keine große Mühe mehr geben, interessiert zu klingen. Das war wirklich spannend.


  »Nicht nur denken, sondern auch fühlen. Ephirania hat mehr Gefühl als alle Aranaer zusammen. Das liegt einfach an dem weit entwickelten Nervensystem, auch wenn es völlig anders aufgebaut ist als unseres. Es zieht sich sozusagen durch alle Blätter, Stängel, Blüten, Knospen, Wurzeln und so weiter. Du musst wissen, dass die ganze Pflanze zusammen ein Wesen ist, also zum Beispiel auf unserem Planeten alles, was auf dieser Insel wächst. Das Nervensystem des Mädchens, das du hier siehst, ist größer und ausgefeilter als deins oder meins. Und das ist erst ein Kind oder eine Jugendliche. Ausgewachsen ist Ephirania, wenn sie den ganzen Planeten umspannt.«


  »Und alle anderen Menschen auf dem Planeten tot sind«, flüsterte Lucy. Ihr lief schon wieder eine Gänsehaut über den Rücken. Srandro nickte ernst, ohne seinen Blick von Lucys Augen abzuwenden.


  »Bis jetzt haben wir auf Harisch noch Glück gehabt. Ephirania lebt ja bisher nur auf dieser einen großen Insel. Die Leute, die dort vorher gelebt haben, konnten rechtzeitig fliehen. Wir kannten die Geschichte ja von Harisch II. Natürlich hat man auch bei uns versucht, die Insel wieder von dieser Pflanze zu befreien. Obwohl wirklich alles eingesetzt worden ist, was wir an Technologie haben, hat es nicht funktioniert.


  Dann bin ich hier gelandet und Professor Gurtzi hatte die Idee mit dem Materieabbild. Zum ersten Mal konnten wir ernsthaft miteinander in Kontakt treten. Du musst wissen, Ephirania ist natürlich auch nicht gerade gut auf meine Spezies zu sprechen. Man hat ihr natürlich sehr wehgetan, bei den Versuchen sie umzubringen.


  Hier auf dem Schiff haben wir also zum ersten Mal miteinander reden können. Obwohl natürlich das Problem noch nicht wirklich gelöst ist, haben wir immerhin so etwas wie einen Waffenstillstand schließen können. Ephirania wird erstmal nicht weiterwachsen und auf dieser Insel bleiben. Meine Leute werden aufhören zu versuchen, sie von dieser Insel zu vertreiben.


  Natürlich ist das keine Dauerlösung. Ephirania muss genauso wachsen und erwachsen werden wie du und ich. Und hoffentlich halten sich meine Leute an die Abmachung. Was das angeht, vertraue ich Ephirania mehr als meinem eigenen Volk.«


  Srandro seufzte schwer und sah besorgt und traurig aus. Nach einem Moment des Schweigens lächelte er Lucy wieder liebevoll an.


  »Das ist jetzt aber ein Thema, über das ich gerade heute Abend nicht reden wollte«, sagte er und strahlte sie dabei an. Ich bin eigentlich heute hierhergekommen, um diese ganze Geschichte wenigstens für einen Abend zu verdrängen.


  »Und jetzt quetsche ich dich auch noch aus«, sagte Lucy bedauernd, aber auch ihre Augen leuchteten. Sie wollte nicht, dass das Gespräch mit ihm jetzt abbrach.


  Lucy hatte einen Ellbogen auf dem Tisch abgestützt und hielt mit der Hand des gleichen Arms ihren Kopf, der leicht schräg geneigt war. Der andere Arm lag einfach auf dem Tisch. Srandros und ihre Finger berührten sich ganz leicht. Wieder hatte Lucy das Gefühl, dass sich ein Stromschlag von ihren Fingerspitzen aus durch ihren ganzen Körper zog.


  »Oh unsere Getränke sind leer. Dieser eine Bedienungsroboter ist wirklich überlastet«, sagte Srandro und war schon aufgesprungen. »Ich hole mal schnell noch ein Glas für jeden. Willst du wieder das Gleiche?«


  Lucy nickte nur und sah ihm dabei verträumt in die Augen.


  Srandro ging zur Bar, um ihnen zwei weitere Säfte zu holen. Lucy sah ihm nach. Er war attraktiv. Sie mochte ihn wirklich. Es war mehr als das, es rumorte in ihrem Bauch. Sie konnte sich doch jetzt nicht schon wieder in jemand anderen verlieben und dann noch in einen so exotischen Jungen. Kurz schoss ihr ein kurzer, gemeiner Gedanke durch den Kopf, dass es sich bei ihm ja nur um ein Abbild handelte und sie ihn gar nicht richtig berühren konnte. Diesen Gedanken drückte sie aber schnell wieder zurück. Es fiel ihr erstaunlich leicht.


  Was hatte sie schon zu verlieren. Die Sache mit Borek war sowieso gelaufen. Mit ihm würde sie nie zusammenkommen, es sei denn, sie wollte sich unbedingt völlig unglücklich machen. Aber so war sie einfach nicht gestrickt. Sie würde sich wegen keines Jungen verrückt machen. Dann tat es eben ein paar Tage weh. Danach würde es schon wieder gehen.


  Also Borek war abgehakt. Und sie war einsam. Lucy atmete einmal frustriert ein und aus. Alle hatten irgendjemanden. Die Imperianer hatten sich gegenseitig. Christoph hatte sich ihnen angeschlossen. Lars hatte seine Trixi. Na ja, blieb da noch Kim, aber die wollte es ja nicht anders. Und die Aranaer brauchten so etwas sowieso nicht.


  Warum sollte sie sich nicht auch einmal auf eine Liebesgeschichte einlassen. Schließlich mochte sie ihn – das war sogar noch untertrieben – und er schien sie auch zu mögen. Sie musste nur vorher herausbekommen, ob er nicht womöglich ähnliche Ansichten von Liebesbeziehungen hatte wie die Imperianer. Das musste sie sogar ganz schnell herausbekommen, bevor sie sich weiter in die ganze Sache hineinsteigerte. Sie wollte auf gar keinen Fall noch einmal so etwas erleben wie mit Borek. Das hatte einfach zu wehgetan.


  Srandro kam mit zwei Gläsern zurück an den Tisch.


  »Wie findest du das Stück, das sie gerade spielen? Hast du Lust zu tanzen?«, fragte er.


  »Wenn es nicht gerade ein Liebestanz ist«, erwiderte Lucy. Sie war froh, dass ihr spontan eine so coole Antwort eingefallen war.


  »Wäre das so schlimm?«, fragte Srandro zurück.


  Lucy lief es heiß und kalt den Rücken hinunter und die Hitze stieg dann zu den Wangen hoch.


  »Nö, eigentlich nicht«, stammelte sie unsicher. »Aber ich entscheide das schon lieber selbst.«


  Lucy fing sich wieder. Mit fester Stimme ergänzte sie: »Nun lass uns schon gehen. Wenn wir noch lange quatschen, ist das Stück vorbei.«


  Entschlossen stand sie auf und zog Srandro an der Hand hinter sich her auf die Tanzfläche.


  Er schien bei den Imperianern in die Schule, das heißt in die Tanzschule, gegangen zu sein. Er machte die gleichen Schritte wie die anderen Tänzer auf der Fläche. Lucy versuchte, so gut es ging, mitzuhalten. Schön war, dass es bei diesem Tanz jede Menge Berührungen gab. So konnte sie seinen Körper genießen, ohne ihre Gefühle preisgeben zu müssen. Am liebsten hätte sie gerade die Teile, in denen sich beide in den Armen lagen, ewig weitergetanzt, aber irgendwann war das Lied zu Ende.


  »Komm las uns zurückgehen. Das Stück mag ich nicht so gern«, sagte Srandro nach den ersten Takten des nächsten Liedes. Diesmal nahm er sie an der Hand und führte sie zurück an den Tisch.


  Sie hielten sich ein klein wenig zu lange an den Händen, bevor sie sich losließen und auf ihre Stühle setzten. Lucy nuckelte an ihrem Getränk. Sie wusste einen Moment nicht, was sie sagen sollte. Am liebsten wäre sie jetzt einfach weggelaufen oder gerade auch nicht.


  »Sag mal, wie ist das eigentlich auf deinem Planeten? Ich meine so zwischen Mann und Frau?«, fragte Lucy. Sie musste das jetzt klären, bevor die Schmetterlinge ihr den letzten kleinen Rest ihres Verstandes raubten.


  »Was meinst du?« Srandro schmunzelte. Dieser gemeine Kerl. Er ließ sie auflaufen, aber das würde ihm nichts nützen.


  »Ich meine, du hast doch gesagt, ihr lebt noch im Metallzeitalter, aber dann doch nicht so richtig. Was heißt das denn nun für das Verhältnis von Männern zu Frauen?«, fragte Lucy nach.


  »Du willst wissen, ob wir auch so vielfältige Freundschaften haben wie die Imperianer?«, fragte Srandro und grinste sie an. Seine merkwürdigen Augen strahlten dabei wie fremde Sterne.


  Es war grausam. Er wusste Bescheid. Lucy war sich sicher, dass er durch ihre Augen in sie hineinsehen konnte, bis hinunter in ihren Bauch, in dem dieser Schwarm wilder Schmetterlinge flatterte.


  Lucy war so in seine Augen versunken, dass sie vergessen hatte zu antworten. Srandro nahm ihre Hand – die, die ihm am nächsten war – in seine beiden Hände.


  »Bei uns ist es ganz ähnlich wie auf deinem Planeten, jedenfalls soweit ich weiß, wie es auf Terra zugeht«, sagte er zärtlich. »Wir leben normalerweise als Paare zusammen. Die Kinder werden von den Frauen geboren und wir ziehen unsere Kinder gemeinsam groß. Das ist zumindest der Idealfall. Es gibt natürlich jede Menge Ausnahmen, von alleinerziehenden Elternteilen bis zu gleichgeschlechtlichen Paaren alles, was es auf eurem Planeten und in euren Kulturen auch gibt. Der einzige Unterschied in unserem Liebesleben ist, dass bei uns die Jungs darauf warten, dass die Mädchen die Initiative ergreifen.«


  Das gefiel Lucy irgendwie.


  »Ist das bei euch wirklich so genau festgelegt?«, fragte sie. »Bei uns war das früher einmal genau umgekehrt, aber heute ist das nicht mehr so eindeutig.«


  »Ganz so streng ist das bei uns auch nicht mehr«, flüsterte Srandro zärtlich. »Aber altmodische Jungs halten sich noch immer daran.«


  »Und du? Bist du altmodisch?«, flüsterte Lucy zurück.


  Srandro nickte: »Ja, das bin ich.«


  Die beiden hatten sich bei der ganzen Unterhaltung direkt in die Augen gesehen. Jetzt sagte keiner ein Wort. Lucy hörte keine Musik, nicht mehr das leise Murmeln der anderen Leute in dem Raum. Für einen Moment schienen alle Geräusche ausgeblendet. Lucy sah nur noch diese rätselhaften, aber liebevollen Augen. Sie räusperte sich.


  »Ich glaube, ich gehe jetzt lieber. Morgen ist ein langer Tag.« Ihre Stimme klang merkwürdig rau.


  Für einen winzigen Moment huschte die Enttäuschung über Srandros Gesicht. Dann hatte er sich wieder gefangen und lächelte.


  »Für mich wird es auch Zeit«, sagte er.


  Die beiden standen auf und verließen den Raum. Auf dem Gang überlegte Lucy verzweifelt, was sie sagen könnte. Es fiel ihr nichts ein. Srandro schwieg ebenfalls.


  »Ich muss jetzt da lang«, sagte er nach einer Weile.


  Ganz schüchtern sah er Lucy an. Ihr Hals war wie zugeschnürt. Sie bekam keinen Ton heraus.


  »Also dann gute Nacht«, sagte er.


  Sie sahen sich noch immer in die Augen. Lucy zögerte. Er hatte ihr deutlich gesagt, dass sie den ersten Schritt tun musste. Warum hatte sie auf einmal bloß solche Angst? Unsicher nahm sie seine Hand.


  »Ich, ähm«, stammelte sie. Seine Augen kamen näher. War er das oder war sie es? Plötzlich berührten sich ihre Lippen.


  Viel Erfahrung hatte Lucy ja bisher noch nicht mit Küssen, aber auf jeden Fall unterschied sich Srandros Kuss von Boreks. Er war viel zurückhaltender, viel ruhiger. Aber es war wunderschön und es hätte ewig gehen können.


  Nach einer halben Ewigkeit mussten sie doch voneinander ablassen. Lucy taten schon fast die Lippen weh, dort wo sie ungestüm seine Zähne berührt hatten. Lucy wurde wieder bewusst, dass sie in einem Flur standen. Glücklicherweise war noch kein Imperianer vorbeigekommen. Die Vorschriften bezüglich des Austauschs von Zärtlichkeiten waren zwar auf dem Raumschiff nicht so streng wie auf Imperia, es durfte zum Beispiel abends in dieser improvisierten Disco geschmust und geküsst werden, aber in allen Teilen des Schiffes, die nicht zur Erholung gedacht waren – und die Gänge gehörten definitiv dazu –, galten die auf Imperia üblichen Anstandsregeln.


  »Wenn wir hier noch länger rumknutschen, fallen wir noch auf«, kicherte Lucy leise. Srandro streichelte zärtlich ihre Wange.


  »Wir können ja zu mir oder zu dir aufs Zimmer gehen«, flüsterte er zurück. Seine Augen strahlten.


  Lucy drückte sich von ihm ab und schaffte Distanz zwischen ihnen.


  »Sei mir nicht böse«, sagte sie ernst. »Aber so schnell geht das bei mir nicht. Ich muss erstmal … ich muss erstmal darüber schlafen.«


  »Ich bin dir nicht böse«, sagte Srandro sanft. Er hielt sie ganz sanft fest und begrenzte damit den Abstand, den Lucy zwischen ihnen schaffte. »Du bist diejenige, die bestimmt was und wann etwas zwischen uns passiert. Ich warte auf dich.«


  Sie küssten sich ein weiteres Mal. Die Imperianer waren jetzt egal.


  »Bis morgen«, flüsterte Lucy. Sie wand sich schnell aus seinen Armen und huschte in Richtung ihres Zimmers. Sie hörte, wie Srandro leise »Bis morgen« hinter ihr herrief.


  Als sie endlich in ihrem Bett lag. Konnte sie nicht einschlafen. Ihr Herz klopfte und die Schmetterlinge in ihrem Bauch spielten verrückt. Sie dachte daran, dass er gesagt hatte, dass er warten würde. War das nur so ein Spruch, den jeder Harischaner zu einem Mädchen sagte, das er herum bekommen wollte, oder hatte er das ernst gemeint?


  Eine andere Stimme sagte warnend, dass er nicht nur ein Außerirdischer, sondern noch nicht einmal ihr oder ihrer Spezies ähnlich war. Sie waren nicht einmal physikalisch kompatibel. Sie würden nie gemeinsam auf einem Planeten leben können. Das war Wahnsinn. Das konnte überhaupt nicht funktionieren.


  »Ich werde sowieso den Rest meines Lebens auf diesem Schiff verbringen müssen«, dachte Lucy trotzig.


  Sie schmiegte sich an ihr Kissen und kuschelte sich in ihre Decke. Er würde auf sie warten und es würde funktionieren, zumindest solange sie zusammen für ihre Sache kämpften.


  Mit einem wohligen Gefühl schlief sie endlich ein.


  Verlorene Freunde


  Am nächsten Tag war Lucy voller Tatendrang. Sie freute sich darauf, Srandro zu sehen. Unter der Dusche ertappte sie sich dabei, wie sie leise eine Melodie summte. So etwas machte sie normalerweise nie und es hörte sich wirklich grässlich an, befand Lucy zumindest.


  Zum Frühstück ging sie wieder in die Cafeteria. Sie beeilte sich, um Kim nicht über den Weg zu laufen. Dieser Morgen gehörte ihr und sie würde ihn sich nicht durch schlechte Laune oder – schlimmer noch – ungerechtfertigte Vorwürfe kaputtmachen lassen.


  Lucy staunte ein wenig, dass es in dem Raum, in dem sich die Cafeteria befand, absolut keinen Hinweis mehr auf die Disco vom Abend vorher gab. Srandro war da. Lucys Herz machte vor Aufregung und Vorfreude einen kleinen Sprung. Neben ihm war sogar ein Platz frei. Lucy setzte sich zu ihm. Er lächelte sie zwar herzlich an, aber auch nicht anders als am Morgen davor. Nichts deutete auf die aufgewühlten Gefühle des Vorabends hin.


  »Hallo Lucy, sieht man dich auch mal wieder? Ich hatte gedacht, du schaust gestern Abend noch mal bei uns vorbei«, sprach Riah sie sofort an. Sie saß ebenfalls am Tisch.


  »Ach ähm.« Lucy räusperte sich. Das war jetzt wirklich alles ein wenig viel vor dem Frühstück. »Ich hatte gestern einfach mal Lust auf Tanzen und so. Ich wusste ja gar nicht, dass hier abends Disco gemacht wird.«


  »Bist du gestern Abend hier in die Disco gegangen? Mensch, warum hast du nicht Bescheid gesagt? Wir hätten doch alle zusammen gehen können«, meinte Riah und klang schon fast ein wenig beleidigt.


  »Das hätte mir gestern Abend gerade noch gefehlt«, dachte Lucy. Laut sagte sie: »Ich wollte euch nicht stören. Ich dachte, ihr hättet etwas mit Christoph zu besprechen gehabt.«


  Riah legte den Kopf schief und sah Lucy mit gerunzelter Stirn an. Sie schüttelte leicht den Kopf. Dann lächelte sie und legte ihre Hand auf Lucys.


  »So kann man es auch ausdrücken.« Ihre Stimme klang irgendwie schwermütig. »Kommst du nach dem Frühstück kurz mit zu mir? Ich muss etwas mit dir allein besprechen.«


  Lucy hätte zwar an diesem Morgen viel lieber etwas mit Srandro besprochen, aber sie nickte. Den Rest des Frühstücks musste sie sich dann auch noch Perinas Kommentare anhören. Wie konnte jemand, der so viele Vorurteile gegen die Aranaer, aber auch gegen die Loratener hatte, bloß bei diesem Bund dabei sein? Dazu lief Perina dann auch noch in dieser völlig lächerlichen Trachtenkleidung herum. Für Lucy war klar, dass dieses Mädchen nie eine gute Freundin von ihr werden würde.


  Zu guter Letzt verabschiedete sich Srandro auch noch. Mit keinem Wort hatte er ihren gemeinsamen Abend erwähnt. Er war zwar wirklich freundlich zu ihr gewesen, aber das war er auch schon bei ihrem ersten Zusammentreffen. Lucys Stimmung sank merklich.


  Nachdem sie aufgegessen hatte, ging sie mit Riah auf deren Zimmer. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, legte Riah ihr beide Hände auf die Schultern.


  »Lucy, was ist los?« Riah sah sie fragend an. »Ist es wieder eure Eifersucht? Ist es so wie damals mit Kim?«


  Lucy schüttelte den Kopf. Das war nicht gelogen, es war ja anders. Wie es aber tatsächlich war, konnte sie nicht erklären.


  »Lucy, bitte, du weißt doch, wie gerne wir dich ganz bei uns hätten. Und auch wenn du nicht so mit uns zusammen sein willst, kannst du mir doch sagen, was du möchtest. Wir machen nichts, was du nicht willst. Ehrlich! Wenn du einfach nur mit uns zusammensitzen und reden möchtest, dann wird niemand etwas anderes machen, auch untereinander nicht und schon gar nicht mit Christoph, wenn dir das wehtut.«


  »Das ist es doch gar nicht.« Lucy wusste einfach nicht, wie sie dieses Gefühl ausdrücken sollte. »Ich wollte euch doch nur nicht stören. Bei einigen Sachen kann ich einfach nicht mitmachen, das weißt du doch. Und ich wollte euch den Abend nicht kaputtmachen. Ich meine, wo Christoph doch das erste Mal dabei war. So richtig, meine ich.«


  Lucy konnte nicht verhindern, dass sie dabei rote Wangen bekam. Sie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, über diese Dinge offen zu reden, auch mit Riah nicht. Riah nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich.


  »Ich brauche dich gerade jetzt so sehr«, flüsterte Riah und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Mit den Jungs ist das irgendwie anders. Die verstehen einige Dinge einfach nicht. Die machen die ganze Zeit Pläne, wie sie die anderen wieder aus den Klauen des Militärs befreien. Ich habe einfach Angst. Seit mehr als hundert Jahren ist kein Ausbruch aus so einem Gefängnis gelungen und beim letzten hatten sie die Ausbrecher schon am nächsten Tag wieder eingefangen. Das habe ich nachgelesen. Natürlich glaubt Borek, dass er das alles besser kann, aber ich habe einfach Angst, dass es nicht funktioniert.


  Und dann muss ich immer an die Kinder denken. Die sind doch noch so jung und die können doch gar nichts dafür. Die können sie doch nicht einfach einsperren. Weißt du, dass sie alle nach Gorgoz schicken wollen. Oh Gott, das ist einfach der Horror. Selbst Luwa ist noch so jung. Die Jungs sagen alle nur, sie sei die beste Kämpferin, aber das ist doch nur die halbe Wahrheit. Was nützt ihr denn das? Im Kopf ist sie doch noch ein Kind, so naiv und verletzlich. Die können sie doch nicht auf diesen Horrorplaneten schicken.


  Ich habe ständig das Gefühl, ich müsste die Kinder und Luwa in den Arm nehmen und sie trösten, aber sie sind nicht hier. Oh Lucy, ich halte das einfach nicht mehr aus.«


  Lucy hatte Riah fest in den Arm genommen und streichelte ihr über das kurze, braune Haar. Sie konnte sie so gut verstehen. Sobald sie an ihre zurückgebliebenen Freunde dachte, hatte sie die gleichen Gefühle. Allerdings verdrängte sie diese Gedanken meistens. Es gab schließlich soviel andere Dinge, um die sie sich kümmern musste.


  »Du hast völlig recht, das wird wirklich schwer und wir müssen es einfach schaffen, unsere Freunde da rauszuholen«, sagte Lucy. Sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund. »Riah, ich möchte mit. Zusammen mit Lars ist mir bisher immer irgendwas eingefallen.«


  »Oh Lucy bitte!«, stöhnte Riah und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Das ist genau der Grund, warum Borek nicht wollte, dass ich mit dir darüber rede. Er hat gleich gesagt, dass du dann verrückt spielst und unbedingt mitwillst. Lucy, du darfst daran nicht einmal denken! Wir brauchen dich hier. Du bist die wichtigste Person auf diesem Schiff. Solange der Scan nicht fertig ist, darfst du nichts, aber auch gar nichts machen, was dich gefährden könnte. Du darfst nicht mal auf ein anderes Raumschiff.«


  »Ich dachte, ich bin eine freie Person und kann selbst entscheiden, was ich tue. Oder bin ich hier doch eine Gefangene?«, maulte Lucy.


  Jetzt hatte Riah sich wieder gefangen und sah wieder einmal aus wie eine junge, strenge Lehrerin.


  »Lucy, du willst doch nicht unsere ganze Mission gefährden? Du weißt, was von dem Schlüssel abhängt.« Sie sah Lucy ernst in die Augen.


  »Keine Angst, ich mache keinen Unsinn«, sagte Lucy sanft und kuschelte sich ganz eng an Riah. Sie fühlte sich so voller Liebe. Sie sehnte sich jetzt so nach einem Kuss, allerdings nicht von einem Mädchen, sondern von einem Jungen, einem ganz speziellen Jungen.


  »Da ist noch etwas«, sagte Riah und sah wieder besorgt aus. »Wie geht es eigentlich deiner Freundin Kim. Ich mache mir wirklich große Sorgen um sie. Man sieht sie ja nie.«


  »Ich weiß auch nicht. Ich habe zwar ihre Wunden versorgt, aber seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«


  »Aber Lucy, du musst dich doch um deine Freundin kümmern. Hör mal, der geht es gar nicht gut. Ich würde ja auch mal nach ihr sehen, aber ich glaube, das wäre keine so gute Idee.«


  »Nein, ich glaube, das wäre sogar ganz und gar keine gute Idee«, erwiderte Lucy schnell. Kim würde Riah wahrscheinlich sofort rausschmeißen oder wenigstens eine furchtbare Szene machen.


  »Lucy, bitte, du musst dich um sie kümmern. Sie ist der einsamste Mensch hier auf dem Schiff. Du bist die Einzige, die sie an sich heranlässt. Christoph hat mir erzählt, dass sie ihn nur noch anschreit oder ganz ignoriert.«


  »Da gibt es höchstens noch Lars«, warf Lucy ein.


  »Also wenn du mich fragst, ist der im Ausnahmezustand. Bei uns würde er als krank gelten, ein akuter Fall von Verliebtsein. Der ist doch überhaupt nicht mehr ansprechbar.« Riah schüttelte den Kopf. Lucy musste grinsen. Für eine Imperianerin war so ein Zustand wohl wirklich nicht nachvollziehbar.


  »Was ist? Kümmerst du dich um Kim?«, riss Riah sie aus ihren Gedanken. »Geh doch bitte gleich zu ihr, bevor du in die Röhre musst. Du kannst sie ja mal vorsichtig fragen, ob sie mal mit mir reden möchte.«


  Lucy stöhnte leise auf. Das war wirklich nicht das, worauf sie an diesem Morgen Lust hatte, aber Riah hatte natürlich recht. Allerdings wäre es wahrscheinlich schlauer, Riah nicht zu erwähnen.


  Lucy stand auf. Riah hielt sie sanft am Arm fest. »Kannst du heute Abend nicht bei mir schlafen?«, fragte sie und sah Lucy dabei so flehend an, dass sie automatisch nickte. Allerdings machte sie extra eine etwas spätere Uhrzeit ab. Sie wollte die Jungs nicht bei ihr antreffen. Ohne dass sie sagen konnte warum, war es ihr peinlich, Christoph bei den imperianischen Freunden zu treffen.


  


  ***


  


  Als Lucy in Kims Zimmer kam, saß sie in ihrem Bett. Immerhin war sie angezogen und sah nicht mehr so schlecht aus, wie vor der Behandlung, die Lucy an ihr vorgenommen hatte. Allerdings war sie noch immer blass und ihre großen Augen lagen tief in den Höhlen.


  Lucy hatte brav über diesen Hightech Türmechanismus angeklopft. Immerhin war die Tür nicht verschlossen gewesen und Kim hatte sie sofort eingelassen. Nun saß sie da und sah sie angriffslustig an.


  »Ich wollte nur mal fragen, wie es dir geht«, sagte Lucy schüchtern.


  Kim sah sie einen Moment schweigend an. Wie hatte sie sich doch verändert. Von diesem spontanen, leicht naiven Mädchen war nichts mehr übrig geblieben. Sie sah Lucy abschätzend an.


  »Wie soll es mir schon gehen?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage, die sie dann aber gleich selbst beantwortete. »Wie geht es schon jemand, der auf allen Ebenen verraten worden ist? Klasse natürlich!«


  »Ich weiß nicht wo und wann ich dich verraten habe.« Lucy bemühte sich, sachlich zu bleiben und ruhig zu sprechen.


  »Ja klar, soweit ist es schon gekommen. Du kannst dich nicht einmal mehr daran erinnern, warum wir eigentlich hier sind. Wahrscheinlich weißt du nicht einmal mehr, wo du herkommst. Erinnerst du dich, da gibt es so einen kleinen, blauen Planeten. Wie hieß er gleich? Erde, glaube ich. Ach nein, Terra muss man ja als gepflegter Imperianer sagen.« Kims Stimme troff vor Sarkasmus.


  »Warum machst du das?« Lucy fühlte sich plötzlich so müde und traurig.


  »Warum? Sag mal, bist du so blöd oder tust du nur so? Wir hatten einmal einen gemeinsamen Plan. Erinnerst du dich noch? Wir wollten die Invasion verhindern. Wir wollten mit der neuen Technologie die Erde verändern.«


  »Hast du es noch immer nicht begriffen?«, unterbrach Lucy sie. »Die Aranaer hätten uns nicht geholfen, die wären auf deinen geliebten Planeten spaziert und keine zwei Tage später hätte es nichts, aber auch gar nichts mehr gegeben von dem, was dir so wichtig ist.«


  »Ach, jetzt ist das also mein Planet. Du bist also schon zu etwas Besserem aufgestiegen oder was?«


  »Kim verdammt, rede doch nicht so einen Quatsch. Ich kann nicht mehr auf die Erde zurück. Das hast du doch gehört, vielleicht nie wieder.«


  »Und deswegen können da jetzt alle verrecken oder was?«


  »Das habe ich doch gar nicht gesagt! Sag mir doch eine einzige Sache, die ich oder wir hätten anders machen können. Was hätte ich Verräterin nach deiner Vorstellung machen sollen?«


  Kim war vor Wut schon ganz rot angelaufen. Im Laufe des Gesprächs hatte sie sich von der lässigen, an die Wand gelehnten Haltung aufgesetzt. Sie saß jetzt vorne auf dem Bett, den Oberkörper und Kopf in Lucys Richtung vorgestreckt und ruderte mit den Armen.


  »Du hättest die Imperianer erpressen können: Sie kriegen den Schlüssel zurück, wenn sie die Erde in Ruhe lassen.«


  »Super Idee, wirklich prima«, spottete jetzt Lucy. »Wenn dann alles hier kracht und die Aranaer den Krieg gegen die Imperianer gewinnen, sind wir als Erste dran. Terra liegt am Rande des Imperiums, wie du dich vielleicht erinnerst. Vielleicht bauen die Imperianer aber auch gleich ihren Schirm ab, dann brauchen wir nicht bis zum großen Knall warten und können gleich sterben, wenn die Aranaer kommen.«


  »Es gibt ja auch noch andere Möglichkeiten. Man hätte schließlich über alles nachdenken können!«, rief Kim aufgebracht.


  »Und über was, bitte schön? Komm, sag es mir! Ich will endlich wissen, was ich falsch gemacht habe!« Lucy war sauer, richtig sauer.


  »Du hättest die Rebellen erpressen können. Die kriegen nur den Schlüssel, wenn sie uns gegen die Imperianer helfen«, sagte Kim mürrisch.


  »Das ist nicht dein Ernst oder?« Lucy sah Kim herausfordernd an. »Sag mal, hast du keine Augen im Kopf? Hast du dir dieses Schiff mal angesehen? Mensch Kim, du hast doch mittlerweile genauso viel Erfahrung mit Schiffen wie ich. Das hier ist ein B-Klasse-Schiff, dazu noch ein veraltetes. Ich wette, dass es nicht mal voll funktionsfähig ist. Hast du nicht gehört, wie die Flotte des Bundes aussieht? Die haben ansonsten nur drei C-Klasse-Schiffe. Mensch Kim, du hast doch gesehen, was im Orbit von Terra los ist. Mit dieser tollen Flotte würde man noch nicht mal in die Reichweite unserer Strahlenkanonen an den Planeten herankommen, dann hätten die Imperianer uns zu Klump geschossen. Selbst wenn sie wollen, die Rebellen können uns nicht helfen.«


  »Aber zum Retten der ganzen Galaxie reicht die Flotte?«, erwiderte Kim trotzig.


  »Ich glaube nicht, dass der Plan ist, militärisch gegen die Imperianer und Aranaer vorzugehen«, sagte Lucy frustriert und ihre Stimme wurde leiser. »Du weißt genau, dass ich das auch für Terra mache. Es geht um alle imperianischen Planeten und …«


  »Ach ist die Erde für dich jetzt auch schon ein imperianischer Planet?«


  »Ja! Dass du es weißt: Ja, Terra ist auch ein imperianischer Planet! Er gehört jetzt auch zum Imperium und das ist gut so. Es ist nämlich der einzige Schutz, den er im Moment hat. Und außerdem wollte ich noch sagen, dass ich das Ganze auch für alle aranaischen Planeten mache und für den versteckten Planeten der Loratener.«


  Lucy sah Kim fest in die Augen. Bitterböse erwiderte Kim ihren Blick. Es war ein stummer Kampf. Kim wandte letztlich ihre Augen von Lucy ab.


  »Ihr hättet wenigstens mit zurück auf die Erde kommen können, um gegen die Invasion zu kämpfen, wie wir es ganz am Anfang vorhatten.«


  »Ich habe das nie wirklich vorgehabt und ich kann auch nicht zurück. Auch für dich, Lars und Christoph ist es viel zu gefährlich, zurückzugehen. Was wollt ihr da auch machen?«


  Kim saß noch immer auf dem Bett und starrte auf einen Punkt auf dem Boden direkt vor Lucys Füßen. Sie sah plötzlich so traurig aus, dass Lucy schon wieder Mitleid bekam.


  »Hast du mal mit Perina oder Gerizan gesprochen? Die stammen doch auch von irgendwelchen neu hinzugekommenen Planeten und sehen so aus, als hätten sie mit der imperianischen Kultur und dem ganzen Drumherum ihre Probleme.«


  »Ach, hör mir bloß mit den beiden auf. Die mit ihrer Folklore. Die wollen ihre eigene Mode, Musik, Tänze und so weiter. Außerdem wollen sie gleich als Vollmitglieder anerkannt werden, obwohl das noch mindestens vier Generationen dauert. Die kannst du wirklich ganz vergessen.«


  »Du hast schon mit ihnen gesprochen?«, fragte Lucy erstaunt.


  »Meinst du, ich sitze hier nur herum und drehe Däumchen?«, fragte Kim angriffslustig zurück.


  »Ich habe dich bisher noch nicht anders gesehen, seitdem wir hier sind«, gab Lucy zurück. Sie war tatsächlich davon ausgegangen, dass Kim ihr Zimmer nicht verlassen hatte. Eigentlich war es fast unmöglich, sich auf diesem Schiff nicht zu begegnen. Irgendwie gruselte sie die Vorstellung, dass Kim auf dem Schiff herumschlich und sie es nicht mitbekam.


  »Du bekommst ja auch nichts mit. Es gibt eben selbst hier noch andere Dinge als deinen Borek und deine tolle Freundin Riah«, patzte Kim zurück.


  »Warum hackst du eigentlich immer auf Riah herum? Sie macht sich echt Gedanken um dich. Sie hat mir schon ein richtig schlechtes Gewissen eingeredet. Vielleicht solltet ihr einfach mal miteinander reden.« Das hätte Lucy besser nicht gesagt.


  »Ach deswegen bist du hier! Hat Riah dich geschickt?«, keifte Kim. »Dann kannst du besser gleich wegbleiben. Und richte deiner Obermutti aus, sie soll mich gefälligst in Ruhe lassen. Ich will mit diesem ganzen Imperianerpack nichts zu tun haben. Es reicht doch, wenn du ihr in den Hintern oder sonst wohin kriechst.«


  »Oh Mädchen, was ist bloß aus dir geworden?«, entfuhr es Lucy. Sie konnte sich nicht mehr zusammenreißen. »Dich kann man wirklich vergessen.«


  Lucy drehte sich auf dem Absatz um und ging.


  »Ja dann mach das doch. Lass mich doch endlich in Ruhe, Verräterin!«, brüllte Kim hinter ihr her.


  »Vielleicht hat sie ja recht«, dachte Lucy. »Vielleicht sollte ich sie wirklich in Ruhe lassen. Das war damals einfach ein Irrtum. Wir haben nie zusammengepasst. Ist ja schließlich nicht mein Problem, wenn sie allein ist und keiner sie mag.«


  


  ***


  


  Am Abend ging Lucy wieder in die Cafeteria. Als sie in dem Raum ankam, in dem am Tag die Cafeteria war und in dem abends die Disco stattfand, schlug ihr Herz schneller. Natürlich hatte sie gehofft, Srandro dort zu treffen. Sie hatte aber auch genau davor Angst gehabt. Sie wusste nicht, ob diese freundliche aber distanzierte Art einfach der übliche Umgang der Schiffsbesatzung untereinander während der Arbeitszeiten war oder ob Srandro den letzten Abend schon vergessen hatte oder ihn gar bereute.


  Er stand am Rande der Tanzfläche und schaute verträumt den Tänzern zu. Lucy ging zu ihm. Sie lächelte ihn an. Er lächelte zurück.


  »Hallo«, sagte Lucy.


  »Hallo«, sagte er.


  Lucy war unsicher. Was sollte sie sagen? Er schien genauso unsicher. War es, weil er die gleiche Angst hatte wie sie? Die Angst abgewiesen zu werden? Oder war es, weil er nicht wusste, wie er ihr klar machen sollte, dass es einfach ein Versehen gewesen war, am Abend vorher?


  Lucy fiel nichts anderes ein. Sie näherte sich ihm vorsichtig und gab ihm einen Kuss. Er erwiderte ihn. Lucy hatte das Gefühl vor Glück zu zerbersten. Wie hatte sie Angst gehabt, zurückgewiesen zu werden. Sie legte ihre Arme um ihn und spürte, wie er seine Arme um sie legte. Diesmal dauerte der Kuss wirklich ewig.


  Als sie endlich voneinander abließen, sagte Srandro grinsend: »Wenn wir uns jetzt nicht einen Augenblick hinsetzen, werden mir die Knie gleich so weich, dass ich zusammenbreche.«


  »Setz dich schon mal«, erwiderte Lucy voller Tatendrang. »Heute hole ich etwas zu trinken. Das Gleiche wie gestern?«


  Gott sei Dank hatte Srandro genickt. Sie hatte noch immer Schwierigkeiten diese vielen Säfte auseinanderzuhalten. Jetzt brauchte sie nur bei dem Bedienungsroboter das Gleiche wie am Vorabend zu bestellen.


  Es wurde ein ganz besonders schöner Abend. Sie redeten über alles Mögliche. Lucy erzählte ihm von ihrem Leben auf Terra. Er erzählte ihr von seinem Leben auf Harisch. Als er Lucy erzählte, dass er gerne irgendwann einmal eigene Kinder haben wollte, fand sie das zwar sympathisch, aber es beunruhigte sie auch. Es war klar, dass das nicht ging, nicht mit ihr. Er schien wirklich sehr sensibel zu sein. Ganz offensichtlich hatte er Lucys Ernüchterung bemerkt. Er nahm sie in den Arm und erzählte ihr, dass für ihn diese Gedanken noch in ganz weiter Ferne lagen und auch nicht unbedingt in Erfüllung gehen müssten. Lucy schaffte es, alles zu verdrängen.


  Sie küssten sich. Sie lachten. Sie tanzten. Es war an diesem Abend überhaupt nicht Lucys Musik. Aber das war alles egal. Die Lieder konnten gar nicht langsam und kitschig genug sein. Eng umschlungen, sich fast auffressend, schoben die beiden über die Tanzfläche. Als Lucy zur verabredeten Zeit los musste, war es ihr viel zu früh. Andererseits war es gut, eine Ausrede zu haben. Wer weiß, worauf sie sich sonst eingelassen hätte? Und sie wollte noch keinen Schritt weitergehen. Es war einfach noch zu früh.


  Am liebsten hätte sie Riah sofort alles über dieses Gefühl erzählt, von dem sie vollständig erfüllt war. Als sie aber bei ihr ankam, war sofort klar, dass daraus nichts werden würde. So hatte sie ihre Freundin noch nie gesehen. Riah sah völlig verheult aus.


  »Wir hätten sie mitnehmen sollen! Sofort! Alle!«, schluchzte sie.


  Lucy setzte sich neben sie aufs Bett und nahm sie in den Arm.


  »Wo sind die anderen?«, fragte sie. Ihr kam es komisch vor, dass sie Riah in diesem Zustand allein ließen.


  »Die habe ich weggeschickt, die sagen ja doch immer das Gleiche. Die Jungs meinen, sie hätten sie schon so gut wie befreit. Aber ich habe so ein komisches Gefühl. Hoffentlich haben sie ihnen nicht schon etwas angetan.«


  »Nun mach dich nicht verrückt. Warum sollten sie so etwas getan haben?« Lucy streichelte ihr übers Haar.


  »Vielleicht foltern sie sie, um etwas über uns herauszubekommen.« Riah brach erneut in Tränen aus.


  »Ich dachte, bei euch foltert man nicht?«, warf Lucy ein.


  »Bei uns schickt man auch keine Kinder nach Gorgoz und die machen es trotzdem!« Riah wurde von einem Heulkrampf geschüttelt. Sie klammerte sich an Lucy. Von der ursprünglichen Überzeugung, dass die imperianische Gesellschaft und Kultur die fortgeschrittenste und zivilisierteste der ganzen Galaxie war, schien nicht mehr viel übrig geblieben zu sein.


  Was sollte Lucy dazu sagen? Dass alles schon nicht so schlimm werden würde? Sie wusste es nicht. Riah wusste sicher viel besser, was möglich war und was nicht. Sie versuchte, ihre Freundin einfach durch ihre Anwesenheit und Nähe zu trösten, und drückte sie schweigend an sich.


  »Warum haben wir sie bloß nicht mitgenommen, wenigstens die Kinder?«, wimmerte Riah.


  »Bitte hör auf«, flüsterte Lucy und ließ ihre Hände durch das verstrubbelte kurze Haar ihrer Freundin gleiten. »Kinder können nicht auf Schiffen aufwachsen. Das habt ihr mir zumindest immer erzählt. Und wir wollten doch, dass es ihnen gut geht. Dass die Militärs so etwas machen, konnte doch nun wirklich niemand ahnen; und ganz bestimmt nicht du.«


  Riah klammerte sich an Lucy, als wäre sie der letzte Halt in der Brandung eines wilden Ozeans und wahrscheinlich war sie in diesem Moment auch genau das.


  »Da fällt mir etwas anderes ein. Was ist aus den Kindern geworden, die wir befreit haben?«, fragte Lucy. Ihr war diese Frage ganz plötzlich durch den Kopf geschossen und es war sicher gut, Riah von ihrem Schmerz ein wenig abzulenken.


  Riah sah sie verständnislos an.


  »Ich meine die kleine Ronja und die kleine Maja, die Borek und ich befreit haben und die kleine Freundin von Trixi. Lara hieß sie, glaube ich.«


  »Soweit ich weiß, haben die Menschenrechtler die alle gut unterbringen können. Das war zumindest die letzte Nachricht, die hier angekommen ist. Ich hoffe, die haben sie später nicht auch noch wegen irgendwas drangekriegt. Aber eigentlich kann ich mir das nicht vorstellen nach dem Wirbel, den das Ganze ausgelöst hat.«


  Immerhin hatte Riah sich wieder soweit gefasst, dass sie wieder sprechen konnte. Es dauerte noch eine ganze Zeit bis Riah sich soweit beruhigt hatte, dass sie still weinend in Lucys Armen einschlief.


  Lucy lag noch eine ganze Zeit wach. Es war zwar irgendwie herzlos, aber nachdem sie ewig über das Thema der gefangenen Freunde und was man ihnen alles antun könnte, geredet hatte, schweiften ihre Gedanken zurück zu Srandro.


  Lucy schmiegte sich dichter an Riah und träumte davon, dass nicht sie nicht ihre Freundin, sondern ihren Geliebten im Arm hielt. Darüber schlief sie endlich ein.


  


  ***


  


  Der nächste Morgen wurde nicht besser. Lucy musste Riah weiter trösten. Riah kuschelte sich so intensiv an Lucy, wie bisher noch nie.


  »Es tut mir leid, wenn ich nicht ganz auf dich eingehen kann. Du weißt schon«, flüsterte Lucy ihr unsicher ins Ohr.


  »Bleib einfach so bei mir. Das ist schon genug. Ich will doch gar nicht mehr«, flüsterte Riah zurück.


  Als Lucy nach einer Ewigkeit ging, hatte sie das wage Gefühl ihrer Freundin nicht das gegeben zu haben, was sie eigentlich brauchte, auch wenn sie das Gegenteil versichert hatte.


  Lucy wollte nicht zurück in ihre Wohnung. Kims Gesicht hätte sie an diesem Morgen wirklich nicht ertragen. Sie ging in Richtung der Cafeteria. Sie kam sich schon ein wenig schäbig vor. Mit jedem Schritt, den sie sich von Riah entfernte, entfernte sie sich auch von ihren Sorgen. Stattdessen wuchs eine freudige Erregung. Sie wünschte sich so sehr, dass Srandro dort sein würde.


  Ihr Herz tat einen Hüpfer, als sie ihn wieder an dem gleichen Tisch sitzen sah, an dem er am Morgen vorher gesessen hatte. Betont locker, aber zielstrebig schlenderte sie zu dem freien Platz neben ihm. Nicht dass irgendjemand anders auf die Idee kommen würde, sich dort hinzusetzen.


  Diesmal sah er sie mit glänzenden Augen an. Lucy spürte, dass es ihm genauso schwer fiel, sich zurückzuhalten wie ihr selbst. Aber es wäre ein grober Verstoß gegen die imperianischen Anstandsregeln gewesen, sich an diesem öffentlichen Platz einen Kuss zu geben oder sich auch nur intensiv in den Arm zu nehmen, eben all das zu tun, was Lucy gerade gerne getan hätte.


  Heimlich gab sie ihm unter dem Tisch die Hand. Er drückte sie liebevoll und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. Lucy ließ ihn erst wieder los, als es schon auffällig zu werden drohte, dass ihre Hand so lange unter dem Tisch verschwunden war.


  »Ich glaube, ich muss jetzt in den Kommandoraum«, sagte Srandro irgendwann. Lucy hatte das Gefühl, sie hatten ewig nebeneinandergesessen und sich immer wieder heimlich angesehen.


  Einmal hatten sie sich noch die Hand gegeben, natürlich auch heimlich. Währenddessen hatten Perina und eine andere Imperianerin, deren Namen Lucy noch nicht einmal kannte, und die sie im Moment auch wirklich überhaupt nicht interessierte, über irgendetwas geredet, von dem Lucy nichts, aber auch gar nichts, mitbekommen hatte.


  »Ich komme mit! Ich meine, ich muss auch in die Richtung«, stammelte Lucy schnell.


  Sie gingen nebeneinander den Gang entlang. Sie sahen sich gegenseitig in die leuchtenden Augen. Sie sagten nichts. Sie berührten sich nicht. Lucy wollte ihn so gerne anfassen, ihn nur an der Hand halten.


  Der Gang war leer. Sie nahm ihn an die Hand und zog ihn an sich.


  »Nicht hier«, flüsterte Srandro, bevor Lucy ihm den Mund mit einem Kuss verschloss.


  Aus den Augenwinkeln sah sie die offene Tür eines leeren Raumes. Sie zog ihn hinein und schloss die Tür. Sie küssten sich wieder eine halbe Ewigkeit.


  »Du hast gar nichts gegessen eben«, flüsterte Srandro. Lucy hatte das tatsächlich ganz vergessen. Sie hatte einfach nur neben ihm am Frühstückstisch gesessen.


  »Ich habe keinen Hunger – außer auf dich«, flüsterte sie. Dann küssten sie sich wieder. Seine Hände waren überall. Es war wunderbar.


  Plötzlich ging die Tür auf.


  »Oh«, entfuhr es einer erschreckten Kehle und die Tür wurde schnell wieder geschlossen. Lucy hätte nicht einmal sagen können, ob es ein Junge oder ein Mädchen gewesen war.


  »Jetzt haben sie uns erwischt«, kicherte Lucy. Srandro lachte auch. Sie küssten sich erneut.


  Nach einer halben Ewigkeit meinte Srandro: »Ich muss jetzt wirklich los. Nicht, dass die mich noch suchen.«


  »Noch einen kleinen Augenblick«, flüsterte Lucy und sah ihn aus großen, bittenden Augen an.


  Nach einer weiteren Ewigkeit löste sich diesmal Lucy von ihm. Es war besser jetzt aufzuhören oder sie konnte nicht mehr zurück.


  »Ich glaube, du solltest jetzt wirklich gehen«, sagte sie liebevoll.


  Srandro nickte ergeben.


  »Kommst du heute Abend wieder in die Disco?«


  »Nur wenn du kommst.«


  »Wenn du kommst, komme ich auch.«


  Wieder küssten sie sich. Es war so schwer voneinander abzulassen.


  »Bis heute Abend«, flüsterte Srandro und verschwand schnell durch die Tür, bevor sie sich ein weiteres Mal festbeißen konnten.


  Lucy war so glücklich, wie noch nie in ihrem Leben. Träge sah sie auf die Uhr. Oh je, sie musste sich beeilen. Sie war schon überfällig für den täglichen Scan.


  


  ***


  


  Es war Nachmittag. Beschwingt ging Lucy den Hauptgang im Schiff entlang. Wie hatte sie bloß jemals Angst vor dieser Röhre haben können. Sie hatte an diesem Morgen das Liegen in dem Gerät als entspannend empfunden. Sie fühlte sich erholt und frisch. Und sie war aufgeregt. Sie freute sich auf den Abend. Sie konnte gar nicht erwarten, dass es endlich soweit war.


  Als sie vor der Tür ihrer kleinen Wohnung stand, zögerte sie einen Moment. Nein, sie würde dort jetzt nicht hineingehen. Niemand würde ihr jetzt die Stimmung verderben. Sie ging weiter.


  Ohne nachzudenken, erreichte sie die Cafeteria. Nichts deutete in diesem Raum daraufhin, dass er am Abend eine Diskothek mit Tanz und lauter Musik sein würde. An den Tischen saßen ein paar Jugendliche. Sie waren meistens zu zweit oder dritt, unterhielten sich oder tranken und aßen etwas.


  Lucy bemerkte, dass sie Durst hatte. Sie holte sich ein Getränk und setzte sich zu Shyringa, die allein an einem Tisch vor einem Glas saß, in dem sich eine Flüssigkeit undefinierbarer Farbe befand. Das aranaische Mädchen las in einem dieser kleinen Geräte, die so etwas Ähnliches wie ein elektronisches Buch waren.


  »Hallo Shyringa! Ich stör dich doch nicht, oder?«, fragte Lucy und strahlte das aranaische Mädchen an. Die lächelte ihr kühles Lächeln zurück.


  »Nein Lucy, ich freue mich doch jedes Mal, wenn wir uns treffen«, sagte sie kühl. Lucy fragte sich einen kurzen Moment, ob Shyringa überhaupt wusste, was freuen bedeutet. Aber sie verwarf diesen Gedanken wieder ganz schnell. Sie mochte sie und sie war glücklich. Egal, was dieses fremde Mädchen wirklich empfand, sie wollte wenigstens glauben, dass auch sie ein ganz klein wenig von diesem Gefühl spüren konnte.


  »Ich habe gehört, dass du mit deinen imperianischen Freunden und den Loratenern besprochen hast, mich in deine Mannschaft aufzunehmen«, sagte Shyringa. Lucy hätte schwören können, dass ihre Augen bei diesen Worten ein klein wenig aufgeleuchtet hatten, obwohl sicher alle anderen auf dem Schiff das für unmöglich hielten. »Das ist wirklich der größte Freundschaftsbeweis, den ein Imperianer jemals einem Aranaer zukommen lassen hat.«


  Lucy war sich sicher, dass in der kühlen Stimme des Mädchens ein ganz klein wenig Rührung mitschwang. Auch das würde ihr niemand glauben. Lucy nahm Shyringas Hand. Das aranaische Mädchen legte ihre zweite Hand auf Lucys. Beide sahen sich in die Augen.


  »Ich möchte, dass wir richtig gute Freundinnen werden«, sagte Lucy. Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass ihre gesamte Freude, ihre ganze Liebe aus ihren eigenen Augen strahlte. »Weißt du, du bist zwar in vielen Dingen ganz anders als ich, aber ich mag dich einfach.«


  Shyringa lächelte sie an. Für einen Erdenmenschen wäre dieses Lächeln zwar äußerst dünn, ja eher kalt gewesen, für eine Aranaerin war es aber wesentlich mehr, als man erwarten konnte.


  Lucy konnte nicht anders. Sie nahm Shyringa in den Arm. Sie hatte so viel Liebe, die reichte sogar für eine Aranaerin mit. Erstaunlicherweise erwiderte Shyringa die Umarmung. Beide drückten sich kurz aber herzlich aneinander.


  Gerade als Lucy sich wieder aus der Umarmung löste, sah sie sie. Kim hatte die Cafeteria betreten. Sie starrte Lucy aus tiefen dunklen Augen an. Sie sah wirklich nicht gut aus, blass, müde, dunkle Augenränder. Ihr Gesichtsausdruck war undefinierbar. Lucy konnte oder wollte ihn nicht deuten.


  Lucy fühlte sich so voller Freude. Sie wollte Kim winken, sich doch an ihren Tisch zu setzen, aber Kim drehte sich auf dem Absatz um und verließ mit schnellen Schritten den Raum. Sie rannte fast. Lucy zuckte mit den Schultern. Heute würde niemand ihre Stimmung zerstören.


  


  ***


  


  Endlich kam der Abend. Er wurde genauso schön wie der Abend davor. Normalerweise wäre es fürchterlich peinlich gewesen, wie die anderen Jugendlichen das Liebespaar anstarrten. Aber Lucy war das an diesem Abend genauso egal wie am Abend davor. Es war einfach nur schön und sie hatte das Gefühl, als wäre die ganze Welt, alles, was in diesen Stunden passierte, nur für sie gemacht worden, nur dafür, dass sie glücklich war.


  Die beiden landeten am späten Abend vor Srandros Tür.


  »Komm mit zu mir«, bat er.


  Lucy war unschlüssig. Sie wusste nicht, was sie abhielt. Sie liebte ihn doch. Sie wollte ihn doch auch und am liebsten gleich.


  »Bitte lass mich heute Nacht nicht allein. Ich brauche dich!« Seine Stimme war schon fast ein Flehen.


  Lucy traf eine Entscheidung. Schüchtern schüttelte sie den Kopf.


  »Bitte Srandro, sei mir nicht böse. Bitte gib mir noch ein klein bisschen Zeit. Nur noch ein klein bisschen«, flüsterte sie.


  Schnell küsste sie ihn, bevor er etwas erwidern konnte. Es wurde wieder so ein langer, wilder Kuss.


  »Sehen wir uns morgen wieder?«, fragte Lucy schüchtern.


  »Wann immer du willst.«


  »Gute Nacht.« Lucy gab ihm schnell einen kurzen Gutenachtkuss und ging, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


  In ihrer Wohnung angekommen, schlich sie schnell in ihr Zimmer. Sie wollte niemanden von ihren Mitbewohnern sehen. Sie legte sich ins Bett, ohne sich zu waschen oder die Zähne zu putzen. Sie wollte ihn noch spüren, seinen Geruch riechen. Sie kuschelte sich in ihr Kissen. Oh, wie brauchte sie ihn jetzt. Schon bereute sie ihre Entscheidung.


  Schreckliche Erkenntnisse


  Am nächsten Morgen erwachte Lucy, noch immer voller zärtlicher Gefühle. Plötzlich war alles klar. Andere Mädchen in ihrem Alter hatten schon längst Erfahrungen mit Jungen gesammelt. Es musste ja nicht immer alles negativ sein, so wie Kim ihr das von sich erzählt hatte. Bei Srandro und ihr war es garantiert anders. So verliebt wie sie, war sicher noch nie ein anderes Mädchen gewesen und er war der netteste Junge, den sie jemals getroffen hatte.


  Er war nicht nur nett, er war hübsch, er war intelligent, er war sogar ein Held und das Wichtigste war, er war wahnsinnig zärtlich. Ja wirklich, er brachte sie mit seiner Zärtlichkeit zum Wahnsinn, zu einem wunderschönen Wahnsinn wohlgemerkt.


  Lucy hatte sich entschieden. Diese Nacht würde sie mit ihm verbringen. Sie würde ihn noch einen Moment hinhalten, so tun als sei die Entscheidung noch nicht gefallen. Es würde zu schön sein, seine leuchtenden Augen zu sehen, wenn sie mit zu ihm kam. Diese merkwürdigen, aber wunderschönen Augen.


  Lucy hatte sich mittlerweile geduscht und angezogen und ging nun beschwingt in die kleine Küche. Sie erschrak ein wenig, als dort Kim am Küchentisch saß. Christoph saß ihr gegenüber. Beide schienen zwar nicht viel miteinander zu reden, aber immerhin frühstückten sie zusammen.


  »Isst du mit uns?«, fragte Christoph und sah Lucy schon fast flehend an.


  Als Lucy nickte, schien Christoph aufzuatmen. Kim stocherte mürrisch mit dem Löffel in ihrem Teller. Sie sagte kein Wort. Lucy nahm sich einen Teller des üblichen, morgendlichen Breis aus der in der Wohnung installierten Küchenmaschine und setzte sich auf einen der freien Stühle.


  Lucy begann, den Brei in sich hineinzulöffeln. Einen Moment herrschte Stille.


  »Ich dachte, du wärst gestern gar nicht nach Hause gekommen«, begann Christoph das Gespräch. Er schien wirklich ziemlich erleichtert, dass Lucy da war.


  »Wieso?«, fragte Lucy verwundert.


  Christoph grinste sie an: »Ich dachte nur, weil du gestern Abend in der Disco so aussahst, als hättest du die Nacht was Besseres vor.«


  »Du warst gestern Abend in der Disco?«, fragte Lucy.


  »Nur kurz, zusammen mit Borek. Aber wie schon gesagt, du sahst so beschäftigt aus, du hast uns gar nicht gesehen. Wahrscheinlich hättest du uns nicht mal bemerkt, wenn wir direkt neben dir gestanden hätten.«


  Christoph grinste Lucy verschwörerisch an. Lucy merkte, wie sie knallrot wurde. Auf die Idee, dass sie irgendjemand beobachten könnte, war sie am Vorabend nicht gekommen. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Srandro und sie auf Außenstehende gewirkt haben mussten.


  »Nun erzähl schon, seid Srandro und du jetzt ein Paar?« Christoph grinste sie neugierig an.


  »Äh ja, ich glaub schon«, stotterte Lucy. Das war zumindest das, was sie sich erhoffte.


  Lucys Blick fiel auf Kim, die sie mit einer Mischung aus Hass und Ekel ansah.


  »Das ist ja ekelhaft! Das ist widerlich! Du bist ekelhaft!«, rief sie aus. »Du lässt wohl gar nichts aus? Für dich kann es wirklich nicht exotisch genug sein.«


  Lucy war sprachlos. Sie sah Kim irritiert an. Die war nicht mehr zu stoppen.


  »Hast du dir schon mal deine ganzen neuen Freunde angesehen?«, rief sie zornig. »Weißt du zum Beispiel, wie deine tolle neue aranaische Freundin aussieht? Weißt du eigentlich, mit wem du da kuschelst?«


  Lucy wusste, dass sie Kim nun wirklich ziemlich dämlich ansah. Sie wusste nicht, worüber sie sprach.


  »Kim lass das! Halt den Mund!«, rief Christoph genauso zornig dazwischen.


  »Du hast mir überhaupt nichts zu sagen! Du bist wirklich der Allerletzte, von dem ich mir den Mund verbieten lasse!«, keifte Kim ihn an. Dann wandte sie sich wieder an Lucy.


  »Also, was ist? Weißt du, wie sie aussehen? Ich meine nicht diese netten Materieabbilder oder wie sie diesen Schwachsinn nennen. Ich meine ihre wirkliche Gestalt.« Kims Gesicht war angewidert verzogen und doch rieb sie ihre neuen Erkenntnisse Lucy mit Genuss unter die Nase. »Deine tollen aranaischen Freunde haben einen riesigen dicken Körper, an dem ein kleiner Kopf fast ohne Hals hängt. Sie laufen auf vier Beinen und haben vorne so etwas wie vier dünne Arme, die aber auch nicht viel anders als die Beine aussehen. Kurz gesagt sie sehen aus wie Spinnen, riesige zwei Meter hohe Spinnen. Und so etwas gibst du die Hand und nimmst sie sogar in den Arm. Hast du schon mit ihnen gekuschelt? Oh Gott, ist das ekelig!«


  Kim sah in der Tat so aus, als müsse sie sich gleich übergeben. Lucy sah hilflos zwischen Kim und Christoph hin und her. Ihr Blick blieb an Christoph hängen. Irgendetwas schnürte ihr die Kehle zu. Er musste ihr doch helfen.


  »Kim hat sich die imperianischen Archivbilder von den Aranaern angesehen«, sagte er tonlos. Seine Augen wirkten glanzlos. »Für uns und auch die anderen Imperianer sind die Originalgestalten dieser Spezies in der Tat nicht sehr ansprechend. Das ist …«


  »Wir sind keine Imperianer!«, brüllte Kim. »Wir sind Terraner, auch wenn du mit allen Imperianern der Welt gleichzeitig ins Bett gehst, bist du kein Imperianer!«


  Lucy bereitete sich innerlich darauf vor, notfalls zwischen die beiden zu gehen. Kim sah so aus, als würde sie Christoph gleich an die Gurgel gehen.


  »Die Oberspezies wird aber nun mal Imperianer genannt.« Lucy bewunderte Christoph dafür, dass er so ruhig blieb. Kim dagegen wurde immer lauter und zorniger.


  »Mir ist das so etwas von egal, wie deine komischen Leute das nennen! Ich bin keine Imperianerin und werde niemals etwas mit diesen Typen zu tun haben!«, brüllte sie ihn an.


  »Mensch Kim, nun beruhig dich doch mal. Können wir das nicht in Ruhe besprechen?«, versuchte Lucy es noch einmal.


  »Was gibt es da zu besprechen?« Kim redete plötzlich leiser. Um ihren Mund bildete sich ein leicht brutaler Zug. »Was soll ich mit dir eigentlich noch reden, mit jemandem, der mit ekeligen Monsterspinnen schmust.«


  »Ich habe mit keinem Aranaer geschmust«, verteidigte Lucy sich schwach.


  »Aranaer schmusen nicht«, warf Christoph sachlich ein, aber Kim ignorierte ihn. Sie nagelte Lucy mit ihrem Blick fest.


  »Stimmt, ich habe ja ganz vergessen, du unterhältst dich nur mit diesen Spinnen, hältst Händchen und nimmst sie vielleicht mal in den Arm.« Kim war aufgestanden und trat ganz nah an Lucy heran. Unangenehm nah. Lucy stand auch auf. Irgendetwas stimmte nicht. Es war Kims Blick. Er war nicht mehr einfach wütend. Er hatte sich verändert.


  »Ich hatte ganz vergessen, für das Schmusen hast du dir ja einen Harischaner gesucht. Weißt du, wie Harischaner aussehen? Ich meine hinter diesem verführerischen Materieabbild?«


  »Kim bitte, ich will das nicht wissen«, flehte Lucy. Die Angst durchbohrte sie, eine unbeschreibliche Panik stieg in ihr hoch.


  »Hör auf!« Christophs Stimme klang wie aus weiter Ferne.


  »Ich werde es dir trotzdem sagen.« Jetzt wusste Lucy, was ihr an Kims Gesicht so eine Angst machte. Es hatte eindeutig einen sadistischen Zug. Sie genoss es, Lucy zu verletzen.


  »Bitte Kim, bitte, bitte ich will es nicht wissen!«, flehte Lucy. Sie fühlte sich plötzlich so schwach. Gleich würden die Beine nachgeben.


  »Aber ich will es dir erzählen.« Kims Stimme war ein grausames Zischen.


  »Nein Kim, bitte«, wimmert Lucy und hielt sich die Ohren zu.


  Kim packte ihre Handgelenke und riss ihr die Hände herunter.


  »Er sieht aus wie eine ekelige, schuppige Echse. Mit riesigen Zähnen im langen Maul, mit dem er seine Beute reißt«, sagte Kim genüsslich.


  »Nein, nein! Du Schwein!«, wimmerte Lucy. Sie hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. Ihr war flau. Die Beine drohten einzuknicken. Kim hielt sie noch immer fest und grinste sie triumphierend an.


  Lucy riss sich los und schleuderte Kim an die nächste Wand. Sie schrie: »Du widerliche Kreatur! Du bist ekeliger, als alle, die du mir beschrieben hast. Komm mir nicht mehr zu nahe, nie mehr! Ich will dich nie mehr sehen. Ich will nie wieder mit dir sprechen. Und damit du es weißt: Du hattest recht. Ich habe mich nur um dich gekümmert, weil Riah es wollte. Ab jetzt kann sie es selbst machen. Meinetwegen kannst du in deinem Zimmer verfaulen. Hauptsache ich sehe dich ekeliges, sadistisches Schwein nie wieder.«


  Lucy rannte aus der Wohnung. Tränen liefen ihr die Wangen herunter. Sie wusste nicht wohin. Sie sah kaum noch etwas vor Tränen. Erst als sie vor Riah stand, wusste sie, wohin sie in Panik gerannt war. Sie ließ sich einfach in die Arme ihrer Freundin fallen und weinte hemmungslos.


  »Lucy warte, lass uns darüber reden«, schnaufend stand Christoph in der Tür. Lucy sah ihn nicht an. Sie bemerkte nur, wie Riah ihm ein Zeichen gab zu gehen.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Lucy sich wieder soweit beruhigt hatte, dass sie Riah die ganze Geschichte erzählen konnte. Dummerweise bekam sie von Riah nicht die erwartete Unterstützung.


  »Lucy, du kannst Kim nicht die Schuld in die Schuhe schieben. Es war sicher nicht gerade nett von ihr, wie sie es gemacht hat, aber sie hat dir nur die Wahrheit gesagt.«


  »Ich kann dich nicht verstehen«, schniefte Lucy. »Warum verteidigst du diese dumme Kuh, diese blöde Ziege, bloß immer?«


  »Ich verteidige Kim überhaupt nicht. Klar war das richtig fies von ihr, aber dass es so schlimm für dich ist, die Wahrheit zu erfahren, hängt vor allem damit zusammen, dass du dich da Hals über Kopf in etwas hineingestürzt hast, ohne dir vorher darüber klar zu werden, ob du das wirklich willst. Srandro ist kein Terraner und auch kein Imperianer. Eigentlich weißt du das.«


  »Aber was ist denn daran so schlimm, wenn ich mich trotzdem in ihn verliebe?«, schniefte Lucy.


  »Ich habe doch gar nicht gesagt, dass das schlimm ist.« Es tat so gut, dass Riah ihr so zärtlich durch die Haare streichelte. »Ich meine nur, du musst dich entscheiden, ob du wirklich dazu stehst oder nicht. Und seine physikalische Gestalt gehört nun mal auch zu ihm. Entweder du kannst damit leben oder du musst dir einen anderen suchen.«


  Lucy begann, erneut zu weinen.


  »Wie kann ich ihn denn jetzt noch lieben, wenn ich weiß, dass er so aussieht. Und hier gibt es auch niemand anderen, in den ich mich verlieben könnte.« Soviel Selbstmitleid auf einmal hatte sie lange nicht mehr empfunden.


  Riah sagte nichts. Lucy sah nicht, wie sie ganz leicht bedauernd den Kopf schüttelte.


  Nachdem Riah sie weitgehend beruhigt hatte, machte Lucy sich auf den Weg. Bevor sie wieder in die Röhre musste, brauchte sie Gewissheit, auch wenn es noch so wehtat. Sie ging in einen der Räume, von denen man einen Zugriff auf den Zentralrechner der Rebellenstation hatte und sich auch die Archivbilder der unterschiedlichen Spezies ansehen konnte.


  Sie sah sich die Originalgestalten der Aranaer an. Kim hatte recht, sie hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit Spinnen. Das musste das Mädchen wirklich erschreckt haben bei der Spinnenphobie, die sie hatte. Trotz ihres eigenen Schmerzes konnte Lucy sich ein wenig Schadenfreude nicht verkneifen.


  Danach sah sie sich Bilder der Loratener an. Sie entsprachen am ehesten den Vorstellungen, die Lucy von intelligenten außerirdischen Wesen hatte. Sie hatten noch schmalere Körper als die Materieabbilder, die zudem extrem zerbrechlich aussahen. Auf den kurzen und extrem schmalen Hälsen saßen überproportional große Köpfe. Die Loratener hatten zwar auch zwei Augen einen Mund und eine Nase, aber die Augen waren riesig im Verhältnis zu dem kleinen Mund und die Nase war nur angedeutet.


  Lucy zögerte einen Moment, bevor sie die Archivbilder zu den Harischanern auf den Bildschirm rief. Sie musste ihren ganzen Willen aufbringen und die aufsteigende Übelkeit herunterschlucken, um den virtuellen Knopf zu betätigen. Es gab nur drei Archivbilder von Harischanern. Sie waren dazu noch recht unscharf. Wie Kim erzählt hatte, sah man darauf echsenartige Wesen. Allerdings waren sie bekleidet und liefen aufrecht auf zwei Beinen. Auch wenn ihre Hände schmaler und länger als die irdischer Menschen waren, so hatten sie doch fünf Finger. Gesicht und Hände waren von einem für irdische Verhältnisse von extrem dunkelroter Farbe, die bereits ins Violette ging.


  Mit den Zähnen hatte Kim vollkommen übertrieben. Auf den Fotos konnte man sie zwar nicht deutlich erkennen, Lucy hatte aber den Eindruck, dass sich in dem echsenartigen spitz nach vorn zulaufenden Mund Zähne befanden, die eher in Größe und Form an die irdischer Menschen erinnerten.


  Selbst auf den undeutlichen Fotos erkannte man, dass die Augen sich vollkommen von diesen seelenlosen Augen irdischer Echsen unterschieden. Auf einem der drei Fotos glaubte Lucy sogar, diese liebevollen Augen Sandros zu erkennen. Verbissen konzentrierte sie sich auf die Augen und versuchte den ganzen Rest der Gestalt auszublenden, bevor sie den Bildschirm abschaltete.


  Sie machte sich auf den Weg. Sie musste wieder zu ihrer täglichen Verpflichtung in die Röhre. Selbst der kurze Weg fiel ihr schwer. So deprimiert hatte sie sich lange nicht mehr gefühlt. Das änderte sich auch nicht, als sie dann in der Röhre lag.


  Eigentlich hatte sie sich in den letzten Tagen an diese Prozedur gewöhnt. Die anfänglichen Befürchtungen und Platzängste waren vergangen. Ganz im Gegenteil, dieses Gerät erzeugte ein wohliges Gefühl und Lucy hatte die Zeit zur Entspannung genutzt, hatte gedöst und war regelmäßig auch in ihr eingeschlafen.


  Trotz dieser ausgefeilten Technik konnte auch das Gerät Lucy nicht zu besseren Gefühlen verhelfen. Diesmal kam ihr die ganze Prozedur unendlich lange und langweilig vor. Ihr gingen düsterste Gedanken durch den Kopf und, als sie einmal kurz einnickte, schreckte sie bei dem Bild einer hässlich und grausam aussehenden Riesenechse sofort wieder aus dem Schlaf auf.


  Sie war froh, als sie die Maschine endlich wieder verlassen konnte. Erstaunt stellte sie fest, dass diesmal neben Tareno, dem jungen Arzt, auch Professor Gurtzi und Christoph in dem Raum standen.


  »Körperlich fehlt ihr nichts«, hörte sie Tareno gerade zu den anderen beiden sagen, als Lucy aus der Röhre stieg. Er nickte ihr und den anderen beiden noch einen Gruß zu und verschwand beschäftigt, wie es seine übliche Art war.


  »Ist etwas Besonderes?«, fragte Lucy Christoph und den Professor.


  Es beunruhigte sie, dass die beiden hier plötzlich aufgetaucht waren. Sie wusste, dass sich das Labor des Professors, in dem sich normalerweise auch Christoph den größeren Teil des Tages aufhielt, direkt neben der Krankenstation lag. Sie wusste auch, dass die Daten, die diese Maschine produzierte, die Lucy immer nur die Röhre nannte, in das Labor übertragen wurden. Warum waren sie ausgerechnet heute da? Lucy vermutete sofort, dass es etwas mit ihrem Zustand zu tun hatte. Sie machte sich bereit, sofort zum Angriff überzugehen. Es ging ihr auf die Nerven, dass alle Leute meinten, sich in ihre Angelegenheiten einmischen zu müssen. Ihr Liebesleben war ganz allein ihre Sache.


  »Keine Angst Lucy, das hat nichts zu bedeuten, jedenfalls nichts, was dich beunruhigen müsste.« Der Professor sah sie mit seinen freundlichen, alten aber leuchtenden Augen an. »Wir müssen nur an diesem Gerät etwas einstellen. Die ersten Ergebnisse haben wir ja schon. Jetzt wird es langsam spannend. Langsam ist Fingerspitzengefühl gefragt. Die Maschine muss so eingestellt werden, dass sie nach den richtigen Informationen sucht. Das ist nicht ganz so einfach und geht leider nicht automatisch.«


  Er hantierte an einem Gerät. Lucy hatte außer Christoph noch nie jemanden gesehen, der mit solcher Begeisterung auf so ein Stück Technik starren konnte. Die beiden passten wirklich gut zusammen. Lucy entspannte sich ein wenig. Hier ging es offensichtlich um den Schlüssel und nicht um ihre Auseinandersetzung mit Kim.


  Warum musste sie jetzt bloß wieder daran denken? Ein kleiner Teufel in ihrem Kopf sagte ihr, dass sie den ganzen Tag schon an nichts anderes gedacht hatte. Sie merkte, wie Christophs Blick auf ihr ruhte. Er sah besorgt aus. Natürlich, im Gegensatz zum Professor wusste er um die Auseinandersetzung am Morgen. Und so wie er sie ansah, wusste er auch, was in ihrem Kopf vorging.


  Lucy wandte ihren Blick von Christoph ab und beobachtete gedankenverloren den Professor, wie er an einer kleinen Konsole hantierte. Plötzlich fiel ihr ein, dass er der Verursacher ihres Problems war. Er hatte es erst ermöglicht, dass Harischaner als Materieabbild auf dieses Schiff projiziert wurden. Im selben Moment schämte sie sich über den Gedanken. Der Professor konnte nun wirklich nichts für das Chaos in ihrer Gefühlswelt. Aber ihr kam ein anderer Gedanke.


  »Professor Gurtzi, darf ich Sie mal etwas fragen?« Lucy klang so schüchtern, wie sie sich tatsächlich auch fühlte.


  »Nur zu junge Frau!« Er lächelte sie begeistert an. »Nur über Fragen kann man lernen, kann man seinen Geist und seinen Horizont erweitern.«


  »Sie sind doch Spezialist für Materieabbilder. Ich glaube, ich habe das noch nicht verstanden.«


  Lucy spürte, wie Christoph, der hinter ihr stand, sie erschrocken ansah. Der Professor lächelte verschmitzt über sein ganzes gütiges, altes Gesicht.


  »So, so, junge Frau, du willst also sicher wissen, wie das mit dem Harischaner hier an Bord ist?«


  Lucy wurde es heiß im Gesicht. Warum musste sie bei solchen Gelegenheiten immer sofort knallrot werden? Der Professor lachte so, dass sein kleiner Bauch auf und ab hüpfte.


  »Ja, ja, auf Schiffen spricht sich alles sehr schnell herum. Und wenn ein Schiff so klein ist wie dieses, bekommt sogar ein so alter Mann wie ich mit, was die jungen Leute treiben.«


  Er sah Lucy dann wieder ernst, ja fast besorgt an. Wahrscheinlich sah man ihr ihre Traurigkeit und Verzweiflung an.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass du jetzt nichts über die technischen Dinge erfahren willst, sondern dass du eigentlich wissen willst, mit wem du da eigentlich zusammen bist?«


  Lucy nickte. Ihr war der Hals zugeschnürt, sie brachte keinen Ton heraus.


  Der Professor setzte sich umständlich auf einen Stuhl an den Tisch, an den Lucy sich nach der Behandlung in der Röhre gesetzt hatte. Er saß jetzt seitlich von Lucy und sah sie nachdenklich an.


  »Das ist eine sehr komplizierte Geschichte«, begann er. »Und du, junge Frau, hast dir dazu auch noch das schwierigste Kapitel ausgesucht.«


  »Christoph setz dich doch bitte zu uns«, forderte der Professor ihn auf. Christoph stand noch immer unsicher im Hintergrund und machte den Eindruck, als hätte er sich am liebsten verdrückt. Nach der Aufforderung setzte er sich dann aber doch gegenüber von Lucy hin.


  »Gebt euch bitte die Hand«, forderte der Professor die beiden Jugendlichen auf.


  »Aber wir beide haben uns nicht zerstritten«, protestierte Lucy.


  »Das weiß ich. Gebt euch bitte trotzdem die Hand. Das wird doch wohl nicht so schwierig sein.«


  Lucy gab Christoph die Hand. Er sah genauso verwirrt aus, wie sie sich fühlte.


  »So, ihr beide seid Terraner. Ihr lebt in der gleichen Welt. Ihr seid sogar in genetischer Hinsicht kompatibel.«


  Der Professor nickte leicht geistesabwesend, dann nickte er noch einmal und sprach weiter.


  »Also ihr zwei seid so nahe, wie sich Menschen nur sein können. Näher geht es nicht.«


  »Außer wenn man sich liebt«, warf Lucy leise und schüchtern ein.


  Der Professor nickte wieder.


  »Richtig«, sagte er. »Aber darauf kommen wir später. Mir geht es jetzt um den Körper. Ihr stimmt mir doch zu, dass ihr euch mit euren Händen nicht näher kommen könnt?«


  Christoph und Lucy nickten, auch wenn beide nicht wussten, worauf der Professor hinaus wollte.


  »Gut Lucy, dann erzähl mir doch mal, was du jetzt in deiner Hand fühlst.«


  Lucy sah verständnislos auf ihre Hand, kurz Christoph an und dann wieder den Professor.


  »Ich weiß nicht, was sie meinen. Es fühlt sich an, als hätte ich Christoph die Hand gegeben. Wollen Sie es jetzt genau wissen? Sie ist ein bisschen weich aber auch ein bisschen fest. Sie ist warm. Ich fühle ganz leicht seinen Pulsschlag. Ich weiß nicht, was soll ich noch fühlen?«


  Der Professor grinste.


  »Das war schon eine sehr gute Beschreibung. Also, du bist der Meinung, du hast Christophs Hand angefasst?«


  »Ja natürlich!« Lucy kam sich langsam etwas veralbert vor. »Das ist doch der originale Christoph oder?«


  »Ja, ja keine Angst.« Der Professor grinste noch breiter. Er schien sich über Lucys Ungeduld lustig zu machen. »Also du bist der Meinung, du hast jetzt die Materie angefasst, aus der Christoph besteht, richtig?«


  »Also wenn sie mir jetzt hier nicht auch ein Materieabbild von meinem Freund untergeschoben haben, dann habe ich natürlich die Materie angefasst, aus der Christoph besteht.«


  »Keine Angst, das ist noch genau der Christoph, wie du ihn kennst und mit dem du von Terra losgeflogen bist. Und trotzdem hast du nicht die Materie angefasst, aus der dein Freund besteht.«


  »Aber …« Lucy sah auf Christophs Hand, die sie noch immer in ihrer eigenen hielt. »Aber natürlich, ich habe sie doch in meiner Hand!«


  »Das ist richtig. Wenn du aber einmal genau nachdenkst, dann besteht deine Hand, genau wie Christophs und genau wie die Hände aller anderen Menschen, aus Atomen. Zwei Atome berühren sich aber nie wirklich. Zwischen ihnen werden nur Kräfte ausgetauscht. Man nennt das auch Wechselwirkungen. Ihr auf Terra kennt die elektromagnetische Wechselwirkung. In Wirklichkeit ist alles noch etwas komplizierter, aber das haben auch wir erst in den letzten Jahrtausenden herausgefunden und das ist hier auch wirklich nicht wichtig. Wichtig ist, dass du verstehst, dass du deinen Freund nie wirklich berührst. Ihr tauscht immer nur Wechselwirkungen aus.«


  »Und Sie wollen mir jetzt sicher sagen, dass ich genau das auch mit Srandro mache. Richtig?«


  Der Professor nickte stolz.


  »Aber das stimmt doch nicht«, protestierte Lucy. »Auch wenn Christophs und meine Atome nicht direkt zusammenstoßen, so sind es doch unsere Originalatome, die die Wechselwirkungen – oder wie sie das nennen – austauschen. Bei Srandro ist doch noch ihr Generator dazwischen geschaltet.«


  »Hm, jetzt wird es kompliziert, philosophisch meine ich. Du hast zwar recht, da ist tatsächlich etwas dazwischen, aber es wird tatsächlich jede Wechselwirkung übertragen. Weißt du übrigens, dass du im schlimmsten Fall Srandro oder auch einen Aranaer allein dadurch umbringen kannst, indem du sein Materieabbild umbringst? Ja, es ist nämlich leider auch so, dass eine brutale Wechselwirkung genauso übertragen wird wie zum Beispiel eine zärtliche.«


  Lucy sah den Professor unbehaglich an.


  »Ja Lucy, was du siehst, ist nicht so etwas wie ein moderner dreidimensionaler Film. Mit diesem Generator wird wirklich eine Projektion aller körperlichen Funktionen erreicht. Und da kommen wir zu dem entscheidenden Punkt. Du kannst jetzt natürlich Aufnahmen von Srandro oder wem auch immer auf seinem eigenen Planeten machen. Dann hast du tatsächlich einen Film. Das sind dann Lichtbilder, die fremdartig aussehen, oder vielleicht sind es auch Tonaufnahmen, die in einem ganz anderen Frequenzbereich liegen. Um sie für dich hörbar zu machen, müssen sie in die Frequenzen projiziert werden, die du wahrnehmen kannst. Dann verstehst du natürlich noch immer nichts, weil dir die Sprache völlig fremd ist. Also wirst du, wie alle modernen Menschen, diese tollen Übersetzungsprogramme benutzen, an die auch ihr vier Terraner euch so schnell gewöhnt habt.


  Was ich damit sagen will. Du wirst mit einem Harischaner grundsätzlich nur über irgendeine Projektion in Kontakt treten können. Er lebt in einer Welt, in die du nicht gehen kannst.«


  Lucy sah den Professor an. Ihr gefiel das alles ganz und gar nicht, aber sie wusste nicht, wie sie das in Worte fassen sollte.


  »Das habe ich ja irgendwie auch verstanden.« Verzweifelt suchte sie nach Worten, ihre Gefühle auszudrücken. »Aber dann leben wir in ganz anderen Welten. Dann kommen wir nie wirklich zusammen. Dann kann man doch aber einander auch nicht lieben.«


  Lucy erschrak. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, mit dem Professor über ihre Gefühle zu reden, auch wenn es noch so ein netter, alter Mann war.


  Er sah sie wieder mit gerunzelter Stirn an.


  »Dazu kommen wir gleich. Erstmal müssen wir uns darauf einigen, dass du mit einem Harischaner niemals in ein und demselben Raum sein kannst. Würde das passieren, würde auf der Stelle einer von euch beiden sterben. Das gilt im Übrigen auch für Aranaer und mich zum Beispiel.«


  Lucy nickte. Das hatte sie nun wirklich verstanden.


  »Also kannst du entweder nur über aus der Ferne aufgenommene Bilder und Töne kommunizieren, die dazu technisch noch aufwendig bearbeitet sind, oder über ein Materieabbild. Ich frage dich jetzt, was ist denn realer, das Materieabbild oder undeutliche Bild- und Tondokumente? Also wenn du ehrlich bist, ist es das Materieabbild. Es ist die realste Möglichkeit mit einem Wesen aus einem ganz anderen Lebensraum zu kommunizieren. Alles andere ist doch viel unrealer.«


  Lucy sah den Professor an. Gut darauf konnte man sich vielleicht noch einigen, aber irgendwie löste das noch immer nicht ihr Problem.


  »Gut, ich akzeptiere ja, dass diese Materieabbilder die beste Möglichkeit sind zu kommunizieren. Vielleicht sind sie sogar die einzige Möglichkeit überhaupt zusammenzukommen, aber wie kann ich jemanden lieben, der nur ein Abbild ist und eigentlich ganz anders aussieht.«


  »Gut, wir haben uns also darauf geeinigt, dass sie zumindest bisher die einzige Möglichkeit sind, überhaupt zusammenzukommen. Damit kommen wir zum Problem der Liebe. Eigentlich musst du das natürlich selbst wissen. Es geht schließlich um deine Gefühle.


  Ich bin ja nicht einmal ein Imperianer. Es gibt da nämlich zwischen unseren Spezies auch so den ein oder anderen Unterschied. Aber das ist ein anderes Thema und damit müssen wir uns heute nicht auch noch befassen.


  Ich kann dazu nur ein paar Überlegungen beisteuern. Was ist eigentlich Gefühl? In was verliebst du dich? Wie erkennst du einen Menschen, den du liebst?«


  Lucy stieg schon wieder das Blut ins Gesicht. Jetzt sollte sie auch noch etwas über ihre geheimen Gefühle verraten. Das würde sie doch – wenn überhaupt – nur Riah erzählen. Glücklicherweise schien der Professor gar keine Antwort zu erwarten, sondern redete selbst weiter.


  »Normalerweise beurteilt man einen Menschen danach, was er sagt und was er tut. Das gilt für einen Harischaner natürlich genauso wie für einen Imperianer. Wenn du dich aufgrund von Srandros Gedanken und Taten in ihn verliebt hast, so ist es doch völlig egal, ob du nur sein Materieabbild kennst oder nicht.«


  Klar, da hatte der Professor natürlich recht, aber ganz so einfach war das eben nicht.


  »Aber es kommt doch auch ein bisschen auf das Äußere an, ob man jemanden auch körperlich anziehend findet oder nicht«, sagte Lucy schüchtern und fühlte, wie sie schon wieder knallrot wurde.


  Im nächsten Moment fuhr sie Christoph an: »Du brauchst gar nicht so blöd die Augen zu verdrehen. Meinst du, ich sehe nicht, wie du jedes Mädchen, das dir über den Weg läuft, in ›gefällt mir‹ oder ›gefällt mir nicht‹ einordnest?«


  Wenigstens glühten jetzt auch Christophs Wangen. Lucy war zufrieden.


  Der Professor schüttelte verständnisvoll grinsend den Kopf:


  »Ach die Jugend! Aber zurück zum Thema: Natürlich kommt auch hinzu, wie jemand aussieht, oder besser, wie er auf die Person wirkt. Aber diesen Punkt haben wir eigentlich eben schon geklärt. Körperlich hast du nur das Materieabbild. Du wirst dieser Person nie und nirgends anders begegnen, also ist die materielle Erscheinung durch dieses Abbild gegeben.«


  »Aber ich weiß doch jetzt, wie er auf seinem Planeten aussieht. Ich habe mir doch sogar Fotos von Harischanern angesehen. Die kann ich doch nicht einfach verdrängen, die sind doch real.«


  »Oh je, was ist schon real? Jetzt wird es richtig philosophisch. Bist du dir sicher, ob du wirklich die gleichen Bilder im Kopf hast wie ich? Oder nehmen wir besser Christoph. Der ist wenigstens Terraner. Hast du dir schon mal überlegt, ob alles, was an Bildern, Tönen, Vorstellungen in deinem Kopf ist, wirklich denen eines anderen Menschen entspricht?


  Alles, was du weißt, ist, dass ein Mensch, der genauso aufgebaut ist wie du und gesund ist, die gleichen Informationen wahrnehmen kann wie du. Du weißt, dass in den Körpern jedes Menschen Nervenbahnen verlaufen, die diese Informationen in das Gehirn transportieren und daraus baut sich dann dein Gehirn Bilder, Töne und Vorstellungen auf.


  Du kannst über diese Dinge mit anderen Menschen reden. Wenn du zum Beispiel sagst ›diese Blume ist rot‹ wird dein Gegenüber nicken. Er hat genauso wie du gelernt, dass das Licht, das von dieser Blume reflektiert wird und in dein Auge fällt, ›rot‹ genannt wird. Aber bist du sicher, dass die Blume in Christophs Kopf wirklich so aussieht wie in deinem? Kann es nicht sein, dass Dinge, die du abscheulich findest und ein anderer Mensch wunderschön, einfach in euren Köpfen ganz anders aussehen, dass eure Gehirne ganz andere Bilder davon aufgebaut haben?«


  Lucy sah den Professor an. Sie hatte einen Moment den Eindruck, er diskutierte ihr den Fußboden unter den Füßen weg. Aber er redete schon weiter.


  »Hast du dich nicht auch schon gefragt, warum es Mädchen gibt, die Jungs ganz toll finden, mit denen du nicht einmal Lust hast zu reden, geschweige denn mit ihnen zu schmusen? Vielleicht haben Menschen auch von Menschen ganz unterschiedliche Bilder und Vorstellungen im Kopf.«


  »Aber …«, setzte Lucy an. Professor Gurtzi schüttelte weise lächelnd den Kopf.


  »Nichts ›aber‹ «, unterbrach er sie. »Du hast einen großen Vorteil. Du hast jetzt zwei Vorstellungen von Srandro im Kopf – von Aranaern und Loratenern übrigens auch. Du musst dich jetzt entscheiden, mit welcher du leben möchtest. Du solltest nur bedenken. Dieser ›hässlichen Echse‹, von der dir deine Freundin erzählt hat, wirst du nie begegnen. Die wirst du nie anfassen können. Den Srandro, den du kennengelernt hast, den kannst du anfassen, mit dem kannst du reden und alle Dinge tun, die dir sonst noch so einfallen. Aber das ist letztendlich deine Entscheidung.«


  Lucy sah den lächelnden alten Mann an. Ihr war zum Heulen zumute. Sie fühlte sich traurig und verstanden zugleich.


  »Jetzt haben wir uns aber ganz schön verquasselt. Ich muss weiter. Es warten noch andere Dinge auf mich. Lucy gehe einfach tief in dich und denke nach. Du wirst schon das Richtige tun.«


  Der Professor streckte ihr die Hand entgegen. Lucy nahm sie und schüttelte sie.


  »Vielen Dank«, flüsterte sie.


  Schnell sprang sie auf und huschte hinaus. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu rennen. Als sie in ihrer Küche ankam, saß Kim trübsinnig am Küchentisch. Lucy wäre fast vor Schreck gestolpert. Mit schellen Schritten ging sie in ihr Zimmer. Sie verriegelte die Tür von innen und schaltete den Anklopfmechanismus ab.


  In diesem Raum würde man nichts hören, egal was draußen passierte. Lucy musste allein sein. Sie wollte niemanden sehen, schon gar nicht dieses Mädchen da draußen. Sie musste nachdenken. Sie wollte ihren Gefühlen freien Lauf lassen.


  Sie warf sich aufs Bett und begann bitterlich zu weinen. Nach dem ersten Heulkrampf zog sie sich die Decke über Kopf und Körper und ließ in ihrer kleinen warmen Höhle alle weiteren Tränen ungehemmt fließen.


  Verzweiflung


  Lucy war deprimiert. Sie hatte gerade den täglichen Scan hinter sich. Wenn alles gut ging, würden nur noch zwei weitere folgen, hatten ihr der Professor und Christoph versichert. Eigentlich hätte sie entspannt sein müssen. Körperlich war sie das auch, aber in ihrem Kopf wollte sich keine Entspannung einstellen. Sie machte sich Sorgen und fühlte sich überflüssig.


  Es war Nachmittag. Lucy fand es merkwürdig, wie die Besatzung des Schiffes an diesen Tageszeiten festhielt. Auf Planeten kam der Tagesablauf durch die Drehung des Himmelskörpers um sich selbst zustande. Für die Bewohner ging dadurch die Sonne auf und unter. Am Tag war es hell und in der Nacht dunkel.


  Auf einem Schiff wie diesem, das ziellos im All schwebte, gab es natürlich keine natürlichen Tageszeiten. Und doch hatte die Besatzung scheinbar irgendwann einmal beschlossen, die Zeiten auf dem Schiff an die einer Stadt anzupassen. Wahrscheinlich hatte das medizinische Gründe, aber das wusste Lucy nicht so genau. Natürlich handelte es sich um keine Stadt auf Terra. Es waren die Tageszeiten von Imperia Stadt. Glücklicherweise drehte sich der Planet Imperia fast so schnell um seine eigene Achse wie Terra, die Erde, sich um ihre dreht. Ein Tag dauerte nur wenige Minuten länger als ein Erdentag. Dadurch hatte Lucy keine großen Probleme gehabt, sich umzustellen.


  Lucy stand auf der Türschwelle zur Krankenstation und sah lustlos auf den Gang hinaus. All diese Gedanken nutzten nicht viel, um sich von ihren Sorgen und Problemen abzulenken. Sie musste sich ihnen stellen, das heißt, soweit sie überhaupt etwas tun konnte.


  Lucy hatte ein schlechtes Gefühl gehabt, als Riah, Borek, Lars und Belian am Morgen zu der Befreiungsaktion ihrer drei Freunde, Kara, Luwa und Tomid sowie der beiden Kinder Nuri und Daro aufgebrochen waren. Sie versuchte sich einzureden, dass es nur daran lag, dass jetzt bis auf Christoph alle ihre besten Freunde entweder bereits in Gefangenschaft waren oder sich an dieser wahnwitzigen Befreiungsaktion beteiligten. Sie hatten sie hier auf diesem Schiff zurückgelassen.


  Keiner hatte auf sie hören wollen. Für Lucy lag es auf der Hand, dass es nur eine Falle sein konnte. Entweder ihre imperianischen Freunde hatten ein völlig idealisiertes Bild von ihrer Gesellschaft im Kopf oder es musste einen ganz speziellen Grund geben, warum sie auch die Kinder inhaftiert hatten. Was für einen anderen Grund sollte es geben, als die Rebellen zu einer Befreiungsaktion zu provozieren und sie damit in eine Falle zu locken?


  Jetzt war es zu spät. Jetzt waren sie abgeflogen. Lucy hatte ihnen auch nicht sagen können, was sie stattdessen hätten machen können. Wenn sie ehrlich war, wäre sie ja mitgeflogen, wenn nicht diese Sache mit dem Scan gewesen wäre. Sie hätte aber wenigstens auf ihr Gefühl gehört und aufgepasst. Hoffentlich hatte wenigstens Lars sie ernst genommen und achtete auf Anzeichen für eine Falle. Sie hatte ihn vor dem Abflug wie jeden Tag noch einmal beschworen aufzupassen.


  Bei dem Stichwort Lars fiel ihr eines ihrer konkreten Probleme ein. Sie hatte ihm hoch und heilig versprechen müssen, sich um Trixi zu kümmern. Schon gleich nach dem Abflug hatte sie einen Vorgeschmack auf diese Aufgabe bekommen. Dieses Mädchen hatte nur hilflos in der Gegend herumgestanden. Sie war ihr wie ein kleiner Hund auf dem Fuß gefolgt und hatte brav alles getan, was Lucy ihr gesagt hatte. Sogar als Lucy sie in den Fitnessraum geschickt hatte, war sie ohne zu murren dort hingegangen, obwohl sie nicht den Eindruck machte, als wäre sie selbst jemals auf so eine Idee gekommen. Hoffentlich hatten sie sich nicht doch geirrt, und das Mädchen war eigentlich doch nur ein Roboter.


  Obwohl keiner ihre Gedanken hören konnte, erschrak Lucy. So etwas durfte sie wirklich nie sagen. Nein, so etwas durfte sie noch nicht einmal denken. Aber sie konnte einfach nichts dagegen tun, sie hasste unterwürfige Mädchen. Unterwürfig durften höchstens Jungen sein, natürlich nur für eine kurze Zeit, ganz am Anfang, wenn sie verliebt in einen waren.


  Lucy musste schmunzeln bei diesem Gedanken. Im nächsten Moment gefror ihr das Lächeln im Gesicht. Jetzt hatten ihre frei fließenden Gedanken sie doch zu ihrem drängendsten Problem geführt.


  Sie hatte Srandro nun schon zwei Tage hingehalten. Seitdem diese blöde Kuh ihr sein physikalisches Äußeres unter die Nase gerieben hatte, war sie ihm mit dürftigen Entschuldigungen aus dem Weg gegangen. Sie musste erstmal Klarheit für sich selbst gewinnen.


  Lucy hatte versucht, Riahs Rat zu befolgen. Sie hatte sich die Fotos von den Harischanern immer wieder mit Todesverachtung angesehen. Es war wirklich nicht schön, sich vorzustellen, dass der Junge, den man liebte, in Wirklichkeit so aussah. Aber was war schon Wirklichkeit. Professor Gurtzi hatte ja versucht, ihr zu erklären, wie relativ das alles war.


  Abends in ihrem Bett hatte sie dann von ihm geträumt, so wie sie ihn kannte. Die Sehnsucht war so heftig zurückgekommen, wie vor dem Streit mit der blöden Kuh. Dann hatten sich diese Bilder von den Fotos davor geschoben, und sie hatte sich von ihrer eigenen Sehnsucht abgestoßen gefühlt.


  Lucy legte ihren Kopf an die Wand. Was sollte sie bloß machen? Sie fühlte sich in ihre schlimmsten Zeiten zurückgeworfen, als sie damals auf der Erde einfach nur traurig und hoffnungslos war, ohne zu wissen, warum. Hoffentlich kam jetzt keiner. Sie musste etwas tun. Sie raffte sich auf. Ihre Füße bewegten sich automatisch in Richtung Kommandoraum. Hoffentlich war Srandro da. Sie musste mit ihm sprechen, sofort. Es war lebenswichtig, zumindest für ihre arme, kleine Seele.


  Im Kommandoraum traf sie tatsächlich auf ihn. Die Male, an denen sie in den letzten beiden Tagen aufeinandergetroffen waren, hatte Lucy ihn abgewimmelt. Sie hatte vorgegeben keine Zeit zu haben, wenn er sich mit ihr abends verabreden wollte. Nun ging sie direkt auf ihn zu. Er sah sie erstaunt an. Immerhin war sein Blick wieder fest und direkt, wie er normalerweise war. In den letzten zwei Tagen hatte er Lucy nur noch verunsichert und traurig angesehen.


  »Ich muss dich sprechen, und zwar sofort«, sagte Lucy forsch. »Es geht um Leben und Tod. Kannst du dich für ein paar Minuten freimachen.«


  Jetzt sah er doch verunsichert aus. Er unterbrach seine Arbeit und sagte den anderen Bescheid, dass er etwas Wichtiges mit Lucy zu besprechen hatte. Perina, das Mädchen aus der Provinz, das auch im Kommandoraum mit irgendetwas beschäftigt war, schmunzelte. Ein anderer imperianischer Junge schien diese Unterbrechung sogar etwas unerhört zu finden. Natürlich wussten alle bereits von dem Verhältnis zwischen Srandro und Lucy. Niemand der Jugendlichen glaubte ernsthaft, dass Lucys Auftritt irgendetwas mit einer Gefahr von außen zu tun haben könnte. Alle gingen davon aus, dass es etwas zwischen ihnen zu klären gab.


  »Um wessen Tod oder Leben geht es denn?«, fragte Srandro besorgt, als sie auf dem Weg zu seiner Kabine waren. Lucy hatte vorgeschlagen, sich dort miteinander zu unterhalten.


  »Es geht um den Tod meines Gefühlslebens«, sagte Lucy schlicht.


  Srandro lächelte schüchtern.


  »Vielleicht sagst du mir einfach, was ich falsch gemacht habe«, schlug er resigniert vor, als sie in seinem Zimmer standen und die Tür hinter sich geschlossen hatten.


  »Du hast gar nichts falsch gemacht«, stöhnte Lucy. Sie setzte sich auf die Kante seines Bettes, stützte sich mit den Ellenbogen auf ihren Oberschenkeln ab und nahm ihren Kopf in die Hände.


  »Diese blöde Kuh, die ich in einem Anflug von völliger Verblendung für meine Freundin gehalten habe, hat mir erzählt, wie ihr Harischaner auf eurem Planeten ausseht.«


  »Einen Moment mal«, unterbrach Srandro sie. »Von wem redest du, wir haben keine Tiere an Bord, schon gar nicht eine terranische Kuh.«


  Lucy sah ihn genervt an. Auf Späße hatte sie jetzt wirklich keine Lust.


  »Du weißt genau, wen ich meine. Ich meine Kim, diese blöde Kuh.«


  »Und die hat dir also erzählt, wie ich aussehe.«


  »Ja, das hat die extra gemacht. Die wollte mich quälen.«


  »Und das hat sie ganz offensichtlich auch geschafft.« Srandro lächelte leicht amüsiert.


  »Das ist nicht lustig. Ich war so verliebt«, jammerte Lucy.


  »Ich weiß ja nicht, in wen du verliebt warst. In mich kann das ja nicht gewesen sein, wenn dich diese Information so niedergeschlagen hat. Ich dachte, du wüsstest, auf wen du dich einlässt.« Srandro war jetzt wieder ernst. Er sah wieder stolz, ja fast ein wenig überheblich aus. Lucy sagte nichts. Sie sah auf die Spitzen ihrer Schuhe.


  »Meine eigentliche physikalische Gestalt ist für euch Imperianer nicht besonders ansprechend, ich weiß«, sagte Srandro sachlich. Es wirkte schon fast kalt. »Wenn man mit einem Vertreter einer anderen Oberspezies umgehen will, muss man sich entscheiden, ob man sich nach der ursprünglichen physikalischen Gestalt oder nach dem Materieabbild richten will. Soviel habe zumindest ich hier gelernt.«


  »Und wofür hast du dich entschieden?«, fragte Lucy, ohne ihn anzusehen.


  »Was glaubst du?«, erwiderte Srandro und klang etwas sanfter. »Ich lebe hier allein, als Einziger meiner Spezies. Wenn ich euch alle nicht so nehmen würde, wie ich euch als Materieabbilder kennengelernt habe, könnte ich gar nicht die ganze Zeit auf diesem Schiff leben. Ich wäre schon längst durchgedreht. Eure physikalischen Gestalten sind für mich auch nicht gerade besonders ansprechend.«


  Lucy sah ihn an. So weit hatte sie noch nicht gedacht. Für ihn galt ja das Gleiche wie für sie.


  »Wie sehen wir denn für euch aus?«, fragt sie.


  »Willst du das wirklich wissen?«, fragte er zurück. Lucy nickte stumm mit dem Kopf. Ihre Augen hingen an seinen Lippen.


  »Weißt du, bei uns gibt es so kleine Tiere. Es sind Allesfresser. Sie dringen in unsere Häuser ein und fressen alles, was sie bekommen können, sogar Aas. Sie übertragen Krankheiten. Sie sind zwar keine Menschen aber schlau. Wir bekämpfen sie, wo wir sie nur sehen. Einige Harischanerinnen fangen an zu kreischen, wenn sie diese Tiere sehen. Ihr seht aus wie diese Tiere, nur viel, viel größer. Ihr könntet einem Horrorfilm entsprungen sein.«


  »Wir sehen für euch aus wie riesige Ratten?«, flüsterte Lucy. Ihr war die Kinnlade heruntergefallen. Sie hatte nie gedacht, dass sie so auf den Vertreter einer anderen Spezies wirken könnte.


  »Wenn das auf eurem Planeten ähnliche Tiere sind, wie ich sie beschrieben habe, dann ja. Ich kenne mich mit terranischen Tieren nicht so aus.«


  »Und du … und du hast mich trotzdem geküsst? Obwohl ich für dich so schrecklich aussehe?« Lucy hatte das Gefühl unter Schock zu stehen.


  Endlich setzte Srandro sich hin, auf einen Stuhl direkt vor Lucy. Schüchtern nahm er ihre Hand.


  »Du siehst für mich nicht schrecklich aus. Ganz im Gegenteil, du siehst wunderschön aus. Du bist für mich das schönste Mädchen, das ich bisher kennengelernt habe. Ich weiß zwar, dass du auf deinem Planeten anders aussiehst als die Projektion, die ich sehe und anfassen kann, aber deine wahre Gestalt kann ich höchstens auf einem Bildschirm sehen. Deine Stimme kann ich sowieso nur elektronisch verzerrt hören. Ihr sprecht in einem ganz anderen Frequenzbereich als wir. Deine Originaltöne kann ich nicht hören. Und anfassen kann ich deinen physikalischen Körper schon gar nicht. Wenn wir physikalisch in dem gleichen Raum zusammenkommen würden, wäre mindestens einer von uns beiden tot. Du bist für mich das Mädchen, das so vor mir steht, wie ich es sehe und fühle. Alles andere ist für mich sowieso eine andere Welt, in die ich nie gelangen werde.«


  Srandro sah sie an. Lucy sah ihm tief in die Augen. Sie liebte diese Augen und doch war irgendwo in ihrem Hinterkopf noch immer dieses Foto von den Harischanern.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte Lucy. Sie nahm seine Hand und drückte sie an ihre Wange. Er streichelte sie sanft.


  »Ich weiß nicht.« Lucys Stimme klang dünn. »Es ist alles so neu für mich. Ich weiß nicht, ob ich damit zurechtkomme. Ich brauche einfach ein bisschen Zeit. Bist du mir böse?«


  »Lucy, ich bin dir doch nicht böse. Ich habe mich entschieden. Ich liebe dich. Du hast alle Zeit, die du brauchst. Ich warte auf dich.«


  Spontan, ohne nachzudenken, zog Lucy seinen Kopf an ihren heran, bis sich ihre Lippen trafen. Es war nur ein kurzer scheuer Kuss, aber es war ein Anfang.


  »Sehen wir uns heute Abend? Du musst mich Schreckgestalt auch nicht küssen, wenn du nicht willst«, fragte Srandro sanft.


  »Wenn ich mich einen Moment von Trixi freimachen kann«, stöhnte Lucy.


  »Bring sie doch einfach mit. Wir können sie ja mit jemand anderem verkuppeln«, lachte Srandro.


  »Hör bloß auf! An der Kleinen hängt Lars‘ ganzes Glück und, wenn ich das richtig sehe, ist sie eigentlich eine Imperianerin«, sagte Lucy ernst. Bei diesem Thema verstand sie keinen Spaß.


  »Ich hatte eigentlich auch mehr daran gedacht, dass wir ihr einen Gesprächspartner suchen«, meinte Srandro schmunzelnd.


  Lucy wurde schon wieder rot. Es wurde Zeit, dass sie ging. Hoffentlich hatte sich Trixi nicht schon zu Tode trainiert. Sie musste sie unbedingt vom Fitnessraum abholen. Sie gab Srandro noch einen schnellen Kuss und ging.


  Im Fitnessraum angekommen, war dann alles nicht so schlimm, wie sie erwartet hatte. Trixi sah zwar ziemlich abgekämpft aus, schien sich aber mit einer Gruppe Imperianerinnen, die Lucy noch nicht kannte, gut unterhalten zu haben. Lucy staunte, als sie mitbekam, dass Trixi mit einem der Mädchen sogar abgesprochen hatte, in den nächsten Tagen gemeinsam Kampfsport zu trainieren. Trixi war scheinbar doch wesentlich selbstständiger, als sie gedacht hatte. Lucy nahm sich vor, ihr gegenüber zukünftig nicht mehr ganz so voreingenommen zu sein.


  »Nett, dass du mich abholst, Lucy«, sagte Trixi schüchtern. »Ich wollte gerade zurück in mein Zimmer gehen.«


  Die beiden gingen wortlos zurück in die Wohnung. Lucy war es ganz recht, nicht reden zu müssen. Sie war in Gedanken ganz bei ihrer Beziehung zu Srandro und das war ein Thema, über das sie mit Trixi nun wirklich nicht sprechen wollte.


  In der Wohnung angekommen, stand Trixi unentschlossen in der gemeinsamen Küche. Lucy holte für beide ein Getränk und drückte Trixi das Glas in die Hand.


  »Du, ist es in Ordnung, wenn ich mich ein bisschen in mein Zimmer verdrücke? Ich wollte mich ein wenig ausruhen«, sagte Lucy. Sie wollte einfach ein wenig allein sein.


  »Ja natürlich. Ich wollte auch duschen und mich dann ein bisschen ausruhen«, antwortete Trixi schnell. Auch sie schien erleichtert, sich zurückziehen zu können. Sie sah in der Tat ziemlich geschafft aus. Ihre widerspenstigen roten Haare klebten teilweise im Gesicht, das von der sportlichen Anstrengung gerötet war.


  »Dann bis nachher«, sagte Lucy und ging in ihr Zimmer.


  Sie setzte sich aufs Bett und nahm den Kopf zwischen die Hände.


  »Was mach ich bloß, was mach ich bloß?«, dachte sie verzweifelt.


  Natürlich kam Lucy zu keinem Entschluss. Sie wusste ja nicht einmal, was sie fühlte. Eigentlich fühlte sie gar nichts, oder besser es stürzten so viele verschiedene, gegensätzliche Dinge gleichzeitig auf sie ein, dass sie völlig verwirrt war.


  Gerade wollte sie sich verzweifelt aufs Bett sinken lassen, da klopfte es leise und schüchtern an der Tür.


  »Oh nein, jetzt nicht bitte auch noch Trixi«, dachte Lucy und überlegte, ob sie nicht einfach »Ich will nicht gestört werden« rufen sollte.


  Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, die Tür öffnete sich. Kim stand in der Öffnung.


  Das Mädchen stand unschlüssig herum und knetete die Hände. Ihr Blick war ängstlich gesenkt. Sie sah elend aus. Ihre Gesichtsfarbe war noch blasser, als vor zwei Tagen. Ihre Haut schimmerte fast gelblich. Um die Augen hatte sie Ränder, als hätte sie seit dem Streit nicht mehr geschlafen. Die Augen waren so gerötet, dass es wahrscheinlich war, dass sie stundenlang geweint hatte.


  Kim kam Lucy zwei kleine, schüchterne Schritte entgegen.


  »Was willst du denn hier?«, schnauzte Lucy barsch. Sie hatte sich vorgenommen, nie wieder mit dieser Sadistin zu reden.


  »Ich … ich muss mit dir reden«, flüsterte Kim und sah zu Boden. »Ich … ich wollte mich bei dir entschuldigen.«


  So eine platte Entschuldigung machte die Sache auch nicht wieder gut. Die blöde Kuh sollte einfach gehen. Lucy wollte sie nicht mehr sehen, nie mehr.


  Lucy war automatisch aufgestanden, als Kim hereingekommen war. Kim ging noch zwei zögerliche Schritte auf sie zu und stand nun direkt vor ihr. Lucy sah sie nur stumm und kalt an. Sie suchte nach einem Satz, mit dem sie Kim das zurückgeben konnte, was sie ihr angetan hatte.


  »Bitte«, flüsterte Kim. »Bitte, du musst mir helfen. Ich kann nicht mehr. Ich muss runter von diesem Schiff.«


  »Warum sollte ausgerechnet ich dir helfen?«, fragte Lucy kalt.


  »Bitte«, bettelte Kim. »Wenn ich weg bin, siehst du mich auch nie wieder. Dann störe ich euch auch nicht mehr. Bitte Lucy, du kennst doch Srandro. Er hört auf dich. Bitte hilf mir. Ich muss hier weg.«


  »Srandro? Du meinst ich soll diese hässliche Echse um Hilfe bitten?« Lucy Stimme schnitt wie eine scharfe Stahlklinge durch die Luft.


  Kim ließ sich einfach direkt vor Lucy auf die Knie fallen, faltete die Hände und reckte sie flehend Lucy entgegen.


  »Bitte Lucy, bitte«, bettelte sie. »Ich entschuldige mich. Ich nehme alles zurück. Ich tue, was du willst. Bitte hilf mir.«


  Das war zu viel. Es war ja schon schlimm genug, dass dieses Mädchen mit beiden Füßen auf Lucys Gefühlen herumgetrampelt hatte und jetzt hier so unterwürfig angekrochen kam. Aber das ging einfach zu weit. Lucy packte sie an den Armen und riss sie wieder auf die Füße.


  »Spinnst du jetzt völlig! Lass das! Das ist widerlich! Ich mag das nicht«, schimpfte sie.


  Kim klammerte sich an sie.


  »Bitte Lucy, bitte hilf mir«, flehte sie. »Ich kann nicht mehr. Ich halte das nicht mehr aus. Ich muss nach Hause.«


  Lucy spürte die Feuchtigkeit von Kims Tränen an ihrem Hals. Sie war hilflos. Sie hatte sich so fest vorgenommen, nie wieder mit diesem Mädchen zu reden. Nun war sie völlig überrumpelt worden. Das Schlimmste war, Kim tat ihr leid. Lucy war wie erstarrt. In ihr tobten zwei gegensätzliche Gefühle.


  »Bitte Lucy«, wimmerte Kim. »Wir waren doch mal Freundinnen. Bitte hilf mir. Bitte nur noch ein einziges Mal. Ich verschwinde auch für immer. Du brauchst mich nie wieder zu ertragen. Bitte, bitte rede mit Srandro.«


  Widerwillig legte Lucy ihren Arm um Kims Schulter und streichelte ihr halbherzig übers Haar. Das Mitleid hatte gegen ihre Wut gewonnen.


  »Komm Kim, nun beruhige dich doch. Komm setz dich erstmal. Lass uns reden«, versuchte Lucy sie zu beruhigen. Sie setzte sich mit dem jämmerlich weinenden Mädchen auf das Bett. Kim hatte sich noch immer an Lucys Arm festgekrallt und ihren Kopf auf ihre Schulter gelegt. Ich Körper bebte bei jedem Schluchzer.


  »Hör mal Kim, nicht mal ich bin dir so böse, dass ich dich umbringen will. Keiner von uns würde dich auf die Erde schicken. Die suchen überall nach uns. Da wärst du verloren. Was meinst du, was Srandro mir erzählt, wenn ich ihm sage, er soll dich nach Terra bringen. Der denkt glatt, ich bin so wütend auf dich, dass ich dich unseren Feinden ausliefern will.« Lucy versuchte, den letzten Satz lustig klingen zu lassen. Es hatte keine Wirkung. Kim schluchzte nur noch schlimmer.


  »Aber die Imperianer wissen doch gar nichts von uns«, presste sie zwischen zwei Schluchzern hervor. »Jedenfalls nichts, was sie auf der Erde gebrauchen könnten. Die haben zwar meinen genetischen Code, aber noch nicht mal meinen Namen. Die können doch mit dem Code gar nichts anfangen, der ist doch nirgends verzeichnet auf der Erde. Zumindest solange ich nicht zu einem imperianischen Arzt gehe und das werde ich bestimmt nicht machen.«


  Sie brach erneut in Tränen aus.


  »Bitte Kim, bitte beruhige dich«, versuchte Lucy sie zu trösten und streichelte ihr jetzt wirklich das Haar. »Gut, wir hatten uns wirklich in der Wolle, aber das kann doch mal passieren und alle anderen mögen dich sowieso. Komm, es ist hier gar nicht so schlimm, wie du meinst. Keiner tut dir etwas, und wenn du dich ein klein bisschen bemühst, kannst du hier sogar richtig Spaß haben mit den anderen.«


  Lucys Worte beruhigten Kim aber nicht sonderlich, ganz im Gegenteil, sie schluchzte lauter.


  »Bitte Lucy, bitte, du musst mit Srandro reden«, wimmerte sie. »Ich kann dir das nicht erklären, aber ich halte das hier nicht aus. Ich muss zurück auf die Erde. Ich kann hier einfach nicht bleiben.«


  Kim wurde von dem nächsten Weinkrampf geschüttelt.


  »Kim bitte, wir finden eine Lösung. Ich verspreche dir, ich kümmere mich um dich. Wir werden wieder ein Team. Die anderen werden sich auch um dich kümmern. Du wirst sehen, ihr werdet bestimmt alle gute Freunde. Wir haben alle viel mehr Gemeinsamkeiten, als du denkst. Das Einzige, was nicht geht, ist, dass du zurück auf die Erde gehst. Jetzt nicht. Das ist zu gefährlich. Auch wenn du es nicht glaubst, aber ich will nicht, dass dir etwas passiert. Wirklich nicht. Komm, lass uns heute Abend irgendwas Nettes unternehmen. Wenn du willst, sage ich auch alles andere ab.«


  Kim löste sich von Lucy. Ihre roten Augen sahen Lucy aus dem verheulten Gesicht direkt an.


  »Dann fragst du Srandro nicht?«, fragte sie mit dünner Stimme.


  Lucy schüttelte stumm den Kopf. Kim musste doch verstehen, dass sie sie den Imperianern nicht ausliefern konnte, egal wie es ihr im Moment ging.


  Kim stand wortlos auf und ging zur Tür. Sie öffnete sich bereits.


  »Kim, was ist los? Wo willst du hin?«, fragte Lucy misstrauisch. Irgendetwas stimmte nicht.


  »Ich habe alles versucht«, sagte Kim. Sie klang traurig und müde. »Dann steig ich jetzt einfach aus.«


  Lucy grinste, diese süße, naive Kim.


  »Du kannst nicht einfach aussteigen. Wir sind hier mitten im weiten Raum. Hier ist nicht einmal ein Meteorit in der Nähe«, sagte sie lachend.


  Kim blieb todernst. Müde antwortete sie: »Das weiß ich. Aber es gibt hier trotzdem eine Luftschleuse. Und keine Angst ich werde keinen von euren wertvollen Raumanzügen mitnehmen.«


  Es dauerte einen Moment, bis Lucy aufsprang. Es war nicht so sehr, was Kim gesagt hatte, sondern wie sie es gesagt hatte. Lucy wusste plötzlich, dass es kein Spaß, sondern bitterer Ernst war.


  Kim hatte sich schon zur Tür umgedreht, als Lucy sie erreichte. Sie packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum. Sie drückte sie so fest an sich, wie es ging.


  »So etwas darfst du nicht einmal denken.« Jetzt war Lucy den Tränen nah. »Bitte Kim, versuch doch noch einmal hier zurechtzukommen. Ich helfe dir auch, so gut ich kann.«


  »Lucy, du verstehst mich nicht. Ich muss hier weg. Ich halte es keinen Tag länger aus. Wenn du mir nicht helfen kannst, kann mir keiner helfen. Dann nehme ich meinen eigenen Weg. Es ist doch jetzt sowieso egal.«


  Kim wollte sich abwenden. Lucy hielt sie fest. Lucy war überzeugt, dass Kims Worte keine leeren Sprüche waren. Das Mädchen meinte es ernst. Wenn sie sie jetzt gehen ließ, würde ein Unglück passieren, das war so klar, wie irgendetwas nur klar sein konnte.


  »Bitte Kim, geh jetzt nicht«, flüsterte Lucy. Sie hatte Tränen in den Augen und drückte Kim noch immer so fest an sich, wie es möglich war. »Ich helfe dir. Ich verspreche es. Ich rede mit Srandro. Ich finde einen Weg, dich zurückzubringen. Bitte mach keinen Unsinn.«


  »Das bringt doch nichts. Das hast du selbst gesagt.« Kim klang müde und hoffnungslos.


  »Ich bekomme das hin. Ich überrede ihn. Bitte Kim, mach keinen Unsinn. Warte wenigstens noch bis morgen, bis ich mit ihm geredet habe, bitte.« In Lucy stieg Panik auf.


  »Lucy, ich halte das wirklich nicht mehr aus. Bitte beeil dich Lucy.« Kim gab jeden Widerstand auf. Sie wurde ganz weich in Lucys Armen.


  Lucy hielt ihre Freundin noch eine ganze Zeit in den Armen und streichelte dem weinenden Mädchen tröstend übers Haar. Sie wurden durch Trixi unterbrochen, die plötzlich in der Tür stand.


  »Oh, stör ich?«, fragte sie schüchtern und wollte schon wieder gehen.


  »Nein, ich wollte sowieso gerade gehen«, schluchzte Kim, löste sich aus Lucys Armen und verschwand in ihr Zimmer.


  »Ich wollte wirklich nicht stören«, stammelte Trixi verstört und sah zwischen Lucy und Kims wieder geschlossener Zimmertür hin und her.


  »Trixi, du hast nicht gestört«, sagte Lucy resigniert. »Komm mit! Wir müssen Srandro suchen.«


  Mit Ausruhen würde es jetzt sowieso nichts mehr werden. Erstmal mussten ihre Probleme geklärt werden.


  


  ***


  


  »Und du denkst, sie hat das wirklich ernst gemeint. Traust du ihr zu, dass sie sich wirklich das Leben nimmt?«, fragte Srandro ernst. Sie saßen zu viert am Tisch. Lucy hatte auch Christoph zu der kleinen Besprechung geholt. Srandro sah ernst und konzentriert aus. Christoph saß betrübt am Tisch. Lucy vermutete, dass er sich die Schuld an Kims Zustand gab.


  Trixi sah jeden der Sprecher mit großen Augen an. Für sie war es völlig undenkbar, sich selbst das Leben zu nehmen. Solche Gedanken hatte man ihr als Robotermädchen im wahrsten Sinne des Wortes ausgebläut.


  »Ich glaube, sie hat sich schon dazu entschlossen und das Einzige, was sie davon abhalten könnte, ist, dass wir sie nach Terra zurückbringen«, antwortete Lucy. Sie spürte einfach, dass es so war.


  »Ich kann das nicht glauben. Kim war immer so lebensfroh«, sagte Christoph und klang dabei ziemlich verzweifelt. »Gut, in den letzten Wochen war sie schon komisch und das ist wohl immer schlimmer geworden.«


  »Na ja, ich glaube, sie hat auch schon früher ziemlich häufig nur die Fröhliche gespielt. Sie wollte sich schon mal das Leben nehmen«, sagte Lucy.


  »Das kann nicht sein! Das glaub ich nicht! Wann soll das gewesen sein?« Christoph sah Lucy entsetzt an.


  »Kurz bevor wir alle zum ersten Mal aufgebrochen sind. Sie hat mir das damals auf dem aranaischen Schiff erzählt. Wusstest du das nicht?«


  Christoph schüttelte den Kopf.


  »Als wir zusammen waren, hat sie immer einen glücklichen Eindruck gemacht«, sagte er nachdenklich.


  »Ich glaube, das war auch ihre glücklichste Zeit«, antwortete Lucy und legte Christoph tröstend die Hand auf seine. »Komm, mach dir keine Vorwürfe. Dass das mit euch beiden nicht mehr lief, haben wir doch alle gemerkt. Außerdem hat sie doch Schluss gemacht.«


  Christoph nickte stumm, sah aber nicht sehr überzeugt aus.


  »Was machen wir denn jetzt. Zurück nach Terra kann sie jedenfalls nicht. Da läuft sie doch direkt in die Arme der imperianischen Besatzer. Dann haben wir eine Freundin mehr, die sie nach Gorgoz bringen, wenn sie sie nicht gleich erschießen«, beendete Srandro das Zwiegespräch zwischen den beiden Terranern.


  »Kim meint, die Imperianer bekommen gar nicht mit, dass sie zurück ist, weil sie nur ihren genetischen Code kennen und sonst nichts, und auch nicht wissen, wie die bürokratischen Abläufe auf Terra organisiert sind«, warf Lucy ein. Sie musste Srandro und die anderen überzeugen, sonst würde sich Kim etwas antun. Sie wusste das.


  »Ich musste da mal so etwas Programmieren«, meldete sich Trixi ganz unerwartet zu Wort, als keiner Lucy antwortete. Sie sprach schüchtern und leise. Es war fast ein Flüstern. »Da ging es um die Verwaltung von Daten von einzelnen Personen. Das läuft im Imperium alles über den genetischen Code. Ein Mensch wird wirklich nur daran identifiziert.«


  Srandro sah das blasse Mädchen mit der roten Mähne erstaunt an.


  »Du meinst, sie haben keine Namen von den Leuten? Sie suchen nur nach dem Code?«, fragte er.


  Trixi senkte den Kopf und sprach noch leiser: »Da werden natürlich auch die Namen gespeichert. Aber man vergleicht immer nur den Code. Wenn man nach einer Person sucht, sucht man nur nach dem Code. Der ist doch überall drin. In jeder Transferstation wird er gespeichert, jede Tür, die sich öffnet, kennt den Code des Menschen, der durch sie hindurchgeht, jeder Roboter, der einen bedient, kennt den Code. Dadurch ist man im Imperium verloren, wenn man gesucht wird.«


  »Auf Terra gibt es keine Transferstationen, keine dieser automatischen imperianischen Türen. Es gibt auch keine imperianischen Roboter«, überlegte Christoph laut. »Eigentlich würde man auf Terra gar nicht mit Geräten in Kontakt kommen, die den Code auslesen.«


  »Kim hat schon recht, sie darf nur nicht zu einem imperianischen Arzt gehen. Wenn der sie in so eine Röhre schiebt, hat er natürlich sofort ihren Code. Aber ihr wisst ja, sie lässt sich selbst hier auf dem Schiff nicht untersuchen, da wird sie auf Terra nicht freiwillig zu einem der neuen imperianischen Ärzte gehen«, warf Lucy ein.


  »Das stimmt zwar alles«, überlegte Srandro jetzt laut und ernst. »Aber sie muss irgendwo unterkommen. Sie wird doch wahrscheinlich zu ihren Eltern zurück wollen. Was ist, wenn sie euren Heimatort beobachten. Das würde ich machen, wenn ich nach euch suchen würde.«


  »Es sind Imperianer«, antwortete Christoph. »Die werden wahrscheinlich gar nicht daran denken. Für die ist so etwas wie Eltern doch etwas völlig Fremdes. Die gehen gar nicht davon aus, dass jemandem so etwas wichtig sein könnte. Oder was meinst du Trixi?«


  Trixi schrak zusammen, als sie direkt angesprochen wurde. Ihre Wangen färbten sich rot, als sie wieder mit leiser Stimme sprach.


  »So etwas wie … äh … Eltern gibt es auf Imperia nicht. Ich weiß nicht, wie man nach so etwas suchen sollte. Wenn ihr ihnen nie gesagt habt, wann und wo ihr geboren wurdet, werden sie auch nur wissen, dass ihr von Terra stammt.«


  »Nein, woher wir genau kommen, wissen nur die Aranaer«, warf Lucy ein. »Das dürften die Imperianer eigentlich nicht wissen.«


  »Das stimmt nicht ganz«, wandte Christoph ein. »Wir sind doch schon vor der Geburt von den Imperianern manipuliert worden. Da werden die doch auch Daten von uns haben.«


  Christoph sah nachdenklich aus.


  »Aber wenn das so wäre, hätten sie uns damals schon auf Imperia entdecken müssen«, dachte er laut weiter. »Wahrscheinlich sind alle Daten damals bei der Zerstörung des Zentralrechners in dieser unterirdischen Station auf Terra verloren gegangen. So muss es sein, sonst hätten sie uns schon längst gehabt.«


  Lucy stimmte ihm nickend zu. Srandro sah in die Runde.


  »Für euch drei scheint es ja schon festzustehen, dass wir Kim nach Terra zurückbringen können. Ich weiß nicht. Ich habe Bauchschmerzen dabei. Es ist nach wie vor gefährlich. Wenn sie aus irgendeinem Grund erkannt wird, passiert ihr Schlimmes und wir sind schuld, weil wir sie nicht von dieser blödsinnigen Idee abgehalten haben.«


  »Wenn wir es nicht machen, wird sie sich selbst viel Schlimmeres zufügen und wir sind dann auch schuld«, sagte Lucy.


  Christoph nickte ganz versunken in seinen Gedanken. Er war sehr blass geworden. Trixi saß schweigsam am Tisch und sah die anderen drei noch immer neugierig an. Nur Srandro sah noch immer nicht überzeugt aus. Er schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Ich weiß nicht, das Risiko ist viel zu hoch«, meinte er.


  »Bitte Srandro, lass mich Kim zurückbringen.« Lucy nahm seine Hand und sah ihn mit großen Augen an. »Ich werde nie wieder froh, wenn sie sich etwas antut.«


  »Klar! Und du willst dich auch noch in Gefahr bringen«, murrte er. »Hast du mal darüber nachgedacht, dass es bei uns hier um größere Dinge geht, als um die Wehwehchen deiner Freundin?«


  »In zwei Tagen ist der Scan durch. Dann habt ihr eure Daten und ich bin nicht mehr so wichtig«, maulte Lucy.


  »Lucy es gibt auf diesem Schiff ein paar Menschen, für die bist du ganz und gar wichtig, mit oder ohne diesen Schlüssel. Das solltest du eigentlich schon mitbekommen haben«, sagte Srandro und sah ihr dabei ernst in die Augen.


  »Wenn ich dir wirklich so wichtig bin, dann lass mich fliegen. Ich habe es ihr versprochen. Bitte!« Lucy zog einen Schmollmund.


  Srandro ging nicht auf sie ein. Er sah sie mit ernstem Gesicht an.


  »Lucy, das ist kein Spiel. Das ist wirklich gefährlich. Vielleicht schickst du deine Freundin direkt in die Gefangenschaft, vielleicht sogar in den Tod. Euch kann übrigens auch alles Mögliche dabei passieren. Es wimmelt rund um euren Planeten nur so von Kriegsschiffen.«


  »Es gibt ein weiteres Problem«, mischte sich Christoph ein. »Lucy erinnerst du dich an unseren Versuch, zum aranaischen Schiff durchzukommen. Die imperianischen Schiffe haben uns gesehen. Sie müssen einen Weg gefunden haben, aranaische Schiffe sichtbar zu machen. Wir können uns auf unsere Tarnung nicht mehr verlassen.«


  »Das Problem ist nicht ganz so groß«, erwiderte Srandro. »Es gibt zwar technische Möglichkeiten euer Schiff anhand des Antriebs zu verfolgen, es ist dann nicht wirklich sichtbar, aber man weiß so ungefähr, wo es ist. So haben wir euch damals auch gefunden.


  Es ist allerdings nicht möglich, einen größeren Teil des Raumes nach den verräterischen Spuren abzusuchen. Das ist zu aufwendig. Das bekommt man heute noch nicht hin. Man muss also ungefähr wissen, wo sich das Schiff aufhält.


  Bei dem Kampf damals haben die imperianischen Kriegsschiffe euch nur deshalb sehen können, weil wir ein energetisches Fangnetz über euer Schiff geworfen hatten. So etwas kann man orten. Die Imperianer haben sich natürlich gedacht, dass sich hinter der Ausbuchtung im Netz euer Schiff versteckte. Darauf haben sie dann gefeuert.


  Unsere aranaischen Freunde streiten sich immer noch darüber, warum sich das aranaische Kriegsschiff gezeigt hat. Die eine Theorie ist, dass sie euch zeigen wollten, wo sie sind. Shyringa ist allerdings der Meinung, dass dahinter auch deine tote aranaische Freundin gesteckt haben könnte.«


  »Dann sollten wir Kim den Gefallen tun«, sagte Christoph traurig. »Dass sie auf der Erde erwischt wird, glaube ich wirklich nicht.«


  Lucy sah Srandro bittend an. Sie hielt es für besser, nichts zu sagen. Tatsächlich verunsicherte ihn das mehr als ein offener Streit. So kannte er sie nicht.


  »Mensch Lucy, sieh mich nicht so an. Ich kann dir doch jetzt nicht zustimmen, nur weil du so schöne Augen hast.« Srandro stöhnte auf. »Gut, gut, aber nur unter ein paar Bedingungen: Erstens, die Aktion startet erst, wenn der Scan fertig ist. Zweitens, bis zu eurem Abflug versuchst du, Kim von diesem blödsinnigen Plan abzubringen. Drittens, du nimmst Gurian mit.«


  »Srandro, nein! Ihr habt mir versprochen, ich kann die Besatzung für mein Schiff selbst zusammenstellen!«, unterbrach Lucy ihn schnell. »Bitte, ich grusele mich vor Gurian.«


  »Lucy, das ist meine ganz persönliche Bedingung. Entweder du akzeptierst sie oder du kannst gar nicht fliegen. Es gibt niemanden auf diesem Schiff, dem ich mehr vertraue als Gurian.«


  »Aber trotzdem, die anderen sind auch gute Leute. Warum muss es ausgerechnet der sein?«


  »Weil er dich mit seinem eigenen Leben verteidigen wird, und zwar so wie kein anderer. Er fliegt mit, oder ich stimme der Aktion nicht zu.«


  »Und was ist, wenn ich ohne deine Zustimmung fliege?«


  »Lucy, du musst dich entscheiden. Entweder du willst zu uns gehören, dann musst du dich an die Spielregeln halten. Keiner macht hier völlig eigenständige Aktionen. Normalerweise würde ich mich noch mit Borek, Riah, Warshol und Legarol abstimmen. Aber da Borek und Riah nicht da sind, ist der Rat der Rebellen nicht entscheidungsfähig. Deshalb entscheide ich in so einer Situation alleine, das ist die Regel. Die andere Möglichkeit ist, du setzt dich in dein Schiff, nimmst diejenigen mit, die mitwollen, und fliegst davon. Keiner von uns will dich einsperren. Allerdings gehörst du dann nicht mehr zu uns. Dann kannst du machen, was du willst, aber ohne uns.«


  Srandro sah Lucy ernst in die Augen. Lucy sah wütend zurück. Keiner gab nach. Es war ein stummer Kampf. Eigentlich wollte Lucy Srandro gar nicht so böse ansehen, aber sie konnte jetzt auch nicht nachgeben. Sie zwang sich, durchzuhalten und nicht den Blick abzuwenden. Endlich senkte Srandro den Blick, allerdings nur ganz kurz. Dann sah er ihr wieder in die Augen. Ohne seinen Blick von ihr abzuwenden, redete er mit sachlicher Stimme weiter:


  »Und dann gibt es noch eine vierte Bedingung.«


  »Was, noch eine Bedingung? Du spinnst wohl?«, rief Lucy aus und sprang auf.


  Srandro legte ihr seine Hand auf die Schulter und drückte sie zurück auf ihren Stuhl, der bedenklich unter ihr schwankte. Er hielt sie an der Schulter fest, während er mit ruhiger Stimme weitersprach:


  »Die vierte Bedingung ist, dass du mir versprichst, heil wieder zurückzukommen.«


  Er lächelte sie an. Lucy brauchte einen kurzen Moment, um ihre Wut in den Griff zu bekommen und den Sinn der Worte zu verstehen. Dann lächelte sie zurück.


  »Gut ich akzeptiere deine Bedingungen, ausnahmsweise. Aber damit ist das abgemacht! In zwei Tagen fliegen wir los, wenn ich es nicht schaffe, Kim in der Zeit zu einem Rückzieher zu überreden.«


  »Ja, sobald der Scan erfolgreich abgeschlossen ist«, sagte Srandro und sah doch etwas besorgt aus.


  Alle waren vom Tisch aufgestanden. Lucy nahm Srandro kurz beiseite: »Treffen wir uns trotzdem heute Abend oder bist du mir böse?«


  Srandro zog Lucy aus der Sichtweite der anderen und gab ihr einen kurzen aber intensiven Kuss.


  »Ich freue mich auf heute Abend«, flüsterte er.


  Schnell gingen beide ihrer Wege, bevor ihre Gefühle zueinander sie davon abhalten konnten.


  Lucy ging mit schnellen Schritten zurück in ihre kleine Wohnung. Sie musste die Neuigkeit so schnell wie möglich Kim erzählen. Lucy hatte wirklich Angst, dass sie irgendetwas Unüberlegtes tun könnte.


  Als Lucy in Kims Zimmer trat, saß diese auf ihrem Bett und sah sie mit großen, ängstlichen Augen an. Lucy setzte sich neben sie.


  »Es hat funktioniert. Ich habe Srandro überredet«, sprudelte es aus ihr heraus. »Er hat natürlich die gleichen Bedenken wie ich. Ich musste ihm das Versprechen geben, zu versuchen, dich zu überreden, bei uns zu bleiben. In zwei Tagen, wenn mein Scan abgeschlossen ist, fliegen wir los. Bis dahin kannst du es dir noch anders überlegen.«


  Kims Augen, in die einen Moment lang die Hoffnung zurückgekehrt war, flackerten wieder panisch.


  »In zwei Tagen erst«, wimmerte sie.


  Lucy war enttäuscht. Sie war so stolz gewesen, diese Angelegenheit für ihre Freundin geregelt zu haben.


  »Na, zwei Tage wirst du uns wohl noch ertragen«, sagte Lucy pampiger, als sie es vorhatte.


  Kim schüttelte leicht den Kopf und starrte vor sich auf den Boden.


  Lucy legte vorsichtig den Arm um ihre Schulter.


  »Ich bin doch auch noch da«, sagte sie lächelnd. »Du kannst immer zu mir kommen, wenn dich etwas bedrückt.«


  »Lucy, es ist doch nur … es ist doch nur … Ich kann dir das nicht erklären. Ich habe so gehofft, dass wir gleich loskönnen«, schluchzte Kim.


  Lucy strich ihr zärtlich übers Haar.


  »Zwei Tage müssen wir noch warten. Das war wirklich alles, was ich rausholen konnte. Vor dem Ende des Scans lassen sie uns nicht weg. Bitte Kim, versprich mir, dass du keinen Unsinn machst.«


  Kim schüttelte den Kopf. Sie hatte Tränen in den Augen.


  »Ich warte die zwei Tage. Ich habe ja keine Wahl«, schluchzte sie.


  Sie tat Lucy leid. Sie drückte sie noch etwas enger an sich. Kim ließ alles mit sich geschehen, wie eine Puppe. Mit feuchten Augen sah sie Lucy an.


  »Du Lucy, lässt du mich bitte allein?«, flüsterte sie.


  Lucy ließ sie automatisch los und stand auf. Sie war wie vor den Kopf gestoßen. Sie hatte erwartet, dass Kim sich freuen würde. Sie sah auf sie herab. Kim sah so klein, hilflos und elend aus. Mit feuchten Augen blickte sie Lucy an.


  »Lucy danke, dass du Srandro gefragt hast, aber ich muss mal einen Moment allein sein«, flüsterte sie.


  »Ja natürlich«, stammelte Lucy. »Aber du versprichst mir, dass du mit mir redest, bevor du irgendetwas machst?«


  Kim nickte nur.


  »Ich warte zwei Tage«, flüsterte sie.


  Lucy verließ beunruhigt Kims Zimmer. Warum musste Riah ausgerechnet jetzt unterwegs sein. Sie hätte sie jetzt so dringend gebraucht. Sie war die Einzige, mit der sie über diese Sache wirklich hätte reden können.


  Der Gedanke an Riah versetzte ihr einen Stich. Hoffentlich war den vieren nichts passiert. Lucy hatte so ein schlechtes Gefühl. Es lag doch auf der Hand, dass das Imperium versuchen würde, die Rebellen zu einer Befreiungsaktion zu verleiten, um sie dann auch noch einzufangen.


  Borek hatte versucht, sie zu beruhigen. Es war ja richtig, dass er Erfahrung hatte. Für keinen der vier war es das erste Mal, eine gefährliche Aktion durchzuführen. Alle auf dem Schiff hatten ihr versichert, dass die vier die Befreiung schaffen würden, wenn sie überhaupt machbar war. Warum hatte sie dann bloß das Gefühl, dass hinter der ganzen Sache jemand steckte, der genau wusste, was er tat?


  


  ***


  


  Am Abend holte Lucy Trixi ab und ging mit ihr in die Disco. Trixi war ziemlich eingeschüchtert und wollte anfangs gar nicht mitkommen. Als sie in der Cafeteria ankamen, trafen sie auf die imperianischen Mädchen, die Trixi im Fitnessraum kennengelernt hatte. Die Mädchen begrüßten sie begeistert und boten ihnen an, sich zu ihnen zu setzen. Lucy hatte schon während der Begrüßung den Raum mit den Augen abgesucht und Srandro allein an einem anderen Tisch sitzend entdeckt.


  »Ich gehe rüber zu Srandro«, sagte sie schnell. Als sie Trixis unschlüssiges Gesicht sah, fügte sie schnell hinzu: »Setz dich ruhig zu deinen neuen Freundinnen. Ich muss mit Srandro sowieso noch etwas besprechen.«


  Damit ließ sie Trixi stehen, die sich zögernd zu den anderen Mädchen setzte. Srandro lächelte sie glücklich an, als sie zu ihm an den Tisch kam. Sie begrüßte ihn mit einem kurzen freundschaftlichen Küsschen.


  »Schön, dass du da bist«, sagte er. »Wie ich sehe, hast du Trixi bereits untergebracht.«


  Lucy grinste. Sie setzte sich seitlich von ihm an den Tisch und nahm schüchtern seine Hand in ihre.


  »Du, ich mache mir solche Sorgen um Kim. Die ist so komisch. Sie hat sich nicht einmal darüber gefreut, dass ich dich überredet habe, sie zurückzubringen. Stattdessen war sie vollkommen enttäuscht, dass es noch zwei Tage dauert.«


  »Lucy, nun hör doch auf, dir dauernd Sorgen zu machen. Erst willst du das Mädchen am liebsten aus dem Schiff schmeißen und jetzt tust du so, als ob du an ihrer Situation schuld bist. Sie ist diejenige, die sich hier völlig ausgrenzt.«


  »Du hast ja recht, aber irgendwie ist alles so komisch. Ich werde das Gefühl nicht los, dass auf dieser Reise irgendetwas passiert ist, was ich hätte mitbekommen müssen und was ich einfach nicht sehen kann. Sie hat sich so verändert, und ich weiß nicht warum. Ich habe das Gefühl, ihr helfen zu müssen, und weiß nicht wie.«


  Srandro drückte ihre Hand.


  »Ich mag dich, wenn du dir um andere Menschen solche Sorgen machst«, sagte er zärtlich.


  Lucy war ganz in ihre eigenen Gedanken vertieft.


  »Und dann mache ich mir Sorgen um unsere vier Freunde und ihre Befreiungsaktion.«


  »Bitte Lucy fang nicht wieder davon an. Wir haben alle von deinem Verdacht gehört. Die vier haben versprochen, aufzupassen und die Aktion bei dem ersten Verdacht auf eine Falle abzubrechen. Das sind alles erfahrene Rebellenkämpfer, die wissen, was sie tun. Habe doch auch mal zu anderen Vertrauen. Die können auch mal etwas allein machen.«


  Lucy sah weiter unglücklich auf den Tisch vor ihr.


  »Vielleicht sollten wir tanzen. Das lenkt ab«, schlug Srandro vor.


  Lucy schüttelte nur den Kopf.


  »Dann unterhalten wir uns aber jetzt über etwas anderes. Nicht über Probleme«, sagte Srandro und lächelte Lucy aufmunternd zu.


  »Ja gut«, stöhnte Lucy. »Über was wollen wir reden?«


  »Das darfst du aussuchen«, grinste Srandro.


  Lucy sah ihn einen Moment an.


  »OK, dann erzähl mir doch die Geschichte, wie du zu den Rebellen gekommen bist.«


  »Oh Lucy, wir wollten doch nicht über Probleme reden«, stöhnte Srandro. »Aber wenn dich das ein wenig von deinen Sorgen ablenkt, erzähl ich dir das gerne. Allerdings hole ich uns dann erstmal etwas zu trinken.«


  Srandro war schon aufgestanden. Nach ein paar Minuten kam er mit ihren üblichen Getränken zurück. Sie prosteten sich einmal zu, dann begann er, zu erzählen:


  »Das ist eigentlich eine traurige Geschichte. Ich hatte einen Onkel. Er war Biologe. Als Ephirania auf unserem Planeten auftauchte, hat er sich ganz auf diese Pflanze spezialisiert. Er war derjenige, der als Erster herausgefunden hat, dass es sich nicht nur um eine besonders hartnäckige Pflanze, sondern um ein denkendes, fühlendes und bewusst lebendes Wesen handelt.


  Du musst wissen, dass es damals und eigentlich auch bis heute für die Harischaner eine Überlebensfrage war, mit Ephirania umzugehen. Als mein Onkel vorschlug, mit dieser den ganzen Planeten bedrohenden Pflanze wie mit einem menschlichen Wesen umzugehen, wollten viele Leute ihn vor Wut am liebsten erschlagen.


  Anfangs war das nur der Volkszorn, also große Sprüche und nichts dahinter. Aber bald hatte mein Onkel eine Schar von Anhängern seiner Theorie gefunden. Es gab politische Debatten. Als sich dann tatsächlich so etwas wie eine kleine politische Bewegung für seine Ziele gegründet hat, wurde er ein Problem für unsere Regierung. Es gab Anzeichen dafür, dass man ihn tatsächlich verfolgt hat.


  Als er dann für eine mehrjährige Forschungsreise auf Harisch II war, hat er mich um Hilfe gebeten, weil er nur knapp einem Anschlag auf sein Leben entkommen war. Du musst wissen, er war mein Lieblingsonkel und ich war sein Lieblingsneffe. Er hatte mir alles, was er über Ephirania wusste, erzählt und ich war natürlich genau seiner Meinung.


  Als der Hilferuf kam, habe ich mich so schnell es ging auf die Reise gemacht. Ich glaube, ich habe dir schon mal erzählt, dass es etwa drei Jahre dauert, bis man mit unseren Raumschiffen von Harisch nach Harisch II geflogen ist. Ich war erst ein paar Wochen unterwegs, da haben sie mich abgefangen. Es waren Kriegsschiffe unserer Regierung. Sie haben versucht, mein Schiff zu zerstören. Ich konnte mit Müh und Not fliehen.


  Aber mein Schiff war beschädigt. Es hätte auch nicht viel genutzt, wenn es unversehrt geblieben wäre. Ich hätte ja doch nirgends hin können. Ich hatte mit meinem Leben schon abgeschlossen, als völlig zufällig Borek und die anderen mich gefunden haben.


  Es war dann alles ziemlich mühselig und schwierig. Professor Gurtzi musste als Erstes die Sache mit dem Materieabbild für meine Spezies anpassen. Da der Bund ja schon eine gewisse Erfahrung mit dem Umgang mit nicht-biologischen Robotern hat, konnte auch für meine Temperatur- und Druckverhältnisse eine Lösung gefunden werden.


  Du musst wissen, dass die unterschiedlichen Oberspezies ja nicht wirklich in einem Raum zusammenleben können. Daher kann man auch keine biologischen Roboter benutzen. Ein imperianischer Bio-Roboter würde genauso seine Funktion einstellen, wenn er mit einem Aranaer in Berührung kommt, wie jede imperianische Pflanze, Tier oder Mensch. Daher können bei Arbeiten zwischen den Lebensräumen verschiedener Oberspezies nur nicht-biologische Roboter eingesetzt werden.


  Na ja, die Einzelheiten sind ja auch egal. Jedenfalls haben wir es zusammen geschafft, mein Schiff soweit fit zu machen, dass die Lebenserhaltungssysteme wieder vollkommen funktionierten, bevor ich erstickt oder erfroren bin.


  Die anderen Spezies des Bundes der Drei haben sich dann darauf geeinigt, dass ich der Vorsitzende des Bundes werden sollte, weil ich keiner der drei Spezies angehöre. Damit hatte keine Gruppe das Gefühl, gegenüber einer anderen zu kurz zu kommen.


  Ephirania kam dann erst etwas später hinzu. Sie hatte keine Probleme damit, dass ich der Vorsitzende bin. Wir verstehen uns ohnehin gut. Ich habe eher das Problem, meine Spezies davon zu überzeugen, mit ihr Frieden zu schließen. Aber das ist ein anderes Thema, über das ich heute wirklich nicht reden möchte.«


  Stumm saßen sie Hand in Hand, als Lucys Blick auf Trixi fiel. Sie schien sich wirklich wohlzufühlen. Die anderen Mädchen an dem Tisch machten einen ziemlich aufgedrehten Eindruck. Sie lachten und scherzten. Trixi war zwar mit Abstand die Ruhigste, aber für ihre Verhältnisse war auch sie reichlich ausgelassen. Lucy bemerkte, dass sie mit dem Mädchen, mit dem sie am Vormittag trainiert hatte, Händchen hielt.


  »Trixi ist eigentlich eine Imperianerin«, schoss es Lucy durch den Kopf. Ihr wurde ganz mulmig. Sie musste an Lars denken. Noch ein Beziehungsdrama an Bord würde sie nicht aushalten. Sie beschloss zu gehen, vielleicht würde Trixi ja mitkommen.


  Der Abschied von Srandro fiel doch etwas länger aus, als geplant. In diesem Raum war es schließlich erlaubt, sich zu küssen und das nutzten sie ordentlich aus. Als Srandro sie mit bittenden Augen fragte, ob sie mit zu ihm kommen würde, hatte Lucy eine gute Ausrede. Sie musste sich um Trixi kümmern. Srandro machte sich auf den Weg. Lucy schlenderte zu dem Tisch mit den Mädchen.


  »Ist Srandro schon weg?«, fragte Trixi. »Setz dich doch zu uns.«


  »Ich bin müde. Ich wollte direkt zurück in die Wohnung gehen. Kommst du mit oder möchtest du noch ein bisschen bleiben?« Lucy bemühte sich um einen möglichst beiläufigen Tonfall.


  »Wir können dich nachher auch zurückbringen, falls du den Weg nicht findest«, sagte das Mädchen lachend, das immer noch Trixis Hand hielt. Sie machte eigentlich einen ganz sympathischen Eindruck, trotzdem ging sie Lucy auf die Nerven.


  »Nein, ich gehe lieber mit Lucy«, sagte Trixi leise und ruhig. Wie meistens konnte man nicht erkennen, was sie wirklich fühlte und dachte. Trixi stand auf. Das Mädchen hielt sie kurz an der Hand fest.


  »Kommst du morgen zum Training?«, fragte sie und ihre Augen leuchteten Trixi dabei dermaßen an, dass Lucy noch mulmiger wurde.


  »Das hatten wir doch abgemacht«, sagte Trixi neutral, lächelte aber zurück.


  Auf dem Weg in ihre kleine Wohnung schwiegen die beiden Mädchen. Lucy überlegte krampfhaft, wie sie das Thema ansprechen sollte. Sie musste verhindern, dass Lars‘ Welt zusammenbrach, wenn er zurückkehrte.


  Als sie in der Wohnung angekommen waren, hatte Lucy noch immer keine Idee, wie sie die Sache angehen sollte. Sie beschloss, dass es besser wäre, mit Trixi am nächsten Tag zu reden. Es war sicher ein wenig neutraler, wenn sie ein bisschen Abstand zu diesem Abend hatte.


  »Ich geh dann ins Bett, gute Nacht«, sagte sie zu Trixi.


  »Schlaf schön«, sagte Trixi leise. »Und danke, dass du mich heute Abend mitgenommen hast. Das war wirklich richtig schön.«


  Sie sah jetzt wieder ein wenig verloren aus.


  »Du weißt ja, wenn irgendetwas ist, kannst du jederzeit zu mir kommen. Schlaf gut!« Lucy ging in ihr Zimmer und nach dem Zähneputzen sofort ins Bett. Der nächste Tag würde hart genug werden.


  Sie musste gerade eingenickt sein, als sie aufschrak. Da war ein leises Geräusch an der Tür gewesen. Richtig, die Tür war geöffnet und in der Öffnung zeichnete sich eine Silhouette ab.


  »Trixi?«, fragte Lucy schlaftrunken und machte das Licht an. Mittlerweile konnte sie mit diesen virtuellen Schaltern sogar schon im Halbschlaf umgehen.


  »Entschuldige. Ich wollte nicht stören. Ich dachte, vielleicht bist du noch wach«, stammelte Trixi leise. Sie drehte sich schon wieder um und wollte gehen.


  »Nun warte doch mal. Jetzt bin ich ja wach. Nun erzähl schon! Was ist denn los?« Lucy bemühte sich, wach zu werden und einigermaßen freundlich zu klingen.


  »Ich konnte nicht einschlafen«, flüsterte Trixi ängstlich. »Ich habe noch nie allein in einem Zimmer geschlafen.«


  Lucy musste an diese lieblosen Säle in den kalten Kellern denken, in denen fast hundert Robotermädchen auf den harten Pritschen geschlafen hatten.


  »Vielleicht kann ich mich bei dir ja auf den Fußboden legen?«, fragte Trixi schnell.


  »Das wäre ja noch schöner!«, platzte es aus Lucy heraus.


  Erst als sie die Enttäuschung über Trixis Gesicht huschen sah, wurde ihr bewusst, dass sie sich nicht sonderlich geschickt ausgedrückt und das Mädchen sie falsch verstanden hatte.


  »Ich meine, wenn wir uns nicht ganz dick machen, ist bei mir im Bett noch genug Platz. Nun steh da nicht so rum und komm schon her«.


  Lucy musste sich Mühe geben, ihre Ungeduld zu unterdrücken. Sie war müde. Außerdem war sie nicht gerade der Mensch, der es mochte, wenn andere ihr zu nahe kamen, von Menschen, die sie richtig lieb hatte, einmal abgesehen. Hoffentlich war Lars bald wieder da.


  Trixi legte sich zu ihr ins Bett. Immerhin hatte sie ihre eigene Decke mitgebracht. Trixi sah Lucy mit diesem Blick an, den sie nie interpretieren konnte. Plötzlich kuschelte sich das Mädchen ganz eng an sie.


  »Danke! Das ist so lieb von dir«, flüsterte sie.


  Lucy wurde es heiß und kalt. So hatte sich bisher als einziges Mädchen nur Riah an sie gekuschelt und das war irgendwie etwas anderes gewesen. Vielleicht, weil sie gegenseitig genau abgesprochen hatten, was sie voneinander wollten und wie weit das gehen durfte. Vielleicht, weil Riah den typisch sehnigen Körper einer Imperianerin hatte, der viel weniger weiblich war als Trixis. Vielleicht war es auch beides. Jedenfalls ging Lucy das irgendwie alles zu weit. Sie wusste aber nicht so recht, wie sie das möglichst nett diesem verstörten Mädchen klarmachen sollte.


  »Hast du damals auf Imperia eigentlich auch Freundinnen gehabt, so richtig gute, meine ich?«, fragte Lucy vorschichtig.


  Das schien ein ziemlich ernüchterndes Thema zu sein. Trixi verkrampfte sich kurz und zog sich ein wenig von Lucy zurück. Ihr Blick bekam diesen merkwürdigen, leeren Ausdruck, bei dem Lucy dann nicht mehr sicher war, ob Trixi nicht doch ein Roboter und kein Mensch war.


  »Ja, es gab da zwei Mädchen«, sagte sie tonlos. »Eva hat das nicht richtig gefunden. Eine Erzählerin muss zu allen gleich gut sein und darf keines der Mädchen bevorzugen, hat sie immer gesagt. Aber die beiden mochte ich einfach besonders gern.«


  »Und ist das jetzt nicht komisch für dich? Ich meine, dass du sie jetzt nicht mehr wiedersehen kannst«, fragte Lucy weiter. Trixis Blick wurde noch ausdrucksloser.


  »Sie hatten sie schon abgeschaltet, bevor ihr gekommen seid.« Ihre Stimme klang völlig gefühllos und monoton. »Die Erste – sie hatte wie wir alle damals nur eine Nummer und noch nicht einmal einen Namen – haben sie nur vier Mal geholt. Wir waren damals beide noch sehr jung. Dann kam sie nicht wieder. Die Wärter waren sehr böse. Sie hatten sie noch nicht abschalten wollen, aber irgendetwas ist schiefgelaufen. Meine zweite Freundin haben sie sehr oft geholt. Sie kam eines Morgens zurück und war eine Abgängerin. Sie hat noch geatmet und gegessen, aber ansonsten war sie wie tot. Es hat ein ganzes Jahr gedauert, bis sie sie abgeschaltet haben. Es war schrecklich, sie jeden Tag zu sehen. Es war nichts mehr von dem Mädchen da, das ich so sehr gemocht hatte.«


  Lucy nahm Trixi in den Arm. Das Mädchen wirkte noch immer stocksteif. Ihre Augen sahen emotionslos und tot aus.


  »Komm Trixi, du musst deinen Schmerz herauslassen«, flüsterte Lucy. »Weine einfach in meinen Armen.«


  »Ein Roboter darf nicht weinen.« Die Worte kamen völlig emotionslos aus Trixis Mund.


  »Hör auf Trixi, du bist kein Roboter! Du musst lernen zu weinen«, flüsterte Lucy. Ihr liefen selbst die Tränen aus den Augen.


  »Entschuldige bitte«, flüsterte Trixi. »Ich wollte nicht so reden. Aber es ist alles nicht so einfach.«


  »Ich weiß«, flüsterte Lucy und drückte sie ganz fest an sich.


  »Wie ich gesehen habe, hast du hier ja neue Freundinnen gefunden«, versuchte sie zu trösten.


  Trixi löste ihren Kopf von Lucys Schulter und sah sie ernst an.


  »Das stimmt«, sagte sie. »Varenia, das Mädchen aus dem Fitnessraum, ist wirklich richtig nett und du natürlich auch. Aber wenn ich zu euch eine richtige Freundschaft hätte, wäre Lars ganz, ganz traurig. Du weißt ja viel besser als ich, wie terranische Jungs sind. Deshalb kann ich zu euch nur eine terranische Freundschaft haben.«


  Trixi drehte sich in Lucys Armen um, sodass sie mit dem Rücken zu ihr lag, hielt aber ihre Hand fest.


  Lucy war zu verdutzt, um etwas erwidern zu können. Dieses komische Mädchen erstaunte sie immer wieder. Es würde mit Sicherheit ewig dauern, bis sie sich an ihre Reaktionen gewöhnt hatte und ihre Gedankenwelt würde sie wohl nie verstehen. Sie fragte sich, wie Lars damit zurechtkam.


  »Schlaf gut«, flüsterte Lucy. Trixi atmete schon ruhig und gleichmäßig. Sie schien zu schlafen. Es war schön jemanden im Arm zu halten, obwohl sie jetzt eigentlich viel lieber jemand anderen im Arm gehalten hätte. Mit wohligen Gedanken schlief Lucy endlich ein.


  Eigene Wege


  Lucy hatte ihren letzten Scan hinter sich.


  »Ich glaube, wir haben alle Daten aus dir herausgeholt, die es gibt«, sagte Professor Gurtzi zum Abschied und lächelte sie dabei freundlich an. »Pass trotzdem gut auf dich auf. Nicht nur, dass es natürlich um ein Mädchen wie dich schade wäre, wenn dir etwas passieren würde, aber wir brauchen dich vielleicht auch noch für ein paar weitere Tests.«


  Das war sicher nett gemeint, Lucy fühlte sich trotzdem ein wenig wie ein Versuchskaninchen oder eine Vertreterin einer seltenen Tierart, die man zu wissenschaftlichen Zwecken beobachtet.


  Es war mal wieder nicht ihr bester Tag. Sie machte sich Sorgen. Riah, Lars, Borek und Belian waren nun schon fast einen ganzen Tag überfällig. Sie hatte nichts mehr von ihnen gehört, seitdem sie ihnen über die verschlungenen Wege des Kommunikationsnetzwerkes mitgeteilt hatten, dass sie die Befreiungsaktion starten würden. Sie waren heimlich auf dem Planeten Perek gelandet, wo sich mitten in einem Urwald das Gefängnis befand, in dem ihre Freunde und die Kinder gefangen gehalten wurden.


  Lucy wusste nichts mit sich anzufangen. Es war noch mehr als einen halben Tag Zeit, bis sie Kim zur Erde zurückbringen würde. Die Aktion war für den nächsten Morgen geplant. Sie würden dann kurz nach Sonnenuntergang in der Gegend ihres kleinen Heimatstädtchens ankommen.


  Nicht einmal die Mannschaft für den Flug stand fest. Lucy hatte natürlich Christoph mitnehmen wollen, aber Srandro hatte rundweg verboten, ihn mitzunehmen. Er war für die Untersuchung des Schlüssels einfach zu wichtig. Lucy wollte Srandro nicht verärgern. Sie wusste, wie schwer es ihm fiel, sie gehen zu lassen. Sie zeigte zwar gerne, wie sehr ihr diese übertriebene Fürsorge auf die Nerven ging, tief im Innern fühlte sie sich aber geschmeichelt. Es tat einfach gut, sich so geliebt zu wissen.


  Lars konnte sie auch abschreiben. Selbst wenn er in den nächsten Stunden doch noch auftauchen sollte, konnte sie ihn schlecht gleich zur nächsten Aktion mitnehmen. Er würde sicher erst Bericht erstatten müssen, sich gesundheitlich untersuchen lassen und sich letztendlich vor allem ausruhen müssen.


  Borek, Riah oder irgendeiner der anderen imperianischen Freunde waren natürlich ebenfalls nicht da.


  Von der Mannschaft stand bisher Gurian fest, natürlich nur, weil Srandro auf ihn bestanden hatte. Lucy graute sich davor, ihn mitnehmen zu müssen. Dann war da Trixi. Auch sie musste sie mitnehmen, ob sie wollte oder nicht, jedenfalls solange Lars nicht zurück war. Die Einzige, die sie bisher selbst ausgesucht hatte, war Shyringa. Bei den Imperianern hatte ihre Entscheidung, das aranaische Mädchen mitzunehmen, eher Entsetzen ausgelöst, aber diese Reaktion überzeugte Lucy erst recht davon, das Richtige zu tun.


  Plötzlich hatte sie das erste Mal auf diesem Schiff das Bedürfnis Kraftsport zu betreiben. Sie ging in den Fitnessraum. Erst als sie dort ankam, wurde ihr bewusst, dass ein Grund für dieses plötzliche Bedürfnis auch die Neugierde und Besorgnis um Trixis neue Freundschaft war.


  Tatsächlich trainierte Trixi mit Varenia. Zu Lucys vollkommener Überraschung übten sie Kampfsport. Natürlich hatte Trixi in den Zweikämpfen keine Chance gegen das imperianische Mädchen, aber Varenia machte ihre Sache gut. Sie spielte Trixi nicht vor, sie besiegen zu können, nahm sich aber immer so weit zurück, dass Trixi nicht völlig den Mut verlor. Sie verbesserte und lobte sie.


  Trixi schien das Training mit Varenia wirklich gut zu tun. Sie sah schon wesentlich besser aus als bei ihren ersten Versuchen. Sie hatte ihre Scheu verloren und lächelte glücklich, wenn ihr irgendein Wurf, Fall oder Schlag gut gelungen war.


  »Ich bin nicht Lars‘ Wachhund. Trixi soll ihren Spaß haben. Sie hat es, weiß Gott, verdient«, dachte Lucy und ging zu den Geräten. Dort erwartete sie die nächste Überraschung.


  »Hallo Kim! Schön, dass du mal aus deinem Zimmer kommst«, begrüßte Lucy ihre terranische Freundin. Lucy hatte sich mittlerweile selbst davon überzeugt, dass Kim trotz allem, was vorgefallen war, noch immer ihre Freundin war.


  »Hallo Lucy«, sagte Kim und der mittlerweile ungewohnte Ausdruck von Entspannung in ihrem verschwitzten Gesicht verschwand sofort wieder. Lucy hatte das Gefühl, dass Kim nicht gerade begeistert war, sie zu sehen.


  »Ich freue mich, dass es dir ein bisschen besser geht«, sagte Lucy und lächelte ihr zu. »Siehst du, ein bisschen Sport tut dir gut. Ein paar Stunden hast du noch Zeit. Vielleicht überlegst du es dir doch noch, hier zu bleiben.«


  Kim stiegen die Tränen in die Augen.


  »Ich habe ja gleich gewusst, dass es ein Fehler ist, hierher zu kommen«, schluchzte sie. »Nur weil es mir gerade einmal ein paar Minuten nicht so dreckig geht wie den Rest der ganzen Tage, willst du mich jetzt doch nicht mehr weglassen.«


  »Mensch Kim, so habe ich das doch nicht gemeint.« Lucy war wirklich erschrocken. Schnell kletterte sie von dem Krafttrainingsgerät, auf das sie sich während der kurzen Unterhaltung gesetzt hatte, und nahm ihre Freundin in die Arme, die wieder haltlos zu schluchzen begonnen hatte.


  »Kim, nun beruhig dich doch«, stammelte sie. »Ich bring dich doch nach Hause. Ich habe es dir doch versprochen. Ich wollte dir doch nur sagen, dass ich mich freuen würde, wenn du bei mir – bei uns allen – bleiben würdest. Natürlich soll es dir gut gehen. Komm, nun mach doch einfach noch ein bisschen weiter.«


  Kim schüttelte nur den Kopf. Wie ein getretener Hund schlich sie aus dem Trainingsraum. Gut, die Lektion hatte Lucy gelernt. Es war wahrscheinlich wirklich das Beste, das Mädchen zurück nach Terra zu bringen. Alles andere machte die Sache nur noch schlimmer.


  Als Lucy mit ihrem selbst zusammengestellten Trainingsprogramm durch war, sah sie Trixi im Nebenraum mit Varenia lachen und scherzen. Sie würde jetzt nicht da rein gehen und in das nächste Fettnäpfchen treten. Sollte Lars sich doch selbst um seine Beziehung kümmern.


  Der Gedanke durchfuhr Lucy wie ein Stich. Hoffentlich war den dreien nichts passiert, und Belian natürlich auch nicht, fügte Lucy in Gedanken hinzu.


  Lucy machte sich auf die Suche nach Srandro. Hoffentlich hatte er schon frei. Sie brauchte dringend jemanden zum Reden. Und einmal in den Arm genommen zu werden, würde jetzt auch nicht schaden.


  Er hatte leider nicht frei und sie konnten nur in der Kommandozentrale miteinander reden. So konnten sie nur die Dinge besprechen, die direkt im Zusammenhang mit ihren Aktionen standen. Es gab noch keine Nachricht von ihren Freunden. Lucy bat Srandro, sich noch einmal nach ihrem Verbleib zu erkundigen. Dann sprach sie ihr Problem mit der Mannschaft für ihren Flug nach Terra, also zur Erde, an.


  »Ich glaube, es wäre gut, wenn du Zarano als Maschinisten mitnehmen würdest«, sagte Srandro. »Er ist unser Chefmechaniker. Unter anderem hat er dieses Schiff damals wieder flott gemacht. Das war schon eine Meisterleistung. Die Imperianer hatten es schon abgeschrieben. Aber das weißt du ja. Mit dem Schiff hier hat er im Moment wenig zu tun und ehrlich gesagt, würde es ihm gut tun, ein bisschen unter Leute zu kommen. Er hat sich die letzten Monate nur noch mit Technik beschäftigt und wird schon ein wenig wunderlich. Außerdem würde es mich beruhigen, wenn ihr jemanden dabei hättet, der sich mit dem Schiff auskennt.«


  »Eigentlich ist es ja ein aranaisches Schiff und ich nehme Shyringa mit«, meinte Lucy. Es störte sie, dass man scheinbar auch bei den Rebellen nur den Imperianern etwas zutraute.


  »Das stimmt nicht ganz«, erwiderte Srandro. »Es ist ein imperianisches Schiff, das die Aranaer modifiziert haben.«


  Lucy merkte, wie ihr der Ärger zu Kopf stieg. Srandro legte ihr versöhnlich eine Hand auf die Schulter und lächelte sie liebevoll an.


  »Gut, vielleicht ist ja gerade die Kombination von einem imperianischen Maschinisten und einer aranaischen Maschinistin das ideale Team für dein Schiff«, sagte er versöhnlich. Lucy entspannte sich und lächelte zurück.


  »In Ordnung, für diesen Flug nehme ich ihn mit«, stimmte sie zu.


  Damit war ihre Mannschaft aber immer noch nicht komplett. Der Kommandoraum der ›weißen Taube‹ hatte wie die meisten C-Klasse-Schiffe sieben Plätze für die Kommandantin, den Piloten, den Navigator, den Schützen, den Kommunikationsoffizier, den Maschinisten und für einen Wissenschaftler, der für alles Übrige zuständig war.


  Auch wenn Lucy sich leidenschaftlich mit Sandro über den Maschinisten gestritten hatte, so hatte sie tatsächlich nicht vor Shyringa oder Tareno auf diesen Platz zu setzen. Das Schiff befand sich in tadellosem Zustand ein Maschinist wurde nicht gebraucht, daher konnte sie Trixi auf diesen Platz setzen. Lucy wusste nicht, wo sie das Mädchen ansonsten hätte sinnvoll unterbringen können. Shyringa sollte den Wissenschaftlerplatz einnehmen und damit für schnelle Analysen und alles Unvorhergesehene zuständig sein. Tareno konnte an die Navigation gehen. Gurian taugte sicher zum Schützen, wenn er ein so großartiger Kämpfer war. Vielleicht konnte sie Kim überreden, zumindest auf dem Flug nach Terra den Platz für die Kommunikation einzunehmen. Auf dem Rückflug konnte sicher ein Platz frei bleiben und die Aufgabe von jemand anderem, zum Beispiel Shyringa, mit übernommen werden. Aber mindestens ein weiteres Mannschaftsmitglied brauchte sie noch. Sie würde sich weiter umhören müssen. Sie kannte einfach noch zu wenige von den Jugendlichen auf diesem Schiff.


  Srandro und sie verabredeten sich für den Abend in der Cafeteria. Es würde später werden. Srandro war noch mit wichtigen Aufgaben beschäftigt. So musste Lucy noch bis zum Abend auf die Erfüllung ihres größten Wunsches warten, einmal innig und zärtlich in den Arm genommen zu werden.


  Es war schon sehr spät am Abend, bis es endlich so weit war. Srandro kam, nachdem Lucy schon fast eine halbe Stunde auf ihn gewartet hatte. Sie brauchten eine ganze Weile, bevor sie miteinander reden konnten. Erst einmal musste Lucy ihn spüren, ihn küssen und ihn ganz fest in den Arm nehmen. Endlich bekam sie sie, die zärtliche Wärme, die sie dringend brauchte.


  »Haben sich Riah und die Jungs gemeldet?«, fragte Lucy, als sie die Begrüßung beendet hatten. Srandro drückte Lucys Hand fester.


  »Es sieht gar nicht gut aus«, sagte er ernst. »Wir haben absolut keine Nachricht von ihnen bekommen, seit sie uns gemeldet haben, dass sie sich auf den Weg zu diesem Gefängnis mitten im Urwald von Perek machen. Die ganze Aktion sollte maximal ein paar Stunden dauern. Ich verstehe nicht, dass sie sich nicht zurückgemeldet haben.«


  »Du meinst, sie sind erwischt worden?« Lucy merkte, wie sich ihr ganzer Körper vor Angst zusammenzog.


  »Das ist das Merkwürdigste. Auch die imperianischen Stellen melden nicht, dass sie gefangen genommen wurden. Eigentlich müsste das doch eine Erfolgsmeldung sein. Aber selbst in den geheimen, internen Kanälen ist nichts darüber zu finden.« Srandro wirkte ratlos und sehr, sehr besorgt.


  »Sag mal, ihr redet dauernd von Kommunikationsnetz und geheimen, internen Kanälen. Was ist eigentlich damit gemeint?«, fragte Lucy, mehr um sich abzulenken.


  »Bei euch gibt es doch sicher, wie bei fast allen Kulturen gegen Ende des Metallzeitalters, auch ein Netz, über das ihr Informationen und Daten austauschen könnt«, antwortete Srandro bereitwillig. Er schien erleichtert, nicht weiter über die vermissten Freunde reden zu müssen.


  »Meinst du das Internet?«, fragte Lucy, ohne nachzudenken.


  »Ja, ich glaube so hat Christoph das irgendwann einmal genannt«, sagte Srandro nachdenklich. »Das imperianische Kommunikationsnetz musst du dir wie euer Internet vorstellen, nur viel umfangreicher. Praktisch alles, was irgendwie mit Informationen und Daten, mit Bildern oder Filmen zu tun hat, läuft darüber. Aber auch alle offiziellen Informationen werden über das Netz ausgetauscht. Polizeiliche oder militärische Informationen sind natürlich geheim und werden verschlüsselt übertragen. Das sind die geheimen Kanäle. Unsere Spezialisten haben die natürlich geknackt. Du musst wissen, unter den imperianischen Jugendlichen gibt es genauso Hacker, wie bei euch auf Terra. So kommen wir an diese geheimen Informationen und können sie lesen.«


  »Und ihr seid sicher, dass ihr wirklich die ganzen Informationen bekommen habt und dort nichts von den vieren stand?«


  »Natürlich können wir uns nie ganz sicher sein, ob wir wirklich alle wichtigen Informationen erwischt haben. Aber wenn sie vier so wichtige Kämpfer der Rebellen gefangen hätten, wäre das sicher an mehr als einer Stelle aufgetaucht und dann hätten wir es mit Sicherheit erfahren.«


  »Hoffentlich ist nichts noch Schlimmeres passiert. Ich glaube, ich würde es nicht aushalten, wenn Lars, Riah oder Borek etwas passiert wäre.« Lucy schüttelte sich. Ihr war plötzlich so kalt. »Hör mal Srandro, sag davon nichts zu Trixi. Ich weiß nicht, wie sie darauf reagiert.«


  »Was soll er mir nicht sagen?« Trixi stand plötzlich am Tisch. Lucy war so von Srandros Augen gefangen gewesen, dass sie ihr Kommen nicht bemerkt hatte. Trixi hatte mit dieser schrecklichen, tonlosen Stimme gesprochen und wieder diesen Gesichtsausdruck, den Lucy mittlerweile ›Trixis Roboterblick‹ getauft hatte. Sie sprach in der gleichen tonlosen Stimme weiter:


  »Meint ihr, dass Lars und die anderen sich nicht gemeldet haben? Das weiß ich doch selbst. Haltet ihr mich für völlig blöd? Außerdem kann man mir auch schreckliche Dinge erzählen. Ich habe schon mehr Menschen sterben sehen als ihr. Alle meine besten Freundinnen sind tot.«


  Trixi drehte sich mechanisch um und ging zurück in den Gang zu der kleinen Wohnung, in der sie mit Lars, Lucy und den anderen beiden Terranern wohnte.


  »Verdammter Mist«, fluchte Lucy und fühlte sich zum Heulen.


  »Ich glaube, es ist besser, du gehst hinter her und kümmerst dich um sie«, meinte Srandro. Er zog sie zu sich heran und drückte sie noch einmal fest, aber zärtlich an sich.


  »Vielleicht gibt es ja in den nächsten Tagen mal ein paar Stunden, in denen wir uns nur um uns kümmern können«, verabschiedete er sie. Lucy zuckte nur mit den Schultern. Viel Hoffnung hatte sie nicht, dass es in der nächsten Zeit ruhiger werden würde. Sie machte sich auf den Weg in ihre kleine Wohnung.


  Trixi war nicht in der Küche. Im Bad brannte auch kein Licht. Lucy fand sie in ihrem eigenen Bett liegend. Sie lag genau so da, wie sie in den letzten zwei Nächten bei ihr geschlafen hatte. Sie lag am Rand des Bettes den Kopf nach außen gewandt. Ihre Augen waren geöffnet und starrten ins Leere. Es war dieser Gesichtsausdruck, der Lucy immer wieder beunruhigte, obwohl sie ihn mittlerweile kannte.


  Lucy musste über das, wie erstarrt daliegende Mädchen in ihr Bett steigen. Sie kuschelte sich vorsichtig an ihren Rücken und faste eine ihrer Hände.


  »Hast du genauso viel Angst um Lars und die anderen wie ich?«, fragte Trixi flüsternd.


  »Ja«, flüsterte Lucy zurück. Sie wollte noch etwas sagen, aber ihr stiegen ganz unvermittelt die Tränen in die Augen und sie bekam kein Wort mehr heraus. Die drei Menschen, die ihr am liebsten waren – Srandro natürlich ausgenommen –, waren verschwunden.


  »Trixi, du darfst weinen genauso wie ich«, schluchzte Lucy und ihre Tränen fielen in Trixis Haare.


  Das Mädchen lag weiter völlig reglos und starrte an die Wand. Lucy wollte sie irgendwie trösten. Sie wusste aber nicht, was sie sagen sollte.


  »Die Mannschaft der ›weißen Taube‹ für den Flug morgen ist noch nicht vollständig«, brachte sie schließlich heraus.


  »Weiße Taube? Was ist das?«, fragte Trixi.


  »So habe ich unser Schiff genannt«, erzählte Lucy. »Tauben sind eine besondere Art von Vögeln auf Terra. Eigentlich gibt es sie ziemlich häufig und sie sind schon fast so etwas wie eine Plage. Wenn sie aber weiß sind, dann gelten sie bei uns als Friedenssymbol.«


  »Ist es eine gute Idee, ein Kriegsschiff wie ein Friedenssymbol zu nennen?«, fragte Trixi leise.


  »Die ›weiße Taube‹ soll ja keinen Krieg führen. Wir wollen doch Frieden bringen. Unsere Waffen sollen nur zur Verteidigung sein. Wir wollen damit nie jemanden verletzen oder gar töten«, sagte Lucy überzeugt.


  »›Weiße Taube‹ ist ein schöner Name. Ein schöner Name für ein schönes Schiff«, flüsterte Trixi und drückte leicht Lucys Hand.


  »Möchtest du Varenia fragen, ob sie morgen mitfliegen will?«, fragte Lucy. Sie dachte, es wäre gut, wenn Trixi eine Freundin dabei hatte.


  »Da glaubst nicht, dass Lars zurückkommt, oder?« Trixis Stimme klang wieder hoffnungslos.


  »Ich wünsch mir das so sehr«, schluchzte Lucy. Die Trauer überfiel sie erneut und sie heulte wieder los.


  »Ich frage Varenia morgen«, flüsterte Trixi traurig.


  Nach einem Moment Schweigen spürte Lucy Trixis Lippen auf ihrem Handrücken. »Danke«, flüsterte Trixi. Sie drückte Lucys Hand an ihre Wange. Ein paar Minuten später hörte Lucy sie ruhig atmen. Trixi war eingeschlafen.


  Lucy konnte nicht verstehen, wie es diesem Mädchen gelang, in so einer Situation so schnell einzuschlafen. Ihr gingen tausend Dinge durch den Kopf. Sie war so traurig. An Einschlafen war gar nicht zu denken. Sie konnte sich nicht vorstellen, ohne Riah und Borek auf dieser Station zu leben. Auch ohne Lars hier zu sein, war unvorstellbar. Sie hatten zwar nur noch wenig miteinander zu tun gehabt, seit er Trixi kennengelernt hatte, aber er war von ihren ursprünglichen Gefährten immer noch ihr bester Freund. Die drei mussten einfach zurückkommen, schon allein ihretwegen.


  


  ***


  


  Am nächsten Morgen fühlte Lucy sich alles andere als ausgeschlafen. Eigentlich hatte sie das Gefühl, die ganze Nacht wach gelegen zu haben. Das konnte allerdings nicht stimmen. Die Erinnerung an die trübsinnigen Gedanken der vergangenen Nacht reichte einfach für acht Stunden nicht aus. Außerdem war Trixi verschwunden, ohne dass Lucy etwas davon mitbekommen hatte.


  Am Frühstückstisch saß Kim alleine. Sie sah besser aus als in den vergangenen Tagen. Lucy setzte sich zu ihr.


  »Dir geht es besser«, stellte sie fest.


  »Wir fliegen ja heute«, antwortete Kim und sah Lucy schon wieder ängstlich an.


  »Du hast es dir also nicht anders überlegt?«, fragte Lucy und mischte verschiedene Zutaten in ihren Brei.


  Kim schüttelte nur den gesenkten Kopf. Sie sah Lucy nicht an, sondern starrte stattdessen auf die Tischplatte.


  Lucy legte ihr tröstend eine Hand auf ihre. »Bald bin ausgerechnet ich Weltmeisterin im Trösten«, dachte sie selbstironisch.


  »Ich wollte nur noch mal nachfragen. Es gilt noch immer, was ich dir schon in den letzten Tagen gesagt habe. Wir alle würden dich gerne bei uns behalten. Du kannst deine Rückreise jederzeit abbrechen. Wir würden uns ehrlich freuen, ganz besonders ich. Aber wenn du unbedingt zurück möchtest, bringe ich dich hin. Das ist versprochen.«


  »Danke, dass du mich zurückbringst«, sagte Kim schüchtern, sah Lucy aber noch immer nicht an.


  Lucy ließ ihre Hand los und begann den Brei in sich hineinzuschaufeln. Sie hatte genug eigene Pläne. Trixi kam von der Außentür in die Küche herein. Aus ihrem leicht geröteten Gesicht schloss Lucy, dass sie schon im Fitnessraum gewesen war. Nach einem kurzen »Hallo« machte sie sich in ihrer üblichen, bedächtigen Art ebenfalls einen Frühstücksbrei zurecht und setzte sich zu den anderen beiden Mädchen an den Tisch.


  »Varenia kommt mit«, sagte sie leise, bevor sie zu essen begann.


  »Prima, dann sind wir ja soweit vollzählig. Sechs Besatzungsmitglieder müssen für diesen kurzen Flug ausreichen. Auf dem Hinflug kann unser Passagier ja ansonsten auch eine Funktion übernehmen.« Lucy grinste Kim an.


  Kim nickte zwar, sah aber nicht sonderlich glücklich dabei aus. Lucy sah ein, dass diese Anspielung nicht so angekommen war, wie sie es beabsichtigt hatte. Eigentlich hatte sie es nett gemeint.


  Die nächsten drei Stunden waren mit hektischen Vorbereitungen für den Abflug ausgefüllt.


  »Aber dieses Schiff braucht doch keinen Maschinisten für so einen kurzen Flug. Ich werde mich zu Tode langweilen«, maulte Zarano. Lucy bereute jetzt schon, ihn in die Mannschaft aufgenommen zu haben. Er war einer dieser typisch arroganten Imperianer, noch schlimmer als Belian.


  »Du sollst ja auch die Navigation übernehmen. Wir müssen möglichst nah an Terra heranspringen und so schnell, wie irgend möglich, den Rücksprung machen. Srandro hat gesagt, du bist für so etwas auch ein Spezialist«, log Lucy.


  »Ja, wenn Srandro das sagt, dann wird es wohl stimmen.« Zarano war geschmeichelt.


  »Und wer ist dann der Maschinist?«, fragte er aber gleich besorgt zurück.


  »Ach, das kann Trixi machen«, sagte Lucy leicht hin.


  »Aber kann die das denn? Weiß die denn überhaupt etwas über die Technik so eines Schiffs?«, fragte Zarano entsetzt zurück.


  Lucy sah schnell zu Trixi, die neben ihnen stand und mit großen Augen schüchtern dem Gespräch der beiden zuhörte.


  »Was wir auf dieser Fahrt brauchen, kann sie auf jeden Fall«, sagte Lucy so überzeugend wie möglich.


  »Die ›Taube‹ ist in einem tollen Zustand. Viel besser als dieses Schiff hier«, sagte Trixi leise aber stolz.


  Lucy zuckte innerlich zusammen. Das B-Klasse-Schiff der Rebellen, dass ihnen als zentrale Raumstation diente und auf dem sie sich befanden, wurde von Zarano gewartet. Er hatte es wieder flott gemacht und war wahnsinnig stolz auf seine Leistung.


  »Dieses Schiff ist ja auch viel älter«, sagte er beleidigt. »Als ich es bekommen habe, war es ein Schrotthaufen.«


  Er drehte sich um und ging. Trixi sah so aus, als hätte sie gerade etwas sagen wollen, aber sie schloss wieder den Mund. Lucy ahnte schon, dass die Beiden niemals gute Freunde werden würden.


  Als Lucy ihren Blick über das geschäftige Treiben schweifen ließ, sah sie Kim etwas verloren zwischen den anderen Jugendlichen herumstehen. Sie ging zu ihr. Als sie ihre Freundin erreichte, kam gerade Christoph hinzu. Er stellte sich unsicher direkt vor Kim und drückte ihr ein kleines schwarzes Gerät in die Hand.


  »Du erinnerst dich vielleicht, dass wir damals mit unserer Fernbedienung die aranaische Raumfähre, die noch in der Nähe des Eingangs zur unterirdischen imperianischen Station versteckt ist, nicht starten konnten«, sagte er. Kim nickte. »Ich habe damals gesagt, dass ich diese Fernbedienung hacken könnte, wenn ich einen richtigen Rechner hätte. Hier habe ich so einen Rechner. Mit der Fernbedienung hier kannst du den Einstieg in die Raumfähre öffnen. Du kannst sie dann benutzen. Sie haben sie immer noch nicht entdeckt. Ich dachte, das könnte im Ernstfall ganz nützlich sein, wenn du wieder auf der Erde bist.«


  Kim sah ihn erstaunt an.


  »Danke, ich hätte nicht gedacht, dass du dir noch so viele Gedanken über mich machst.«


  Christoph sah einen Moment etwas verärgert aus, dann redete er aber in seinem typisch sachlichen Tonfall weiter:


  »Noch etwas. Mit dieser Raumfähre kommt man locker bis zum Saturn. Wenn du Hilfe brauchst, fliege mit dem Ding bis hinter den Jupiter oder Saturn, versteck dich in deren Schatten und sende in einen bestimmten Quadranten ein Hilfesignal. Die Koordinaten sind auch in dem Gerät gespeichert. Für die Kommunikation bist du ja Spezialistin. Ich habe mit unseren Kommunikationsleuten gesprochen. Wir werden die nächsten Jahre alle halbe Stunde nach einem Hilfesignal Ausschau halten. Wenn du es absendest, kommen wir und holen dich.«


  Lucy sah, wie Kim Tränen in die Augen stiegen. Auch sie hatte nicht damit gerechnet, dass Christoph solch komplizierte Sicherheitspläne für seine Exfreundin entwickeln würde.


  »Danke«, sagte Kim schüchtern. »Das finde ich echt lieb von dir. Ich gehe aber nicht davon aus, dass ich die Erde in den nächsten Jahren wieder verlassen werde.«


  »Ist ja auch nur für den Notfall gedacht«, sagte Christopher. Er trat unsicher von einem Bein aufs andere.


  »Danke und leb wohl«, sagte Kim leise. Sie nahm Christoph spontan in den Arm und drückte ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen.


  »Ich glaube, wir müssen jetzt los«, sagte sie, drehte sich um und verschwand mit schnellen Schritten in dem Gang zur ›Taube‹.


  Christoph starrte ihr hinterher. Auch er hatte feuchte Augen. Lucy legte ihm kurz die Hand auf die Schulter.


  »Bis nachher«, sagte sie und ging hinter Kim her. Trixi folgte ihr auf dem Fuße.


  


  ***


  


  Der erste Teil des Fluges nach Terra, zur Erde, verlief ruhig. Sie machten einen Sprung bis in die Region hinter den Jupiter. Dann beschleunigten sie auf Maximalgeschwindigkeit und schalteten den Antrieb aus.


  Sie wussten, dass die Imperianer seit dem Auftauchen des aranaischen Kriegsschiffes den Raum nach dem Auftreten ungewöhnlicher Energien absuchten. Sie hatten eine Technik entwickelt, mit deren Hilfe sie die Schiffe aufgrund der Energie, die es verbrauchte, für ihre Instrumente sichtbar machen konnten. War man einmal entdeckt, nutzte einem daher der spezielle, aranaische Tarnschirm nicht mehr viel. Da sie aber jetzt fast ohne Energieverbrauch flogen, waren sie quasi unsichtbar.


  Als sie die Erde erreichten, mussten sie abbremsen und kleinere Korrekturen an ihrer Bahn um die Erde durchführen. Das war eine kritische Phase. Würden die Imperianer den Raum gerade an der Stelle absuchen, an der sie sich befanden, wären sie entdeckt.


  Im Orbit von Terra kreisten mindestens zwanzig große imperianische Kriegsschiffe, noch mehr, als vor der Auseinandersetzung mit dem aranaischen Schiff. Das Imperium hatte offensichtlich Angst, die Aranaer könnten ein weiters Mal versuchen, Terra anzugreifen. So viele, so große Schiffe bekam man selten in der Nähe eines einzelnen Planeten zu sehen.


  Ein einziges dieser Schiffe würde ausreichen die ›Taube‹ zu zerstören. Nachdem das Imperium schon einmal gnadenlos versucht hatte, ihr kleines Schiff abzuschießen, wusste Lucy genau wie der Rest der Mannschaft nur zu genau, dass eine Entdeckung tödliche Folgen für sie hätte. Alle starrten daher voll ängstlicher Anspannung auf die Geräte, als sie die Koordinaten erreicht hatten, innerhalb derer der Abbremsvorgang eingeleitet werden musste.


  Die Instrumente zeigten die Strahlen an, mit denen die imperianischen Schiffe den Raum nach allen Auffälligkeiten abtasteten. Wenn einer dieser Strahlen sie erwischte, wenn sie ihre Maschinen angelassen hatten, um das Schiff abzubremsen oder den Kurs zu korrigieren, waren sie entdeckt. Sie würden gnadenlos beschossen und mit großer Sicherheit zerstört werden.


  Nach dem Zufallsprinzip tasteten die Strahlen immer wieder über das Schiff hinweg. Es war ein Glücksspiel. Lucy wartete ein paar dieser Abtastvorgänge ab. Nachdem zwei Strahlen kurz hintereinander über sie hinweggeglitten waren, handelte Lucy spontan. Sie leitete den Abbremsvorgang und die Kurskorrektur ein. Sofort wurden die Maschinen wieder abgeschaltet.


  Nach den Korrekturen starrten alle mit ängstlichen Augen und angehaltenem Atem auf die Geräte. Sie hatten Glück gehabt, kein imperianisches Schiff war auf sie aufmerksam geworden.


  Kim verabschiedete sich von allen. Selbst Shyringa gab sie scheu die Hand. Trixi nahm sie sogar kurz in den Arm. Dann stiegen Lucy und Kim in die kleine Zweipersonenfähre, die zur Standardausrüstung eines C-Klasse-Schiffes gehörte.


  »Kim, du kannst es dir immer noch überlegen. Keiner nimmt es dir übel, wenn du wieder mit zurückkommst«, sagte Lucy noch einmal. Kim schüttelte stumm den Kopf. Lucy startete das Schiff.


  Sie landete das kleine Schiff auf dem Platz, an dem sie vor fast drei Monaten aufgebrochen waren. Lucy sah Kim in die Augen. Ihr war plötzlich so traurig zumute.


  »Bitte Kim, komm mit zurück!«, sagte sie, die Tränen nur mühsam unterdrückend. »Was soll ich denn ohne dich machen. Dich kann wirklich keiner ersetzen. Ich brauche dich auf der ›Taube‹.«


  »Das stimmt doch nicht«, erwiderte Kim leise. »Du hast jetzt zum Beispiel Trixi.«


  »Mensch Kim, mal im Ernst, kannst du dir vorstellen, dass Trixi deinen Platz einnimmt. Sie mag ja ganz nett sein und ist sicher für Lars ganz wichtig, aber kannst du sie dir bei einer Aktion vorstellen, wenn es hart auf hart kommt. Du hast sie doch gesehen, auf Imperia. Trixi wird dich nie ersetzen können.«


  »Es gibt andere. Viele sind viel bessere Kämpfer als ich«, sagte Kim nur und sah zu Boden.


  Lucy hielt es nicht mehr aus. Sie nahm Kim in den Arm und drückte sie an sich.


  »Bitte Kim, bleib bei mir. Du fandest es doch auch immer schön, den Weltraum und alles. Erinnerst du dich daran, wie wir zu zweit in die Sterne geschaut haben.« Lucy musste ein Schluchzen unterdrücken.


  »Lucy, es geht wirklich nicht. Ich muss zurück. Vielleicht verstehst du mich ja irgendwann, in ein paar Monaten oder in ein paar Jahren. Ich muss ganz dringend zurück.« Auch Kim hatte feuchte Augen. »Vielleicht hast du ja Lust, mich irgendwann einmal zu besuchen. Ich meine, wenn du gerade mal eine Pause machst bei der Rettung des Universums.«


  Kim wischte sich mit einer Hand die Tränen aus den Augen. Sie hatte sich von Lucy gelöst.


  »Grüßt du meine Eltern von mir und meinen kleinen Bruder?«, flüsterte Lucy. Das kam ganz spontan heraus. Sie wunderte sich selbst, wie wenig sie in den letzten Monaten an ihre Familie gedacht hatte.


  »Mach ich«, sagte Kim ernst. »Ich lasse mir etwas einfallen und erzähle ihnen nur so viel, wie sie wissen dürfen.«


  Lucy nickte.


  »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst«, flüsterte Lucy.


  »Mach ich«, flüsterte Kim zurück. »Versprich mir, dass du mich besuchst, sobald du kannst.«


  Lucy nickte.


  Kim nahm sie plötzlich noch einmal in den Arm, drückte sie ganz fest an sich und hielt sie fest. Als Lucy schon dachte, sie wolle sie gar nicht mehr loslassen, nahm Kim ihren Kopf zwischen die Hände und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Dann ließ sie Lucy ganz plötzlich los und stieg aus der Luke, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  »Tschüss«, flüsterte Lucy. »Bitte pass auf dich auf.«


  Sie sah noch eine Minute auf den Schirm. Kim stand in der dunkler werdenden Abenddämmerung im Schutz eines großen Busches und sah in Richtung des Schiffes. Sie hatte den Parker an, den sie vor fast drei Monaten beim Abflug getragen hatte. Ihre Arme hatte sie schützend um ihren Körper gelegt. Wahrscheinlich war es kalt draußen. Lucy wusste es nicht.


  Sie musste los. Die anderen würden schon warten. Es war wichtig, dass keiner auf die Idee kam, dass etwas schief gelaufen war. Das konnte die anderen zu unbedachten Handlungen verleiten. Lucy startete das Schiff. Sie ließ die immer kleiner werdende, verloren aussehende Figur ihrer Freundin nicht aus den Augen, bis sie auf dem Schirm nicht mehr zu erkennen war.


  


  ***


  


  Schnell stieg Kim aus. Sie sah sich nicht mehr um. So schwer hatte sie sich den Abschied nicht vorgestellt. Die letzten Tage hatte sich Lucy richtig Mühe gegeben. Vielleicht wäre alles anders geworden, wenn Lucy sich etwas früher an ihre Freundin erinnert hätte, aber wahrscheinlich war das nicht.


  Erst als Kim bei diesem großen Busch am Rande der Lichtung angekommen war, blieb sie stehen und drehte sich um. Sie sah auf die Lichtung. Natürlich sah sie die kleine Raumfähre nicht. Sie war durch den Tarnschirm geschützt. Lucy würde sofort starten. So war der Plan.


  Sie spürte einen leichten Luftzug. Es war wie eine kleine, unscheinbare Windböe. Sie wusste, das Schiff hob jetzt ab. Nun war es endgültig. Nun gab es kein Zurück mehr. Sie fröstelte und zog ihren Parker dichter um ihren Körper.


  Ihre Freunde und die, die welche hätten werden können, hielten sie für hysterisch. Das schmerzte am meisten. Aber das war der Plan gewesen und es hatte funktioniert. Sie wusste, dass sie alle für naiv hielten, aber sie hatte ihren eigenen Weg und ihre eigenen Pläne. Die würde sie durchziehen, auch wenn sie jetzt ganz allein war.


  Ja, sie war jetzt ganz auf sich allein gestellt, aber das war sie in den letzten Tagen – nein eigentlich schon in den letzten Wochen – sowieso gewesen. Sie hatte es bis hierher geschafft und sie würde auch den Rest schaffen.


  Kim sah in den Sternenhimmel. Es war eine klare, kühle Nacht. Irgendwo da oben, unsichtbar für die Augen irdischer Menschen, flogen Lucy und die anderen. Sie würden jetzt die Koordinaten der Raumstation der Rebellen anfliegen. Es waren neue Koordinaten, das wusste Kim. Diese Koordinaten waren geheim. Keiner außerhalb der Rebellen durfte sie wissen und sie gehörte nicht mehr zu ihnen. Diese Koordinaten waren ein Geheimnis, dass Lucy und die anderen vor ihr hatten. Und das war gut so. Sie hatte schließlich auch ihre Geheimnisse, große und kleine.


  Kim wandte ihren Blick vom Himmel ab und sah in Richtung der kleinen Stadt. Es war mittlerweile so dunkel, dass keiner sie direkt sehen würde. Das hatte sie so geplant. Sie setzte sich in Bewegung, fiel in einen leichten Trab. Eines der kleineren Geheimnisse war, dass sie so fit war, wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie hatte schon auf Imperia trainiert, zusammen mit Luwa.


  Kim schmunzelte. Ja, die süße kleine Luwa. Sie hätten Freundinnen werden können, richtige Freundinnen, wenn die Umstände anders gewesen wären. Aber was sollte es, die Umstände waren nicht anders gewesen. Sie würde sie alle nicht wiedersehen. Eigentlich glaubte sie nicht, dass Lucy sie jemals besuchen kam. Sie würde jedenfalls nicht darauf warten oder gar ihr Leben auf solch einer Hoffnung aufbauen. Sie hatte anderes vor.


  Diese Geschwindigkeit würde sie durchhalten können bis zu ihrem Heimatstädtchen. Es war weniger als eine Marathonstrecke. Bei ihrer Fitness kein Problem. Sie würde noch vor Sonnenaufgang da sein. Genauso war es geplant.


  Angst vor dem Weg oder vor einem Überfall hatte sie nicht. Es sollte bloß keiner versuchen, sie zu bedrohen. Selbst wenn es mehrere wären, würden sie sich wundern und es wäre sicher das letzte Mal, dass sie ein einsames Mädchen überfallen hätten.


  Schmunzelnd fühlte sie in die Tasche ihres Parkers. Dort befand sich ein weiteres ihrer kleinen Geheimnisse. Es war einer dieser kleinen Handstrahler. Damit konnte sie zur Not eine ganze Bande in das Land der Träume schicken und sie würde keine Zehntelsekunde zögern.


  Das Einzige, wovor sie wirklich Angst hatte, war der erste Schritt zu ihrem neuen Leben. Sie rannte zurück zu ihren Eltern. Auch ihre Freunde – die Einzigen, die sie je gehabt hatte, die drei, die jetzt zu den Rebellen gehörten – wussten kaum etwas über ihre Eltern, kannten sie eigentlich gar nicht. Es konnte gut sein, dass die Invasion alles noch schlimmer gemacht hatte. Vielleicht würde sie nicht zu ihnen zurückkehren können. Dann musste sie sich etwas anderes einfallen lassen.


  Für eine Sache waren ihre bisherigen Abenteuer aber auf jeden Fall gut gewesen. Sie wusste jetzt, dass sie stark war, dass sie ihre eigenen Pläne durchziehen konnte. Sie würde ihren Plan zur Not auch ganz allein umsetzen und mit dem anderen Geheimnis würde sie auch fertig werden.


  Gleichmäßig atmend und ohne ihren Rhythmus zu unterbrechen, lief Kim auf das kleine Städtchen zu.


  Die Rückkehr


  Lucy kam wieder in die kleine Kommandozentrale ihrer ›Taube‹. Sie war nach der Landung der Fähre in dem Hangar des Schiffes noch einen Moment sitzen geblieben und hatte sich gefangen. Keiner der anderen Besatzungsmitglieder sagte etwas.


  »Gut, dann lasst uns den Rückflug antreten«, sagte Lucy ernst. »Ihr wisst, das ist der gefährlichste Teil der Reise. Wenn sie uns bei der Beschleunigung erkennen, werden sie uns verfolgen und uns beschießen.«


  Alle nickten ernst.


  »Sie haben gerade den Raum um uns herum abgetastet. Jetzt ist es ideal zu starten«, sagte Shyringa mit der typisch aranaisch sachlichen Stimme. Lucy war schon beim Abflug aufgefallen, dass ihre Augen, die manchmal richtig grün waren, an diesem Tag fast gelb waren, wie bei einem normalen Aranaer. Die grünliche Färbung der Augen kam von der Droge, die Shyringa viel zu häufig nahm. Für Lucy und die anderen Imperianer war es zwar angenehm, wenn ihre Freundin durch diese Droge zumindest ein wenig gefühlvoller war, aber für ein aranaisches Hirn war das überhaupt nicht gut. An diesem Tag schien Shyringa keine Drogen genommen zu haben.


  »Volle Beschleunigung!«, kommandierte Lucy.


  Varenia saß auf dem Pilotensitz. Sie war zwar nicht die beste Pilotin der Rebellen, aber gut genug, um ein C-Klasse-Schiff wie die ›Taube‹ bei Standardflügen zu steuern. Vor dem Abflug hatte sie mit Lucy abgesprochen, dass in einer Gefahrensituation Lucy das Steuer übernehmen sollte.


  Varenia beschleunigte das Schiff auf Maximalgeschwindigkeit und lenkte es in die Außenregionen des Sonnensystems. Sobald sie weit genug entfernt von der Sonne und den schweren Planeten waren, würden sie springen und dann waren sie in Sicherheit.


  »Lucy, ich fürchte, wir haben ein Problem«, sagte Shyringa sachlich. »Entgegen aller Wahrscheinlichkeit haben die Imperianer den gleichen Sektor ein zweites Mal abgetastet. Sie haben uns entdeckt.«


  Bei dieser Nachricht war das aranaische Mädchen natürlich die Einzige, die ruhig blieb.


  »Lucy bitte übernehme!«, rief Varenia sofort. Lucy gefiel an ihr, dass sie keinen falschen Heldenmut hatte oder beleidigt war, weil man ihr das Meistern einer Extremsituation nicht zutraute, sondern ihre Leitungsfähigkeit sehr gut einschätzen konnte.


  »Geh du an die Kommunikation«, rief Lucy und übernahm die Steuerung.


  »Sie haben uns auf dem Schirm. Sie feuern direkt auf uns«, rief Gurian. Auch er war aufgeregt. Seine Stimme klang ausnahmsweise einmal nicht wie ein Knurren.


  Lucy sah gleich mehrere Torpedos auf sie zufliegen. Gurian, der an den Waffensystemen saß, schoss sie geschickt ab.


  »So leicht bekommt ihr mich nicht«, knurrte er leise vor sich hin.


  »Lucy, wir müssen so schnell wie möglich springen. Sieh zu, dass du in den freien Raum kommst«, rief Zarano aufgeregt.


  »Das weiß ich schon selbst, du Spinner«, dachte Lucy.


  Plötzlich tauchten zwei große Mutterschiffe aus dem Schatten der Erde auf. Sie nahmen direkten Kurs auf die ›Taube‹. Drei weitere C-Klasse-Schiffe schossen hinter dem Mars hervor. Sie feuerten sofort einen Schwall von Torpedos auf das Rebellenschiff ab. Gurian reagierte bemerkenswert. Lucy hatte noch nie jemanden so schnell und zielsicher schießen sehen. Ein Torpedo nach dem anderen explodierte im Anflug.


  »Die großen Schiffe richten ihre Strahlenkanonen auf uns aus«, rief Trixi.


  »Verdammt, woher kennen die so genau unsere Position? Wir sind doch noch immer unter dem Tarnschirm«, rief Lucy verzweifelt.


  »Wenn sie uns einmal entdeckt haben, messen sie nur noch die Energien im Raum. Daraus kann ihr Rechner die genaue Position des Schiffes rekonstruieren. Die wissen sogar, wo sich die Schwachstellen des Schiffes gerade befinden. Eigentlich können wir den Tarnschirm ausschalten. Er verbraucht nur unnütz Energie, die wir für den Antrieb oder die Schirme besser verwenden können«, sagte Shyringa sachlich.


  »Tarnschirm aus! Energie auf die Antriebe!«, kommandierte Lucy.


  »Ist schon geschehen«, sagte eine etwas leisere Stimme. Lucy hatte keine Zeit sich zu wundern, woher Trixi sich überhaupt mit dem Antrieb auskannte. Eigentlich saß sie doch nur auf dem Platz, weil er frei war.


  Im nächsten Moment wurde das Schiff schrecklich erschüttert. Ein Schuss aus einer der Strahlenkanonen der großen Kriegsschiffe hatte sie getroffen. Das akustische Signal, das anzeigte, dass der Schutzschirm des Schiffes aufs Äußerste belastet war, heulte auf. Die künstliche Schwerkraft flackerte für einen Moment und alle wurden durcheinander geschleudert. Lucy hielt sich an ihrer Konsole fest. Gurian und Shyringa hatten ebenfalls sofort reagiert und standen noch an den Konsolen, die anderen rappelten sich wieder auf.


  Zarano lag jammernd in einer Ecke. Sein rechter Arm stand merkwürdig verdreht vom Körper ab.


  »Oh Mist, der ist gebrochen. Oh Gott, tut das weh«, jammerte er.


  Lucy hatte keine Zeit, sich um ihn zu kümmern. Sie flog weiter einen wilden Zickzack-Kurs, um den Schüssen zu entgehen. Gurian schoss wieder ohne Unterbrechung auf die anfliegenden Torpedos.


  »Zarano kannst du wieder an die Navigation gehen? Wir müssen springen, so schnell wie möglich«, schrie Lucy.


  »Oh, mein Arm. Ich schaff es nicht aufzustehen«, jammerte er, während er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.


  »Er hat die Automatik eingestellt«, sagte Trixi. Für ihre Verhältnisse war ihre Stimme laut und aufgeregt. Sie hatte sich hinter die Navigationskonsole gestellt. »Ich sehe mal, ob ich da nicht etwas machen kann.«


  »Nein! Um Gotteswillen! Fummel da nicht dran rum. Du bringst uns ja alle um«, brüllte Zarano und kam wieder auf die Beine.


  In dem Moment erschütterte ein weiterer Treffer das Schiff. Lucy schaffte es gerade noch, sich festzuhalten und auf den Beinen zu bleiben. Der Schutzschirm schrie förmlich auf. Es war ein Höllenspektakel. Eine weitere Erschütterung durchlief das Schiff. Lucy hörte das verzweifelte Stöhnen und Jammern Zaranos nicht mehr, den es wieder von den Beinen gerissen hatte und der noch einmal auf seinen gebrochenen Arm gefallen war.


  Lucy beschleunigte verzweifelt.


  »Wir müssen springen. Ich schaffe das nicht mehr«, brüllte Gurian.


  Wieder heulte der Schirm auf. Den letzten Torpedo hatte Gurian erst kurz vor dem Einschlag auf den Schirm erwischt. Die Anzeige für den Schirm schwankte zwischen Gelb und Rot. Lucy lenkte das Schiff ein wenig von dem direkten Weg ab, um Gurian mehr Zeit für den Abschuss der Torpedos zu geben.


  Da traf sie der nächste Schuss aus einer der Strahlenkanonen der großen Kriegsschiffe. Wieder schrie der Schirm auf, wieder wurden sie durchgerüttelt. Die Energieanzeige des Schutzschirms stand auf Rot. Viel hielt er nicht mehr aus.


  Gurian hatte sich mit einem Schwall schneller treffsicherer Schüsse einen kleinen Vorsprung herausgearbeitet, aber die in immer größerer Menge abgefeuerten Torpedos kamen schon wieder dichter an das Schiff heran. Lucy wich geschickt einem halben Dutzend Schüssen aus den großen Kanonen aus, aber lange würde sie das nicht mehr durchhalten können.


  »Wie lange noch bis zum Sprung?«, brüllte sie, ohne daran zu denken, dass Zarano wimmernd in irgendeiner Ecke des Schiffes lag und nicht mehr an der Navigationskonsole stand.


  »Die Sprungautomatik schaltet sich in drei Minuten ein, wenn du diesen Kurs hältst«, sagte Trixi in dem Krach der Alarmsignale kaum hörbar, auch wenn es für ihre Verhältnisse recht laut war.


  Lucy war zu beschäftigt, um sich zu wundern, woher das Mädchen überhaupt die Anzeigen für die Navigation lesen konnte. »Drei Minuten sind eine Ewigkeit. So viel Zeit haben wir nicht«, war alles, was ihr verzweifeltes Hirn denken konnte.


  Wieder schrie der Schirm auf. Ein Streifschuss aus einer der Kanonen hatte sie getroffen. Immerhin war diesmal die künstliche Gravitation nicht ausgefallen. Aber Lucy hatte sich zu früh gefreut. Keine Sekunde später erwischte sie wieder ein Volltreffer. Wieder schrien und heulten sämtliche Warnsignale auf. Die Gravitation stotterte. Selbst das Licht flackerte. Für einen Moment sah es so aus, als würde selbst der Schutzschirm ausfallen. Er war im tiefroten Bereich. Lucy konnte das Schiff gerade noch herumreißen. Gleich zwei weitere Strahlen aus den großen Kanonen der imperianischen Kriegsschiffe schossen haarscharf an dem Schiff vorbei. Der klagende Heulton des Schutzschirms verstummte überhaupt nicht mehr. Der kleine Kommandoraum war nur noch mit diesem Ohren zerfetzenden Heulen erfüllt.


  »Wenn wir jetzt nicht springen, war’s das«, brüllte Gurian. Natürlich war ihm genauso wie allen anderen klar, dass es keine Möglichkeit gab. Sie waren einfach noch zu nah an der Sonne. Mit dem Mut der Verzweiflung schoss er die anfliegenden Torpedos ab. Aber auch wenn jeder seiner Schüsse ein Treffer war, war es aussichtslos. Es waren zu viele und sie kamen dem Schiff immer näher. Wieder hatten sie sich einen Streifschuss eingefangen. Wenn jetzt ein Torpedo auf den Schirm treffen würde, wäre der zu schwach. Er würde ihn einfach durchschlagen.


  Lucy fragte sich, wie sie es schaffen könnten, die letzten zwei Minuten durchzuhalten. Da sah sie ein weiteres großes A-Klasse-Kriegsschiff auftauchen. Es schnitt ihnen den Weg in den freien Raum ab und begann natürlich auch sofort zu feuern.


  Plötzlich wusste Lucy, dass sie es nicht mehr schaffen würden. Es war unmöglich aus diesem Kessel herauszukommen. Es würde auch nichts mehr nutzen, sich zu ergeben. Diese Schiffe wollten sie zerstören. Auch der wilde Zickzack-Kurs würde sie nicht mehr vor den großen Strahlenkanonen retten können. Es waren einfach zu viele. Auch die Torpedos kamen immer näher. Gurian schaffte es nur noch, sie kurz vor dem eigenen Schirm abzuschießen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wie lange der Schirm das noch verkraften würde, angeschlagen, wie er war.


  »Lucy, wir müssen weg«, rief Varenia verzweifelt. Sie saß an der Maschinistenkonsole. »Noch einen Treffer halten die Schirme nicht aus. Lucy bitte, tu doch was!«


  Was sollte Lucy machen. Es war zu spät. Sie sah den Torpedo, der Gurians Abwehrfeuer durchbrochen hatte. Er war nicht mehr abzuschießen. Sie konnte ihm nicht mehr ausweichen. So würde also ihr Leben enden. Das Letzte, was sie sah, war ein dämlicher Torpedo, der auf dem Hauptbildschirm immer größer wurde, und der unaufhaltsam und grausam alles beenden würde.


  »Lucy pass auf, wir springen!« Es klang wie eine fremde Stimme. Erst später wurde Lucy klar, dass sie Trixi noch nie vorher hatte schreien hören und deshalb auch ihre Stimme nicht erkannt hatte.


  In diesem Moment hatte sie allerdings keine Zeit mehr darüber nachzudenken. Plötzlich wurde sie auf einen riesigen Gasplaneten zugeschleudert. Lucy riss mehr aus Reflex, als aus Überlegung, das Steuer herum und lenkte das Schiff auf eine Bahn, die die heiße giftige Atmosphäre des Riesenplaneten streifte.


  Das Schiff wurde in den Raum hinausgeschleudert. Der einzige Mond des Planeten war glücklicherweise so weit von ihrer Bahn entfernt, dass er ihre Bahn nur noch ein wenig ablenkte.


  Lucy bekam das Schiff wieder in den Griff und lenkte es in eine Umlaufbahn um einen zweiten riesigen Gasplaneten dieses Planetensystems eines unbekannten Sterns.


  »Tarnsystem ein«, kommandierte Lucy müde.


  »Wie geht denn das?«, fragte Varenia schüchtern.


  »Ich zeig es dir.« Trixi stand schon neben ihr und gab etwas an der Konsole ein. Dabei lächelte sie das imperianische Mädchen an.


  »Was hat sie gemacht? Sie hat doch wohl nichts kaputtgemacht«, jammerte Zarano. Er war wieder auf die Beine gekommen. Mit der linken Hand hielt er sich den gebrochenen rechten Arm, der gar nicht gut aussah. Lucy war nur froh, dass der gebrochene Knochen nicht die Haut durchstoßen hatte. Es sah so schon gruselig genug aus.


  »Ich habe die Sprungsicherung ausgeschaltet«, sagte sie leise und schüchtern.


  »Die Sprungsicherung kann man nicht ausschalten. Das ist ein ganz grundsätzliches Sicherheitssystem. Dieses Robotermädchen hat das ganze Schiff zerstört«, jaulte Zarano.


  »Deine Logik ist verwirrt. Trixi hat uns allen das Leben gerettet.« Shyringa sprach in ihrer sachliche Art. Allerdings sah sie Zarano dabei derart kalt aus ihren fast gelben Augen an, dass es selbst für eine Aranaerin schon bemerkenswert war. Zarano trat ängstlich einen Schritt zurück. Ihm waren die Aranaer, wie den meisten Imperianern, nicht geheuer, selbst wenn sie zu den Rebellen gehörten.


  »Aber das ganze Sicherheitssystem ist jetzt kaputt. Mit so einem Schiff kann man nicht mehr fliegen!«, wandte sich Zarano an Lucy.


  »Shyringa hat recht, Trixi hat uns das Leben gerettet, du solltest ihr danken«, sagte Lucy kühl.


  »Ich schalte die Sicherheitsautomatik auch gleich wieder ein«, sagte Trixi tonlos. Sie hatte wieder diesen merkwürdigen Gesichtsausdruck. Zaranos Reaktion musste sie tief verletzt haben.


  »Komm Zarano, du bist verletzt, du denkst nicht mehr klar. Trixi ist unsere Lebensretterin. Sie ist heute unsere Heldin.« Varenia drückte Trixi einen Kuss auf die Wange.


  »Aber …«


  »Nichts aber! Du ruhst dich jetzt aus. Sobald wir wieder auf der Station sind, wird dein Arm versorgt. Vielleicht finde ich hier ein schmerzstillendes Mittel.« Varenia zog Zarano zur Seite und kramte in einem Fach.


  »Ich bring ihn nach unten in eine Kajüte und gebe ihm ein Schlafmittel«, sagte sie nach einem kurzen Moment. Dann verschwand sie mit dem protestierenden Zarano aus der Kommandozentrale.


  Lucy hatte unterdessen Trixi einen Arm um die Schulter gelegt.


  »Komm, lass dich von dem Kerl nicht beleidigen. Du warst wirklich großartig«, sagte sie. Trixi lächelte schwach. Immerhin, sie taute wieder etwas auf.


  Auch Shyringa hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. Gurian hatte scheinbar noch ein paar Sicherheitsprüfungen durchgeführt. Er kam auch zu den dreien. Er baute sich direkt vor Trixi auf, nahm feierlich ihre Hand und sah sie aus seinem grimmigen, entstellten Gesicht an.


  »Robotermädchen«, knurrte er. »Das war wirklich große Klasse.«


  Er schüttelte noch einmal Trixis Hand und ging dann wieder an seinen Platz.


  Das war sicher nett gemeint, trotzdem hätte Lucy diesem ungehobelten Kerl in den Hintern treten können. Sie hasste das Wort ›Robotermädchen‹. Auch wenn Lucy selbst hin und wieder Zweifel plagten und sie sich selbst bei ähnlichen Gedanken ertappte, niemand sollte Trixi für einen Roboter halten. Sie sollte für alle einfach eine Freundin sein und jeder an Bord sollte sie genauso behandeln.


  Sie mussten aus Sicherheitsgründen drei Stunden in der Umlaufbahn des Gasplaneten warten. Das hatten sich die Rebellen zur Vorschrift gemacht, um sicherzugehen, dass kein imperianisches oder aranaisches Schiff die Verfolgung aufgenommen hatte. Erst wenn nach dieser Zeit kein anderes Schiff aufgetaucht war, durften sie einen Sprung zu ihrer zentralen Raumstation wagen. Der Standort der zentralen Raumstation war schließlich das bestgehütetste Geheimnis der Rebellen. Die drei Stunden vergingen ereignislos. Endlich konnten sie den Heimweg antreten.


  


  ***


  


  Als sie in der Raumstation ankamen, wurden sie mit großem Aufgebot empfangen. Vor allem Trixi wurde von allen zu ihrer ungewöhnlichen Aktion gratuliert. Das arme, schüchterne Mädchen wurde ganz rot, als sie von allen bedrängt und beglückwünscht wurde. Sie war wirklich nicht die geborene Heldin.


  Lucy wurde von Srandro in den Arm genommen.


  »Du hast gesagt, es ist nur ein Routineflug«, sagte er vorwurfsvoll, aber zärtlich.


  »Das habe ich ja auch gedacht«, erwiderte Lucy kleinlaut.


  »Hast du was von den anderen vieren gehört?«, fragte sie dann und lenkte damit vom Thema ab.


  Srandro schüttelte traurig den Kopf.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte er besorgt. »Es gibt von ihnen noch immer keine Nachricht, nicht einmal eine negative. Die Imperianer erwähnen die Aktion nicht einmal in ihrer internen Kommunikation. Das Einzige, was wir herausbekommen haben, ist, dass sie die Überführung unserer drei verschollenen Freunde und der beiden Kinder nach Gorgoz vorbereiten. Das Ganze soll schon in einer Woche passieren. Demnach können die fünf jedenfalls nicht befreit worden sein.«


  »Aber wo sind dann Riah, Borek und Lars?«


  »Ich habe wirklich keine Ahnung.« Srandro sah völlig ratlos aus.


  


  


  *** Ende des dritten Bandes ***


  
    Bisher erschienene Bände


    Lucy - Besuch aus fernen Welten (Lucys 1. Abenteuer)


    Lucy - Im Herzen des Feindes (Lucys 2. Abenteuer)


    Lucy - Der Bund der Drei (Lucys 3. Abenteuer)


    


    Ideal zum Verschenken: Die Bände der Serie Lucy gibt es auch als Taschenbuch portofrei exklusiv bei Amazon. Informationen dazu finden Sie auf Lucys Webseite:


    


    www.lucy-sf.de


    


    


    

  


  In eigener Sache


  Von Verlagen unabhängige Autoren haben weder eine Lobby noch die Möglichkeit groß angelegte Werbekampagnen durchzuführen. Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, möchte ich Sie daher bitten, eine positive Bewertung auf der Plattform zu hinterlassen, auf der Sie es gekauft haben.


  


  Der Autor


  Wie geht es weiter?


  Die offizielle Webseite des Weltraumabenteuers Lucy ist


  


  www.lucy-sf.de


  


  Dort finden Sie eine Beschreibung der Charaktere der Serie sowie der verwendeten Namen von Planeten und Raumschiffen. Ebenso werden Informationen rund um die Serie gegeben, wie z.B. aktuelle Informationen zu den Folgebänden.
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